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    1. KAPITEL

  



  
    1919


    



    Wild wirbelte der Wind die Schneeflocken durch die Luft, bis sie letztendlich sanft und lautlos auf das graue Kopfsteinpflaster sanken. Wie ein neugieriges Kind streckte Oberstleutnant Otto Johann Fürst von und zu Grothas, Graf von Läthenburg, seine Hand nach den weißen, fragilen Eiskristallen aus. Konzentriert beobachtete er die Begegnung. Sie war flüchtig. Genauso schnell ist jetzt die Monarchie verschwunden, schoss es ihm durch den Kopf. Was bleibt, ist Geschichte und auf die können wir uns wahrlich nichts einbilden. Werden unsere Nachkommen jemals unsere Handlungsweise verstehen und verzeihen können? Er steckte seine kalte Hand in die Manteltasche und sah an der Fassade seines Palais empor. Endlich Zuhause! Absichtlich hatte er niemanden von seinem Eintreffen verständigt; er wollte mit sich und seinen Empfindungen allein sein. Sehnsüchtig wartete er auf ein inneres Zeichen des Glücks und der Freude. Doch da kam nichts. Er betätigte die Glocke. Nach einigen Minuten öffnete sich das schwere Tor und ein ihm unbekannter Diener schnauzte: „Verschwinde oder ich hole die Polizei.“


    „Holen Sie Gottfried, aber flott“, befahl Otto in gewohnt scharfer Manier. „Sie dummer Mensch!“


    Verunsichert durch Ottos akzentuierte Sprechweise knurrte der Lakai: „Warten Sie hier“, und knallte die Türe zu.


    „Den werde ich mir kaufen“, murmelte Otto.


    Minuten später stand Gottfried vor ihm. „Durchlaucht!“, rief er. „Sie sind es. Sie sind es wirklich!“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Durchlaucht ist gesund, was für ein Glück!“


    „Das ist es, Gottfried ... Ich muss gestehen, ich habe dich vermisst!“ Entgegen jeder Etikette ging Otto auf den alten Mann zu und umarmte ihn.


    Gottfried stand wie versteinert da.


    Otto lächelte. „Gottfried, wach’ auf! Sonst erfrieren wir hier noch.“


    „Eure Durchlaucht mögen entschuldigen. Wie nachlässig von mir.“


    Beim Hineingehen deutete Otto mit dem Daumen auf den Diener, der ihn so schroff abgewiesen hatte. „Was ist das?“


    „Das ist unser neuer Lakai Josef, Euer Durchlaucht. Ich bitte für ihn um Entschuldigung, er konnte nicht wissen, wer vor ihm steht. Ich darf mir die Bemerkung erlauben, dass Durchlaucht nicht gerade vorteilhaft aussehen.“


    Otto lächelte abermals. „Die Uniform hat tatsächlich schon bessere Zeiten gesehen und mein sonstiges Äußeres wirkt zugegebener Maßen auch nicht sehr vertrauenserweckend. Dennoch - ich dulde eine solche Art nicht in meinem Haus, auch bei keinem Bettler.“


    „Sehr wohl, Durchlaucht“, erwiderte Gottfried und drückte Josef Ottos Reisegepäck in die Hand.


    Otto stieg mit Gottfried die Stufen zu seinen Gemächern empor, die er schon tausende Male gegangen war. Trotzdem fühlte er sich als Fremder. Das Gebäude kam ihm düster und abweisend vor. „Es ist kalt hier“, bemerkte er.


    „Ich bitte um Nachsicht, Durchlaucht. Aber in Wien ist zurzeit keine Kohle aufzutreiben.“


    Otto enthielt sich eines Kommentars. Stattdessen fragte er: „Ist mein Sohn zu Hause?“


    „Der junge Prinz hat jetzt Nachmittagsunterricht, er müsste in zwei Stunden hier sein.“ Gottfried öffnete mit einer Verbeugung die Türe zum Wohnsalon.


    Otto sah sich bedächtig um. Alles war wie immer, alles war an seinem Platz. Wie oft habe ich von diesem Augenblick geträumt und jetzt? Ich komme mir deplatziert vor, gänzlich fehl am Platz. Die Stimme Gottfrieds riss ihn aus seiner Starrheit.


    „Darf ich Durchlaucht behilflich sein?“


    „Lass mir bitte ein Bad ein und richte mir ein Gewand her. Egal welches - etwas Bequemes. Eine Rasur ist auch dringend nötig.“ Otto pausierte. „Wie geht es Ihrer Durchlaucht?“


    „Ihre Durchlaucht hält den vom Arzt verordneten Mittagsschlaf. Ihre Durchlaucht ist sehr schwach, der Tod von Gräfin von Steinach hat Ihre Durchlaucht sehr mitgenommen. Wollen Durchlaucht vor dem Bade speisen?“


    „Nachher, Gottfried. Irgendetwas. Der Krieg hat mich gelehrt, jegliche Nahrung zu schätzen. Dazu etwas Wein. Ich kann es gar nicht mit Worten ausdrücken, wie froh ich bin, wieder zu Hause zu sein - wenn auch mit einem bitteren Beigeschmack. Ich habe entgegen meines Verstandes bis zuletzt gehofft, dass wir das Ruder noch herumreißen können.“


    Wenig später lag Otto in der Badewanne. Das duftende Wasser umspülte seinen muskulösen Körper, auf dem kein Gramm Fett zu finden war. Er versuchte, sich zu entspannen. Es gelang nicht. Wie in einer Endlosschleife hämmerte es in seinem Kopf: Österreich ist besiegt, die Monarchie ist Geschichte, die Kronländer haben sich abgespalten, unser ehemaliges Reich schrumpft zu einer Erbse. Österreich ist Republik, ein Bestandteil der Deutschen, wir sind besiegt, wir sind verloren. Hunderttausende Soldaten sind tot … für einen Gott den es nicht gibt, für einen alten, unbarmherzigen Kaiser, der sie in den Krieg trieb und für ein Vaterland, dass kaum mehr vorhanden ist.


    Geistig und körperlich angeschlagen stieg er aus der Wanne und wurde wie ein kleines Kind von seinem Kammerdiener umsorgt. Mit väterlichem Spürsinn erkannte Gottfried, wie unglücklich sein Herr war. Besorgt runzelte er die Stirn, als er merkte, dass er kaum etwas aß, aber dem Wein ausgiebig zusprach. „Wünschen Durchlaucht, den Kaffee hier zu trinken?“, fragte er, als Otto das Zeichen zum Abservieren gab.


    „Nein. In meinem Arbeitszimmer mit einem Cognac. Wir haben doch noch welchen?“


    „Selbstverständlich.“ Gottfried runzelte abermals die Stirn. Er sollte nicht so viel trinken. Das ist nicht gut, gar nicht gut.


    In langsamen Schlucken trank Otto seinen Kaffee und rauchte eine Zigarre an. Sie schmeckte nicht. Er legte sie wieder weg und griff nach seinen gewohnten Zigaretten. Eine innere Unruhe trieb ihn zum Fenster. Das frühere bunte Treiben auf der Freyung fehlte. „Trostlos, einfach trostlos“, murmelte er und trank seinen Cognac in einem Zug aus. Er umrundete die elegante Sitzgarnitur, blieb kurz vor der Bücherwand stehen und wanderte schließlich zu seinem Schreibtisch. Er setzte sich an seinen angestammten Platz. Pedantisch rückte er Schreibunterlage, Briefbeschwerer und Aschenbecher zurecht. Danach zog er eine Lade nach der anderen auf und schloss sie wieder. Nichts ist hier, was noch wichtig wäre, dachte er und griff nach einer neuen Zigarette. Im selben Augenblick wurde die Türe aufgerissen.


    „Papa, endlich!“, rief Alexander und fiel ihm um den Hals. „Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.“


    „Und ich erst!“, erwiderte Otto mit feuchten Augen und drückte seinen Sohn an sich. Nach drei Jahren Kampf an der Isonzo-Front hielt er endlich sein Kind in den Armen. Und jetzt nahm er wahr, was er vermisst hatte: Freude und Glück.


    



    *****


    



    Otto erwachte, als Gottfried die Vorhänge aufzog. „Ist es tatsächlich schon 9 Uhr?“, brummte er verschlafen.


    „Wie Durchlaucht angeordnet haben. Darf ich Durchlaucht das Bad einlassen?“


    „Das darfst du“, sagte Otto und zog den Schlafrock über. „Danach bestell’ mir für Nachmittag meinen Schneider. Meine Anzüge sind viel zu groß.“


    „Es tut mir leid, Durchlaucht. Euer Schneider ist in an der Ostfront gefallen. Aber ich werde mich sofort nach einem gebührenden Ersatz umsehen.“


    „Tu das“, sagte Otto, unberührt von der Todesnachricht. Er streckte sich. „Ich habe seit langem nicht so gut geschlafen!“


    „Das freut mich, Durchlaucht“, erwiderte Gottfried und schluckte die Bemerkung, zwei Flaschen Wein und eine halbe Flasche Cognac müssen schließlich etwas bewirken, hinunter. „Wollen Durchlaucht wie üblich im Arbeitszimmer frühstücken?“


    „Heute ja. Ab Morgen möchte ich gemeinsam mit Alexander im Biedermeierzimmer frühstücken. Wann nimmt er sein Frühstück ein?“


    „Um sieben Uhr.“


    „Dann bleibt ja alles beim Alten, nur der Raum ändert sich.“


    „Möchten Durchlaucht wie vor dem Krieg schwarzen Kaffee, weißes Gebäck, Butter, Marmelade und ein Ei?“


    „Gerne, wenn es das gibt.“


    „Am Schwarzmarkt ist alles vorhanden, Durchlaucht. Nur das Brot ist rar und die Kaisersemmel gibt es auch noch nicht. Beides bäckt Ida selbst.“


    „Das war doch 1915 auch schon so“, stellte Otto fest und verschwand im Bad.


    Eine Stunde später betrat er, vor sich hin pfeifend, sein Arbeitszimmer. Bedächtig verzehrte er sein Frühstück und las wie gewohnt nebenbei die Zeitung. „Tolle Neuigkeit, dass der Kaiser nicht mehr regiert, die Monarchie in Scherben liegt und Wien die Hauptstadt einer Republik ist“, murmelte er ungehalten. Der scharf formulierte Leitartikel über die mangelhafte Steuerpolitik der Regierung, die Bevorzugung der Tschechen gegenüber dem deutschen Bürgertum und die angekündigte Demonstration vor dem Rathaus, entlockte ihm ein spöttisches Lächeln. Es wird sich vieles ändern, aber eines bleibt wohl immer gleich: Es wird gestritten, was das Zeug hält. Bei dem Artikel, dass 33 Frauen in Berlin quer durch alle Parteien in den Nationalrat entsandt wurden, ließ er die Zeitung sinken. Franz kam ihm in den Sinn. Mein sozialistischer Freund, du wist deine reine Freude haben. Seien es die Frauen, sei es die Republik, sei es die Entwicklung in der Politik. Alles, wofür du gekämpft hast, ist in Erfüllung gegangen. Ob wir uns wohl jemals wiedersehen werden? Er dachte darüber nach. Dann seufzte er auf und wandte sich wieder der Zeitung zu. Hastig überflog er die Seiten mit den Nachrichten über das Ausland, die für ihn nichts Neues enthielten. Beim Inland stockte er. Die Überschrift: „Brot, Mehlversorgung für nächste Woche“ und der nachstehende Text: „Amtlich wird gemeldet, dass die Quote nicht erhöht werden kann. Fleisch- und Zuckerquote werden gekürzt“, veranlassten ihn, die Zeitung erneut weg zu legen. Ohne die Hilfe des Auslandes wird Österreich nicht überleben können, überlegte er. Wir Reichen müssen unbedingt einen Betrag leisten - ich muss mit meinen Freunden sprechen. Ich weiß schon, was ich tun werde. Er fand zu seiner guten Laune zurück und nahm eine Zigarre aus der mit seinem Wappen verzierten Zigarrenkiste. Diesmal mundete sie. Paffend griff er zum Telefon und rief seinen Freund, Maximilian, an. Nach einem gekünstelt fröhlichen Geplauder vereinbarten sie ein Treffen in den Abendstunden. Den Hörer noch am Ohr wählte er die Nummer von Oberst Heinrich Freiherr von Bradow.


    Bei Bradows ersten Worten lachte Otto laut auf. „Nein, Heinrich, du hast dich nicht verhört, ich bin es.“ ... „Unbedingt. Wir können uns gerne nächste Woche treffen. Ist Rudolf gut nach Hause gekommen?“ ... „Gott sei Dank! Das freut mich sehr. Ein Glück, dass er das Gemetzel am Monte Grappa überlebt hat.“... „Natürlich würde ich mich freuen, ihn wiederzusehen! Weißt du, wie es meinem Cousin, Oberst von Amsal, ergangen ist?“ ... Otto lauschte und zeichnete, wie gewohnt kleine Männchen auf ein Papier. Schließlich sagte er: „Das war zu erwarten. Eine Eigenmächtigkeit beim Militär wird nicht verziehen.“... „Ja, das ist schade. Ich weiß, dass ich sein Regiment übernommen hätte und zum Oberst aufgestiegen wäre.“ .... „Nein. Das ist mir jetzt so etwas von egal. Was nützen uns heute unsere ehemaligen Ränge. Wir sind nichts. Gar nichts.“... „Du sagst es. Aber was soll man machen? Hast du seine Adresse?“... „Langsam, ich schreibe mit.“ Er kritzelte die Adresse und Telefonnummer seines Großcousins auf das Papier. „Wie bitte?“ ... „Ja, ich habe alles.“ ... „Gut. Wir sehen uns nächsten Dienstag um 18 Uhr bei dir. Ich freue mich. Lass deine Gattin und Rudolf schön grüßen!“ Schwungvoll warf er den Hörer auf die Gabel. Minutenlang starrte er seine Strichmännchen an. Dann straffte er seinen Rücken. Es hilft nichts, ich muss es hinter mich bringen. Wenig später betrat er das Schlafgemach seiner Gattin. Die schweren Vorhänge waren halb zugezogen; er benötigte einige Minuten, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Gertrud saß mit Polstern gestützt in ihrem Himmelbett. Sie kam ihm in dem großen barocken Bett klein wie ein Kind vor. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Gesicht wirkte aufgedunsen, die Haut welk. Eine ihm unbekannte ältere Frau saß neben ihr und fütterte sie. Er trat an Gertruds Bett, nahm ihre schlaffe Hand und deutete einen Handkuss an.


    „Da bist du also, Otto“, flüsterte Gertrud. Ihre Augen wanderten ruhelos durch den Raum, während ihre Hände fahrig über die Bettdecke strichen.


    Zum ersten Mal seit seinem Kriegseinsatz verspürte Otto Mitleid mit einem Menschen. Er war überrascht. Warum finde ich gerade bei ihr dieses Gefühl, was ich schon verloren glaubte?, fragte er sich. Bei ihr, die ich so gehasst habe. Er war innerlich so aufgewühlt, dass er nur dastand und glotzte. Erst als die ältere Dame vor ihm knickste und leise sagte: „Ich bin die Zofe Ihrer Durchlaucht, Baronin von Sterzig“, kam er zu sich. Er wandte sich wieder Gertrud zu. „Wie geht es dir?“, fragte er. Sie reagierte nicht.


    „Ich darf Seine Durchlaucht darauf hinweisen, dass Ihre Durchlaucht zur Zeit kaum spricht“, sagte Baronin Sterzig leise.


    „Wenn Sie hier entbehrlich sind, möchte ich Sie in meinem Arbeitszimmer sprechen“, sagte Otto.


    „Gerne, Durchlaucht. Ist es Durchlaucht in einer halben Stunde recht?“


    Otto nickte und flüchtete.


    



    *****


    



    „Ihre Durchlaucht hatte vor zwei Wochen einen erneuten Zusammenbruch“, erzählte Baronin von Sterzig, als sie Otto gegenüber saß. „Mitte Dezember kam Ihre Durchlaucht gut erholt aus dem Sanatorium zurück und dann starb Gräfin von Steinach. Das hat Ihre Durchlaucht nicht verkraftet.“


    „Das heißt, sie begann erneut zu trinken?“


    „Nicht nur das. Sie nahm dazu auch noch Beruhigungspillen. Der Arzt sagte, er habe den Eindruck, als wolle Ihre Durchlaucht Selbstmord auf Raten begehen. Ihre Durchlaucht hat keinen Lebenswillen mehr.“


    „Ist Medizinalrat von Ebenstein noch ihr Arzt?“


    „Nein. Der Herr Medizinalrat ist vor zwei Jahren verstorben. Ein junger Arzt, der sehr tüchtig ist, hat seine Praxis übernommen. Er heißt Doktor Robert Freisach. Er hat Ihre Durchlaucht auch im Sanatorium betreut.“


    „Ich will mit ihm sprechen. Machen Sie, wenn es geht, für morgen Vormittag einen Termin aus und geben Sie Gottfried Bescheid. Das wäre alles. Danke.“ Mit zerfurchter Stirn sah ihr Otto nach. Schrecklich, was der Alkohol aus einem Menschen macht. Im gleichen Moment dachte er an seinen eigenen nicht unerheblichen Alkoholkonsum und beschloss im selben Augenblick, etwas dagegen zu unternehmen. Das Klopfen an seiner Tür unterbrach seine Gedanken.


    Gottfried trat ein. „Ich darf Euer Durchlaucht darauf hinweisen, dass das Personal jetzt versammelt ist.“


    „Danke, Gottfried. Ich komme gleich.“


    Zu Ottos Erstaunen brandete bei seinem Einritt Applaus auf. Die ehrliche Freude in den Gesichtern und die Willkommensrede Gottfrieds rührten ihn. „Ich danke Ihnen allen für die herzliche Begrüßung“, begann er. „Nun, Sie alle wissen, dass Österreich-Ungarn den Krieg verloren hat und die Republik Deutschösterreich ausgerufen wurde. Damit ist eine neue Zeit angebrochen, nichts wird so bleiben wie es war, außer in meinem Haus, was ihre Arbeit betrifft. Ich werde nicht nur niemanden entlassen, wenn er seine Arbeit ordentlich verrichtet, sondern ich werde auch Ihre Gehälter erhöhen.“ Mit einer Handbewegung stoppte er das aufkommende Geraune. „Das wird Sie bei der jetzigen wirtschaftlichen Lage wundern, aber ich denke, dass es gerade jetzt für uns alle wichtig ist, Mut zu fassen und nach vorne zu schauen. Ich weiß, dass das Leben vor meiner Haustüre sehr schwer ist, ich weiß, dass die Bevölkerung hungert und ich weiß auch, dass Arbeitsplätze rar sind. Aus diesem Grunde werde ich eine Ausspeisung für die Armen auf der Freyung initiieren und bezahlen. Hier im Haus wünsche ich, dass nur Speisen gekocht werden, die gesund, nahrhaft, ortsüblich und der Jahreszeit angepasst sind. Ich will keinen Lachs, Kaviar oder sonstige Luxusspeisen auf meinem Teller. Es genügt wohl, wenn wir in der glücklichen Lage sind, dass unsere Köchin Lebensmittel ohne Rationierung und Karte einkaufen kann. Dies zur Ernährung. Was die Arbeitsplätze betrifft. Ich werde, zumindest für einige Zeit, mehr Arbeitsplätze schaffen, da ich das Palais umbauen lasse - es entspricht nicht mehr den modernen Bedürfnissen. Gleich nächste Woche werde ich mit einem Architekten die Pläne besprechen. Falls einer von Ihnen Ideen oder Anregungen hat, sie sind erwünscht. Lassen Sie diese Gottfried wissen, er wird sie mir ausrichten. Die nächsten Monate werden nicht einfach für Sie sein, denn es wird gehämmert, gestaubt und gebohrt werden. Ich will Ihnen einige Beispiele nennen, was ich ändern werde: Die Gästezimmer und auch Ihre Unterkünfte werden renoviert, Toilettenanlagen und fließendes Warm- und Kaltwasser eingebaut, die Heizanlagen ausgetauscht. Ich will nie mehr von Kohle abhängig sein. Ein einziges Telefon hier im Haus ist zu wenig, daher werde ich eine moderne Anlage einbauen lassen, wo auch die Kommunikation intern mittels Telefonen erfolgen wird. Das wird für mich und auch für Sie untereinander einfacher sein. Die Küche wird, auch wenn Sie das, Ida, schwer akzeptieren können, von Grund auf erneuert.“


    Alle Augen richteten sich auf Ida. Sie bekam einen knallroten Kopf und blickte zu Boden.


    „Ich werde Kühlschränke mit großen Eisfächern aufstellen lassen und vor allem einen modernen Herd“, fuhr Otto fort. „Dieses alte Monstrum kann nun wirklich niemand mehr gebrauchen. Die Reinigung des Palais wird durch moderne Staubsauger einfacher werden, das Waschen und Bügeln der Wäsche durch elektrische Waschmaschinen und Mangeln aus Metall mit Dampf [1] statt der üblichen Holzmangeln.“ Lächelnd ließ er den Blick über die sichtbar aufgeregte Schar seiner Leute schweifen. Dann sagte er: „Das wäre alles, Sie können jetzt wieder an ihre Arbeit gehen.“ Intensiv sah er das fremde Stubenmädchen mit dem kastanienbraunem Haar und den grünen Augen an. Belustigt bemerkte er, dass sie verlegen zu Boden blickte und ihr die Röte in die Wangen schoss. Er richtete ein Stoßgebet zum Himmel: Gott sei’s gedankt, ich habe meine Wirkung auf die Weiblichkeit nicht verloren.


    



    *****


    



    Freundschaftlich umarmten sich die beiden Männer. Tröstend klopfte Otto Maximilian auf den Rücken, während er ihm sein Beileid zum Tode seiner Frau aussprach.


    „Danke, Otto“, sagte Maximilian. „Wie tut es gut, dich wieder zu sehen!“


    „Mir geht es genauso, Maximilian. Ich weiß nur zugut, dass es nicht selbstverständlich ist, hier vor dir zu stehen. Aber bitte nimm doch Platz. Möchtest du einen Whisky mit einer Zigarre?“


    „Sehr gerne. Gemeinsam rauchen, trinken und über dies und das zu diskutieren ... Das alles habe ich sehr vermisst.“


    Noch bevor die Rauchwolken der Zigarren zur Decke stiegen war die gewohnte Vertrautheit da. Minuten wurden zu Stunden. Eine Zigarre löste die andere ab, ein Glas nach dem anderen wurde geleert. Otto erzählte von seinem Kriegseinsatz, Maximilian von der Heimatfront. Schließlich sagte Otto: „Nochmals Danke, Maximilian, dass du dich um alle meine Angelegenheiten so gewissenhaft gekümmert hast. Es war für mich eine große Beruhigung zu wissen, dass zu Hause alles in Ordnung ist. Vor allem hast du dich in so vorbildlicher, liebevoller Weise um Alexander gekümmert, das vergesse ich dir nie. Mein Haus steht immer für dich offen. Aber das weißt du sowieso.“


    „Das ist lieb von dir, Otto“, antwortete Maximilian. „Ich habe es gerne getan, es war mir eine Ehre. Es tut mir leid, dass Gertrud wieder einen Rückfall hatte; ich habe alles versucht, das zu verhindern.“


    „Ich weiß, ich habe heute mit ihrer Zofe gesprochen. Morgen werde ich mich mit ihrem Hausarzt ausführlich beraten, denn so kann es nicht weiter gehen.“ Die gemeinsam geleerte Whiskyflasche löste Ottos Zunge. „Du hattest übrigens mit deiner Annahme damals recht“, sagte er. „Ich hatte tatsächlich mit Gertrud heftige Differenzen. Aber jetzt? Sie ist immer noch meine Frau und ich sehe es als meine Pflicht an, mich um sie zu kümmern. Ich rede von Pflicht, nicht von Zuneigung, geschweige denn von Liebe. Aber trotz allem was geschehen ist, ich habe Mitleid mit ihr. Ich möchte nicht, dass sie leidet.“


    „Willst du dich von ihr scheiden lassen?“


    „Nein. Schon allein wegen Alexander nicht. Ich hatte in der Gefangenschaft viel Zeit nachzudenken. Ich werde mich von ihr trennen und doch wieder nicht.“


    „Wie ist das zu verstehen?“


    „Ich werde das Palais umbauen lassen. Ein Grund dafür ist Gertrud. Ihre Räume werden von meinen so getrennt sein, als würde sie in einem eigenen Haus wohnen. Aber nun zu dir. Was planst du für die Kinder? Ohne ihre Mutter werden sie es schwer haben.“


    Maximilian las in Ottos Augen Mitgefühl und Zuneigung. Er schluckte. „Ich habe beschlossen, meine Gefühle in den Hintergrund zu stellen und mich von ihnen zu trennen. Es fällt mit schwer - aber es muss sein. Sie brauchen Ordnung in ihrem Leben und vor allem eine Frau an ihrer Seite. Zumindest die Kleinen. Damit meine ich die Zwillinge Elisabeth und Joseph, sie werden heuer zehn Jahre, und Johann, der gerade eben erst fünf wurde. Helgas Schwester Adelheid, die schon seit Jahren verwitwet ist, hat sich bereit erklärt, für sie zu sorgen. Sie ist sehr nett, die Kinder mögen sie. Der Große, Karl, hat voriges Jahr maturiert und will unbedingt Priester werden, was mich sehr glücklich macht. Er ist bereits von Zuhause ausgezogen und wohnt im Priesterseminar in der Boltzmanngasse.“


    „Und was ist mit dir? Du willst allein in deinem großen Palais wohnen bleiben?“


    „Was bleibt mir anderes übrig? Ich gebe zu, es wird recht einsam werden.“ Maximilian fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. „Es ist mir peinlich, es dir zu sagen, aber ...“ Er schwieg.


    „Vor mir braucht dir nichts peinlich zu sein“, sagte Otto.


    Maximilian räusperte sich. „Ich habe, abgesehen von Helgas Tod, große Sorgen.“ Er tat einen tiefen Atemzug.


    „Und die wären?“


    „Ich habe fast mein ganzes Vermögen in Kriegsanleihen gezeichnet.“


    „Du meine Güte! Wie konntest du nur? Wir haben doch so oft darüber gesprochen.“


    Maximilian spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. „Ich war fest überzeugt, dass wir den Krieg gewinnen werden.“


    „Das waren viele“, stellte Otto trocken fest. „Ich kann dir jetzt keinen Rat geben, weil ich nicht weiß, wie sich die Zukunft entwickeln wird. Im Moment ist alles ungewiss. Es sind ja nicht einmal die Grenzen unseres neuen Staates festgelegt.“


    Es folgte eine lange Pause.


    Otto unterbrach das Schweigen. „Ich hätte nie gedacht, dass sich Österreich-Ungarn so schnell auflöst, nie gedacht, dass Kaiser Karl die Regierungsgeschäfte so rasch aus der Hand gibt und die Republik Deutschösterreich als Bestandteil der deutschen Republik ausgerufen wird und noch dazu mit einem Sozialdemokratischen Staatskanzler. Nie im Leben hätte ich das geglaubt!“


    „Ich auch nicht, Otto, ich auch nicht!“, ächzte Maximilian. „Was soll ich nun machen? Ich habe außer ein wenig Bargeld und dem Palais nichts mehr. Meinst du, ich bekomme zumindest einen Teil meines Geldes zurück?“


    Otto zuckte die Achseln. „Wir müssen abwarten, wie sich alles entwickelt. Beim Geld ist die entscheidende Frage, wie es mit der Österreichisch-Ungarischen Bank weitergeht und ob unsere Währung stabil bleibt. Das kommt auf die Währungspolitik der neuen Nationalstaaten an. Im schlimmsten Falle wird es zu einer Geldentwertung kommen. Es tut mir leid, Maximilian, gegenwärtig kann ich dir beim besten Willen keine Empfehlung geben. Ich bin heilfroh, dass ich mein Vermögen in der Schweiz habe. Du weißt, ich habe nie wirklich an unseren Sieg geglaubt, obwohl ich weiß Gott wie ein Löwe darum gekämpft habe und nicht nur ich! In einem Anfall von Größenwahn dachte ich, bei dieser Armee etwas bewirken zu können. Es war ein großer Fehler.“


    Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Maximilian sah aus, als würde er am liebsten im Boden versinken, Otto spielte mit seinem Glas. Er dachte an das Gespräch, dass er 1914 mir Maximilian im Parkhotel Schönbrunn geführt hatte. „Ich verstehe dich nicht“, platzte er schließlich heraus. „Ich habe dir doch schon 1914 im Parkhotel Schönbrunn einen Rat für dein Vermögen gegeben. Erinnerst du dich?“


    Maximilian zupfte an seiner Krawatte. „Ja“, antwortete er kleinlaut. „Du sagtest, dass du auf Vaterlandstreue pfeifst und dein Geld in der Schweiz liegt.“


    „Genau. Hättest du nur meinen Ratschlag befolgt! Die Schweiz hatte deswegen nie kriegerische Auseinandersetzungen, weil alle maßgebenden Leute ihr Geld dort gebunkert haben. Der Franken ist nach wie vor eine äußerst stabile Währung.“ Otto sah Maximilians betretene Miene und klopfte ihm ermunternd auf die Hand. „Aber jetzt ist es wie es ist. Warte erst einmal ab, vielleicht kommt alles nicht ganz so schlimm. Die Kinder sind doch hoffentlich abgesichert?“


    „Ja, das ist seit ihrer Geburt geregelt“, antwortete Maximilian. „Sie haben auch ein nicht unbeträchtliches Vermögen von ihrer Mutter geerbt. Ich habe Helgas Vermögen nie angerührt ... es war auch nie notwendig.“


    Otto wusste genau, Geld, das in Kriegsanleihen investiert wurde, war unwiderruflich verloren. Er dachte über Maximilians Misere nach. Die Lösung fiel ihm plötzlich, wie aus dem Nichts, ein. „Ich mache dir einen Vorschlag, Maximilian“, sagte er, „und ich würde mich von ganzem Herzen freuen, wenn du ihn annimmst. Es ist Unsinn, wenn du allein in deinem Palais Trübsal bläst. Ich habe genug Platz, du kannst soviel Zimmer haben, wie du willst. Ich veranlasse, dass sie nach deinem Geschmack hergerichtet werden und meine Dienstboten stehen dir genauso zur Verfügung wie mir. À la longue [2] kannst du dein Palais verkaufen und bist wieder flüssig. Was meinst du?“


    Das kann er nicht ernst meinen, dachte Maximilian. Ich soll bei ihm, in seinem prachtvollem Palais wohnen? Er verspürte Wehmut bei dem Gedanken, sein Zuhause mit der wunderbaren Gartenanlage verlassen zu müssen, andererseits ... „Also ich weiß nicht“, sagte er gedehnt. „Ich möchte dich nicht belästigen.“


    „Das tust du nicht, im Gegenteil. Alexander und ich würden uns sehr freuen. Wenn du willst und es dir Spaß macht, könntest du den Umbau hier überwachen. Ich habe dazu weder Lust noch Zeit. Deine Unterstützung würde mir sehr helfen.“ Mit dem letzten Satz traf Otto geschickt Maximilians wunden Punkt. Hilfe zu geben war für ihn nicht nur ein Gebot des Christentums sondern auch eine persönliche Notwendigkeit. Außerdem war es Otto - nach mehrmaligen Bemerkungen von Maximilian - klar, dass er seine ehemalige Arbeit im Kriegsfürsorgeamt vermisste und verzweifelt nach einem Ausgleich suchte.


    Maximilians Gesicht hellte sich auf. „Wirklich?“ fragte er.


    „Wirklich“, antwortete Otto und unterdrückte ein Lächeln. „Du weißt, für solche Aufgaben bin ich viel zu ungeduldig. Obendrein habe ich genug damit zu tun, meine politischen Kontakte nach allen Seiten aufzufrischen und unsere sogenannten Freunde auszuhorchen.“


    „Ja, wenn das so ist ... dann nehme ich dein Angebot an.“


    Otto hob sein Glas. „Es gilt, mein Freund! Mein Zuhause ist auch deines!“


    *****


    



    „Schauen Sie nicht so verzweifelt“, sagte Frau Wotruba zu Antonia. „Er wird schon kommen. Hauptsache ist, dass er lebt und es ihm gut geht. Ich glaube, Sie haben zu viel Zeit zum Nachdenken.“


    Antonia nickte. „Das kann schon stimmen, Frau Wotruba. Ohne Arbeit zieht sich der Tag dahin und das Wetter trägt auch nicht gerade zu meiner Stimmung bei.“ Sie trat zum Fenster. „Es schneit schon wieder.“


    Frau Wotruba unterbrach das Löffeln ihrer Suppe und sah ebenfalls hinaus. „Tatsächlich! Mir wäre wohler, wenn der Winter schon vorbei wäre.“


    „Soll ich Ihnen noch eine Decke bringen?“


    „Nein. Es geht schon. Die Suppe wärmt.“


    „Es ist ein Jammer, dass es weder Koks noch Kohle zu kaufen gibt“, sagte Antonia und zog ihr Umhängetuch fester um die Schultern. „Hier ist es fast so kalt wie draußen. Einen Holzofen müsste man haben. Frau Müller, Sie wissen, die Familie im dritten Stock, geht in den Wienerwald Holz sammeln. Aber nicht, dass sie glauben, ihr Mann hilft ihr dabei. Sie hat mir erzählt, dass er, seit er vom Krieg heimgekommen ist, nur herumsitzt, trinkt und vor sich hin starrt.“


    „Wahrscheinlich kommt er sich zu nichts nütze vor. Die Männer sind es nicht gewohnt, dass sie plötzlich nicht gebraucht werden und die Frauen allein zurecht kommen.“


    „Ja. Sie verstehen nicht, dass wir uns verändert haben. Wir konnten uns das Leben der Männer im Kampf nicht vorstellen und sie sich nicht das unsere. Tatsache ist, dass wir Frauen gezwungen waren, die Männer zu ersetzen und wir haben es gut gemacht - das verkraften sie nicht. Offenbar fühlen sie sich gedemütigt. Lächerlich ist das!“


    Frau Wotruba schob den leeren Suppenteller von sich. „Man muss Geduld haben ... die Umgewöhnung ist nicht leicht. Für beide Seiten. Sie müssen sich vorstellen, da steht plötzlich ein Mann in der Türe, den die Kinder nicht mehr oder gar nicht kennen, weil er sie in seinem Urlaub gezeugt hat und der seiner Frau fremd geworden ist. Dazu kommt, dass sie ihn nicht braucht. Kein Wunder, wenn er sich fehl am Platze vorkommt.“


    „Da haben Sie schon recht ... Ich verstehe nicht, wo Franz bleibt. Im Dezember hat er mir geschrieben, dass er auf seine Papiere warten muss und jetzt ist es Ende Jänner. Außerdem frage ich mich, was er in Venedig macht.“


    „Warum quälen Sie sich? Er wird schon seine Gründe haben. Schließlich ist er als Gefangener geflohen.“ Frau Wotruba bückte sich und wickelte die Decke fester um ihre Füße. Dann fragte sie: „Wie geht es eigentlich Herrn Karrer? Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört. Er ist so ein netter junger Mann.“


    „Ich habe ihn vorige Wochen zufällig auf der Straße getroffen. Er hat mir erzählt, dass er der Kommunistischen Partei Deutschösterreich beigetreten ist. Er war ganz begeistert von einer gewissen Frau Fischer [3] . Erinnern Sie sich noch, Frau Wotruba, wie er 1917 mit uns über die russische Revolution gesprochen hat? Schon damals war er von Lenin fasziniert.“


    „Hoffentlich verrennt er sich da nicht. Ich verstehe nicht, dass man nach einem Krieg für eine Revolution sein kann. Wir können froh sein, dass wir endlich Frieden haben. Egal, es geht uns nichts an. Wollen wir Karten spielen?“


    „Gerne. Da vergeht wenigstens die Zeit.“ Antonia ging zum Küchenkasten, holte aus der Lade die Schnapskarten und legte sie bereit.“ Sie seufzte auf. „Wenn ich nur schon wieder eine Arbeit hätte.“


    „Das wird schon, nur nicht verzagen“, sagte Frau Wotruba und teilte die Karten aus. „Jetzt sind bald Wahlen und zum ersten Mal können auch wir Frauen wählen. Ist das nicht grandios? Sie gehen doch hin?“


    „Selbstverständlich. Franz würde mir nie verzeihen, wenn ich das nicht täte. Ich erinnere mich noch gut, wie 1907 die Sozialdemokraten für das allgemeine Wahlrecht der Männer gekämpft haben. Jetzt ist es endlich auch bei uns Frauen soweit.“


    „Wen werden Sie denn wählen? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich schwanke zwischen den Großdeutschen und den Sozialdemokraten. Die Christlichsozialen wähle ich sicher nicht. Ich bin keine so große Kirchenanhängerin und außerdem verherrlichen sie immer noch die Monarchie, die uns schlussendlich nur geschadet hat!“


    „Die Großdeutschen würde ich an Ihrer Stelle nicht wählen, Frau Wotruba. Die wollen unbedingt einen Anschluss an das Deutsche Reich und sind außerdem judenfeindlich. Das finde ich nicht richtig. Warum sollen Juden andere Menschen sein? Die wähle ich sicher nicht. Ich wähle die Sozialdemokraten, sie setzen sich für die Demokratie und uns Arbeiter ein. Allerdings sind auch sie für den Anschluss.“


    Frau Wotruba schwieg und ordnete ihre Karten. Während sie eine der Karten ausspielte, bemerkte sie: „Ich sehe den Anschluss an Deutschland nicht negativ. Wir sind jetzt ein kleines Land und sind wirtschaftlich viel zu schwach, um zu überleben. Und außerdem waren die Deutschen auch im Krieg unsere Bündnispartner.“


    „Erstaunlich, wie Sie sich in Ihrem Alter noch mit der Politik auseinandersetzen.“


    „Was ist daran erstaunlich? Es wäre eigenartig, wenn wir Frauen, jetzt wo wir wählen dürfen, uns keine politische Meinung bilden würden.“ Frau Wotruba spielte ihre letzte Karte aus und rief triumphierend: „Ich habe gewonnen!“


    



    *****


    



    Seit Stunden lag Cristina in den Wehen. Es war Freitag, der 31. Jänner. Unruhig ging Franz im Wohnzimmer auf und ab. Julio brütete in einer Ecke still vor sich hin. Ab und zu drang ein lautes Stöhnen aus dem Schlafzimmer.


    „Dauert das immer so lange?“, fragte Franz.


    „Manchmal Tage“, antwortete Julio und schenkte sich einen Grappa ein. „Willst du auch einen?“


    „Nein. Ich möchte nicht besoffen sein, wenn mein Kind auf die Welt kommt.“ Franz unterbrach seine Wanderung und setzte sich. „Hast du gelesen, wie die Sozialisten in der Heimat auf dem Vormarsch sind? Ich könnte vor Freude an die Decke springen. Die einzig bittere Pille ist für mich, dass sie unbedingt einen Anschluss an das Deutsche Reich wollen. Adler und Renner wollten einen Bundesstaat, aber Otto Bauer [4] möchte unbedingt den Anschluss. Ich fürchte er wird ihm gelingen.“


    „Es war vorherzusehen, dass man nach Adlers Ableben Bauer, als seinen engsten Mitarbeiter, in das Führungsgremium der Partei holt. Dass man ihn gleich als Staatssekretär des Äußeren vorschlägt, hat mich allerdings überrascht.“


    „Mich auch. Mir wäre ein anderer lieber gewesen. Bauer ist mir zu weit links. Wahrscheinlich wurde er während seiner Gefangenschaft in Russland zu sehr von den Menschewiki [5] beeinflusst. Ein Glück, dass Renner Staatskanzler geworden ist und somit ein starkes Gegengewicht zu ihm darstellt. Trotzdem ... Die Aufspaltung in rechts und links gefällt mir nicht. Ich frage mich, was das soll. Wir sind schließlich Sozialisten und kein Marxisten! Und was die Deutschen betrifft - sie waren es, die Österreich-Ungarn zu einem Krieg gegen die Serben ermuntert, wenn nicht sogar gedrängt haben.“


    „Weil sie die Vormachtstellung in Europa wollten“, warf Julio ein.


    Franz nickte. „Unsere Truppen haben sie bevormundet, wo es nur ging und schlussendlich waren wir nur mehr ein Spielball in ihren Händen.“


    „Schon richtig, Franz. Aber du vergisst, dass sie uns nicht nur einmal aus der Patsche geholfen haben. Egal. Der Krieg ist Vergangenheit und für die Zukunft würde ich mir auch eine Unabhängigkeit vom Deutschen Reich wünschen. Allerdings stellt sich die Frage, ob wir alleine dazu imstande sind, die wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu meistern. Man wird sehen ... Was mich jetzt interessiert, ist, wo unsere Grenzen verlaufen werden und wie der Völkerbund [6] funktionieren soll.“


    „Wir werden es bald wissen. Am 16. Februar sind die Wahlen zur verfassungsgebenden Nationalversammlung und zum ersten Mal sind auch die Frauen wahlberechtigt. Endlich! Ich möchte unbedingt bei diesem Ereignis in Wien sein. Meinst du, ich kann Cristina mit dem Baby dann schon alleine lassen?“


    Julio zuckte mit der Achsel. „Ob du nächste oder übernächste Woche fährst, ist meiner Meinung nach egal. Nach der Geburt wird sie so sehr mit eurem Baby beschäftigt sein, dass du ihr wahrscheinlich nicht abgehst. Für später musst du dir allerdings etwas einfallen lassen. Du willst doch nicht, dass dich dein Kind nur aus Erzählungen kennt. Oder?“


    Franz blickte zu Boden und schwieg. Schließlich sagte er: „Ich kann es drehen und wenden wie ich will - ich benehme mich beiden Frauen gegenüber wie ein Schuft. Wenigstens für mein Kind will ich ein guter Vater sein, wenn ich schon ein schlechter Ehemann sein muss.“ Er blickte zu der großen Küchenuhr und zündete sich eine neue Zigarette an der anderen an.


    „Du wirst eine Lösung finden. Du musst eben Antonia anlügen und etwas erfinden. Ein Rechtsanwaltstreffen oder so ...“


    „Du hast keine Ahnung, wie ich Lügen hasse, Julio. Es ist mir ein Gräuel, die Frau, die ich liebe, zu belügen. Das schmerzt mich nicht nur, sondern macht mich auch wütend. Wütend auf mich selbst. Es hätte mir nicht passieren dürfen!“


    „Dein Jammern nützt jetzt gar nichts, Franz. Ich frage dich: Was ist ärger, ein gewissenloser, verantwortungsloser Vater oder einer, der ab und zu die Unwahrheit sagt?“


    „Beides ist für mich schrecklich.“ Kaum hatte Franz ausgesprochen, hörte er Cristina gellend aufschreien. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr er hoch und rief Julio zu: „Jetzt habe ich aber genug, wer weiß, was das Weib mit ihr anstellt.“ Ohne die Anstandsregeln zu beachten, stürzte er in das Gebärzimmer. Er kam gerade zurecht, als sein Sohn den ersten Schrei tätigte. Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Hebamme warf ihm einen kurzen Blick zu, schüttelte missbilligend den Kopf und nabelte das Neugeborene ab. Dann wickelte sie das kleine, verhutzelte, krebsrote Wesen in ein Tuch und drückte es ihm in die Hand. Verdutzt starrte er das winzige Baby mit den vielen schwarzen Haaren und den großen, braunen Augen an. Gleich darauf brüllte sein Sohn, was das Zeug hielt. Eilig legte er das schreiende Bündel in Cristinas ausgestreckte Arme.


    „Ruhig, mein Kleiner“, murmelte Christina zärtlich. „Sch ... nur ruhig.“ Schlagartig hörte das Schreien auf. Sie sah mit strahlenden Augen auf. „Alfredo, ist er nicht süß? Ich wusste, es wird ein Junge. Er schaut dir ähnlich.“


    Zärtlich strich Franz Cristina eine feuchte Haarsträhne aus dem blassen, blutleeren Gesicht, in dem noch Spuren des Leides vorhanden waren. Ein noch nie dagewesenes Gefühl machte sich in ihm breit: Es war eine Mischung aus Liebe, Verantwortung, Zärtlichkeit, Schuldbewusstsein und der Gewissheit, diese beiden Menschen für immer beschützen zu wollen.


    



    *****


    



    Eine Woche später saß Franz mit gemischten Gefühlen im Zug nach Wien. Einerseits konnte er es nicht erwarten, Antonia in die Arme zu nehmen, andererseits vermisste er Cristina und seinen kleinen Sohn. Müde von der langen Bahnfahrt kam er in Wien am Südbahnhof an. Als er zur Straßenbahnhaltestelle ging, bemerkte er mit Genugtuung die vielen Plakate der bevorstehenden Wahlen. Rennend erwischte er die letzte Straßenbahn. Schließlich stand er mit klopfendem Herzen vor seiner Wohnungstür, Minuten später lag Antonia an seiner Brust. Weinend umklammerte sie ihn. „Du bist da … endlich bist du da“, rief sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


    Franz erwiderte ihre Küsse, murmelte Koseworte und drückte sie an sich. Schließlich löste er sich sanft von ihr. „Antonia, ich bin schmutzig und unrasiert. Warte ein Viertelstündchen und dann können wir da weiter machen, wo wir jetzt aufhören. Hast du vielleicht eine Kleinigkeit zu essen? Ich bin am Verhungern.“


    „Was bin ich doch dumm“, sagte Antonia und klopfte sich auf die Stirn. „Entschuldige. Natürlich habe ich etwas zu essen. Ich richte es gleich her. Und eine Flasche Wein mache ich auch auf. Zur Feier deiner Rückkehr.“ Antonia raste in die Küche. Sie fühlte ihr Herz bis zum Hals klopfen. Mit zitternden Fingern richtete sie das Essen her.


    Nach Rasierwasser duftend kam Franz wenig später aus dem Badezimmer und verzehrte mit Heißhunger Brot, Käse und eine Dose Sardinen. Antonia sah ihm mit leuchtenden Augen und roten Wangen zu. Blitzartig keimte die alte Verbundenheit auf. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen.


    Franz steckte das letzte Stück Brot in den Mund und spülte mit Wein nach. „Jetzt, mein Schatzi [7] , bin ich zu jeder Schandtat bereit. Wieso bröselt eigentlich das Brot so arg? Es schmeckt auch eigenartig.“


    „Wien hungert, Franz. Es gibt so gut wie nichts zu kaufen. Mehl ist immer noch Mangelware, daher wird das Brot mit allem Möglichen gestreckt. Aber das Essen ist jetzt egal, erzähl! Wieso bist du geflüchtet und warum hat deine Heimkehr so lange gedauert?“


    „Später, Antonia“, murmelte Franz und unterdrückte ein Gähnen. „Wir haben endlos Zeit, uns alles in Ruhe zu erzählen.“


    „Das stimmt, wir haben alle Zeit der Welt! Du musst deine Kanzlei erst wieder aufbauen und ich bin arbeitslos. Ich muss dir so viel erzählen. Ich habe deine Wohnung etwas verändert.“


    „Ja? Mein Bett ist aber schon noch dort, wo es immer war.“


    „Das ist es. Du kannst es schon benützen. Ich komm’ gleich.“ Antonia warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu.


    Franz lächelte. „Beeil dich! Ich habe Vieles im Krieg nur dadurch ertragen, weil ich an dich gedacht habe.“


    Vor Wohlbehagen aufstöhnend ließ er sich Minuten später in sein Bett fallen. Er sah nicht mehr Antonias enttäuschte Miene, die schließlich zu einem mütterlichen Lächeln wechselte, spürte nicht mehr ihren Körper, der sich an ihn schmiegte. Er war eingeschlafen. Er war endlich Zuhause.


    



    *****


    



    Am nächsten Morgen erwachte Franz durch das Klappern des Geschirrs und wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Als es ihm bewusst wurde, setzte er sich auf und betrachtete jedes einzelne Möbelstück so intensiv, als wolle er es begrüßen. Mit einem wehmütigen Blick streifte er Waldemars ehemaligem Platz. Ach, Waldemar, dachte er. Zu schade ... Abrupt stand er auf, streifte seinen Schlafrock über und machte sich auf den Weg ins Bad. Antonia war nirgends zu sehen. „Antonia?“, rief er.


    „Ich bin in deinem Arbeitszimmer“, antwortete Antonia. „Komm her!“


    Franz hielt Nachschau und erstarrte. Sein Arbeitsraum war verschwunden, ein gediegenes Esszimmer an seine Stelle getreten. Der Tisch war liebevoll gedeckt, so etwas wie Kaffeeduft stieg in seine Nase.


    „Wo ist mein Arbeitszimmer, Antonia?“, fragte Franz streng. „Und woher stammt das Geld für eine solche Einrichtung?“


    „Das erkläre ich dir alles später“, erwiderte Antonia fröhlich. „Jetzt frühstücken wir erst einmal.“ Hoffentlich gefällt ihm seine Kanzlei, dachte sie aufgeregt. Hastig stopfte sie ihr Frühstück in sich hinein und wartete ungeduldig, bis Franz fertig gegessen hatte. Dann nahm sie ihn bei der Hand und zerrte ihn Richtung Eingangstüre.


    „Was soll das?“, fragte Franz lachend. „Wo willst du hin? Ich bin doch noch im Schlafrock!“


    „Das macht nichts, wir bleiben im Haus.“ Vor der Türe der Nachbarswohnung befahl Antonia: „Mach’ die Augen zu, ich führe dich. Aber nicht schummeln!“ Sie unterdrückte ein Kichern.


    Willig folgte ihr Franz.


    Eine Minute später kam das Kommando: „Jetzt kannst du schauen!“


    Verdutzt sah sich Franz um. Er stand in einem großen, hellen Raum, in dem sich das Mobiliar seines Arbeitszimmers ein wenig spärlich ausnahm. Der Parkettboden war so fein poliert, dass er meinte, sein Spiegelbild zu sehen. Der Geruch von frischer Farbe lag in der Luft.


    „Das ist noch nicht alles“, erklärte Antonia und zog ihn weiter. „Hier ist das Vorzimmer, da können deine Klienten warten und in diesem Kabinett habe ich alle deine Bücher untergebracht. Das Sofa und der schöne Lehnsessel sind von Frau Wotruba. Hier daneben, in der kleinen Küche, kannst du Kaffee oder Tee kochen. Und hier ist das Badezimmer, es ist klein aber wie die Toilette brandneu mit fließendem Kalt- und Warmwasser. Hast du schon die schöne Lampe in deinem Arbeitszimmer gesehen? Komm, du musst sie dir unbedingt genau ansehen.“


    Nachdem Franz die Hängelampe im Jugendstil ausgiebig bestaunt hatte, drehte Antonia sich langsam im Kreise, breitete die Arme aus und rief: „Das alles ist Ihre neue Kanzlei, werter Herr Doktor!“


    „Das ist wunderbar, Antonia ... aber das können wir uns nicht leisten. Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder Klienten habe.“


    „Wir brauchen nichts zu bezahlen. Die Wohnung gehört Frau Wotruba, sie überlässt sie uns gratis. Dafür koche ich für sie, gehe einkaufen und spiele mit ihr Karten. Damit ist sie zufrieden. Sie sagt, sie benötigt kein Geld.“ Die Lügen gingen Antonia glatt über die Lippen.


    „Wirklich? Das ist ja kaum zu glauben! Eine eigene Kanzlei und noch dazu in dieser Größe!“ Franz hob Antonia hoch und drehte sich übermütig mit ihr im Kreise. „Wie hast du das bloß geschafft, mein Schatz? Ich muss mich bei Frau Wotruba gleich bedanken.“


    „Rede aber nicht davon, dass sie uns nichts verrechnet. Das wäre ihr peinlich. Sag’ ihr nur, wie sehr du dich über die Kanzlei freust, das reicht schon. Aber nicht jetzt, jetzt hast du von gestern Abend ein Versprechen einzulösen!“


    Franz lachte. „So? Na, dann mache ich das doch glatt!“ Er hob die laut quietschende Antonia abermals auf und trug sie in das Kabinett. Ungeduldig rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Ihre Hände bewegten sich im selben Takt mit dem gleichen Ziel. Der Krieg, der Schmerz der langen Trennung, alles war vergessen. Als Franz nach wilden Küssen ihre Beine auf seinen Rücken legte und mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang, schrie Antonia vor Lust laut auf. Sie liebten einander hemmungslos und leidenschaftlich. Danach lagen sie wortlos nebeneinander. Zärtlich strich Franz über Antonias erhitzten Körper, während er sie lächelnd betrachtete. Ich habe mich richtig entschieden, dachte er. Ich liebe sie, wie sonst keine. Ein Leben ohne sie wäre undenkbar. Zaghaft meldete sich sein Gewissen, schnell schob er es zur Seite.


    „An was denkst du denn?“, fragte Antonia. „Du schaust plötzlich so ernst.“


    „Ich denke an dich, mein Schatz und wie sehr ich dich liebe. Und natürlich an das Wunder dieser Kanzlei. Die Frage ist jetzt nur, wie ich zu Klienten komme.“


    „Dass du mir aber nicht auf die Idee kommst, eine Klientin hierher zu führen!“


    Franz lachte und hob feierlich zwei Finger zur Decke. „Ich schwöre, es nur zu tun, wenn sie sehr reich ist.“


    „Diese Aussage wirst du gleich bereuen“, sagte Antonia und fing ihn zu kitzeln an. Er konnte sich vor Lachen kaum wehren.


    Vergnügt kehrten sie in die Wohnung zurück. Es war wie am Beginn ihrer Liebe. Sie warfen sich verliebte Blicke zu, berührten, neckten und erzählten einander ihre gefilterten Erlebnisse: Franz sprach über alles, nur nicht über die wahren Grausamkeiten der Kriegseinsätze und verschwieg, dass Marias Vater sein Bataillonskommandant und Retter war. Seine Flucht mit Julio vom Krankenhaus schmückte er aus, über seinen Aufenthalt in Venedig hielt er sich bedeckt. Antonia wiederum sprach über ihre Verzweiflung, sein Kind verloren zu haben, ihre Einsamkeit, ihre Sorge, ob er noch am Leben sei und über die Not in Wien. Ausführlich schilderte sie die Entwicklung Marias und beschrieb schlussendlich mit Tränen in den Augen Waldemars Tod. Ihre Liebschaft mit Hans, die darauffolgende Abtreibung und die Erpressung der Fürstin behielt sie für sich.


    „Wie geht es eigentlich Hans?“, fragte Franz schließlich. „Du hast ihn gar nicht erwähnt.“


    Antonia wurde rot. „Ich habe ihn schon lange nicht gesehen, er ist jetzt bei den Kommunisten.“


    „Was ist er? Ist er verrückt geworden? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Warum bist du plötzlich so verlegen? Verschweigst du mir etwas?“


    „Ich sag’ dir den Grund, aber du musst mir versprechen, es ihm nicht zu sagen. Ich habe ihn schon lange nicht mehr getroffen, seit … seit ich weiß, dass er in mich verliebt ist. Aber …“


    Franz setzte sich kerzengerade auf und nahm den Arm von Antonias Schulter. „Was soll das heißen?“, unterbrach er sie scharf. „Hat er sich dir gegenüber nicht korrekt benommen? Wenn er sich an dich herangemacht hat, dann Gnade ihm Gott.“


    „Reg’ dich doch nicht gleich auf, Franz! Er hat sich anständig benommen. Es war nur so, dass wir beide sehr allein waren. Ich habe ein Treffen vermieden, weil ich ihn nicht in Versuchung führen wollte. Das ist alles.“


    Franz blickte ihr direkt in die Augen. Es war der prüfende Blick des Rechtsanwaltes, der seinen Gegner taxiert. „Du sagst mir doch die Wahrheit, Antonia? Du weißt, wie ich Lügen hasse.“ Beim letzten Wort wurde ihm bewusst, was er soeben beansprucht hatte. Er, der selbst ein Lügner war, forderte von ihr die unumschränkte Wahrheit. Wie kam er dazu, sie zu verdächtigen, nur weil er selbst ein mieser Betrüger und Lügner war?


    Antonias Antwort riss ihn aus seinem Dilemma. „Das tue ich und was das mit dem Kommunismus betrifft - da hat er sich verrannt. Es wäre gut, wenn du bald mit ihm sprichst.“


    „Gleich morgen gehe ich zu ihm. Wie kann er nur so blöd sein? Ich fasse es nicht. Gerade er, der vehement die Demokratie eingefordert hat. Egal, wir wollen nicht weiter darüber sprechen, es lohnt nicht.“ Franz ließ sich bequem auf das Sofa zurücksinken und legte den Arm wieder um Antonias Schulter.


    



    *****


    



    Hans grinste und riss Franz fast den Arm ab. „Komm herein, Franz! Endlich bist du wieder da! Ich dachte, ich höre nicht richtig, als du mich gestern anriefst. Du musst mir unbedingt von deiner Flucht erzählen!“


    „Später“, antwortete Franz und sprach absichtlich in unheilschwangerem Tonfall weiter. „Antonia hat mir alles erzählt.“


    Hans vermied seinen Blick. „Was ... was meinst du denn?“, stotterte er.


    „Ich meine nicht, dass du heimlich in Antonia verliebt bist. Das habe ich immer schon gewusst. Du darfst nicht vergessen, ich kenne meinen besten Freund.“ Franz lachte. „Du solltest dich jetzt sehen! Hast du vielleicht doch ein schlechtes Gewissen?“


    Hans’ spürte seine Wangen heiß werden und verfluchte sich dafür. „Nein, es ist mir nur peinlich“, knurrte er. „Du weißt, ich rede nicht gerne über Gefühle.“


    „Schon gut, es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen. Aber du solltest dich über etwas anderes schämen. Wie kannst du nur zu den Kommunisten gehen? Bist du übergeschnappt?“


    „Wie kannst du sagen, ich bin übergeschnappt? ... Du hast doch keine Ahnung, Franz. Du hast nicht miterlebt, wie die Sozialisten reagiert haben, lahmarschig wie immer. Und wie war dagegen die Oktoberrevolution? Kein Vergleich!“


    „Jetzt sage ich dir einmal etwas“, entgegnete Franz energisch, „und du brauchst gar nicht so ein beleidigtes Gesicht zu ziehen - dazu kennen wir uns schon zu lange. Österreich ist nicht Russland und jeder Radikalismus ist schlecht. Das solltest du eigentlich wissen. Ich verstehe die Wut der Arbeiter und auch ihre Sehnsucht nach Frieden. Es ist mir auch klar, dass eine Revolte zu inszenieren leichter ist, als eine Demokratie aufzubauen. Lenin hat in meinen Augen aber gar keine Revolution angezettelt, sondern einen Staatsstreich durchgeführt. Kennst du den Unterschied?“ Da Hans schwieg, dozierte er: „Eine Revolution ist der Aufruhr von Menschen, ein Staatsstreich oder Putsch ist die gewaltsame Machtergreifung einer Minderheit.“


    Hans war über Franz’ besserwisserische Art wütend. „Aber was Lenin sagt ist richtig“, fauchte er. „Wahrscheinlich sind dir seine Aprilthesen nicht bekannt, sonst würdest du so nicht sprechen.“


    „Doch, das sind sie. Und sie sind bei uns so wenig anwendbar wie in Russland, sonst würde es dort keinen Bürgerkrieg geben.“ Hans setzte zu sprechen an, Franz stoppte ihn mit einer Handbewegung. „Ich sage nicht, dass die Friedenspolitik der Russen schlecht war, obwohl man nicht vergessen darf, dass sie die Deutschen gehörig unter Druck gesetzt haben. Aber wie auch immer ... der Frieden von Brest-Litowsk [8] war ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung, weil er die Großmächte aufgerüttelt hat. Jetzt frage ich mich aber, wo sind Lenins basisdemokratischen Arbeiter- und Soldatenräte geblieben? Russland ist zu einer Einparteiendiktatur geworden. Ich habe mich über Lenin gut informiert und intensiv nachgedacht. Ich frage mich, wieso konnte er von der Schweiz so ungehindert über Deutschland nach Russland zurückkehren? Wieso hatte er das Geld für einen Umsturz? Meine These ist, ich gebe zu, sie ist gewagt, dass Lenin von den Deutschen dabei unterstützt wurde. Sie haben ihm absichtlich Geld gegeben und nach Russland einreisen lassen, um den russischen Staat zu destabilisieren.“


    „Das ...“, Hans schnappte nach Luft. „Das ist doch glatter Unsinn, weil ...“


    Franz unterbrach ihn ungerührt. „Kann schon sein, aber es wäre logisch. Es ist auf jeden Fall Blödsinn, wenn du auf die radikale Propaganda hörst: „Die Sozialdemokratie kann ihre geschichtliche Aufgabe nur im Klassenkampf erfüllen“ oder „dem kapitalistischen Staat keinen Mann und keinen Heller“, alles purer Unsinn. Die Sozialdemokraten wollen, und damit sage ich dir jetzt wirklich nichts Neues, einen demokratischen Parlamentarismus und die Einberufung einer konstituierenden Nationalversammlung. Und das ist, Gott sei Dank, auch geschehen. Wie kannst du jetzt zu den Kommunisten gehen? Jetzt, wo unsere Partei das Sagen hat, wo wir einen Sozialdemokratischen Staatskanzler haben, wo wir all das verwirklichen können, wovon wir geträumt haben? Wie kannst du nur?“ Jäh länger er sprach, desto leiser und akzentuierter wurde seine Stimme. Er war nun, was selten passierte, wirklich wütend.


    „Was, bitte, ist schlecht an einer Gütergemeinschaft, einer klassenlosen Gesellschaft, in der das Privateigentum an Produktionsmitteln aufgehoben ist und die Produktion des gesellschaftlichen Lebens rational und gemeinschaftlich geplant und durchgeführt wird?“, fragte Hans trotzig. „Was ist schlecht daran, wenn das Proletariat das Sagen hat?“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Wie zwei Kampfhähne saßen sie einander gegenüber.


    Franz wedelte mit der Hand. „Das sind doch nur Phrasen, die nicht umsetzbar sind. In Wirklichkeit kommt dabei eine Diktatur heraus. Möchtest du wirklich hier Zustände wie in Russland? Dort ist, wie ich schon sagte, Bürgerkrieg! Willst du das? Oder willst du vielleicht eine Rätediktatur? Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Seine Stimme wurde ruhiger, sein Blick zwingend. „Vergiss nicht, wofür wir eingestanden sind. Wir haben für eine Demokratie gekämpft, für eine Herrschaft, die vom Volk ausgeht und durch das Volk auch ausgeübt wird. Jetzt endlich haben wir freie Wahlen, wo auch Frauen wählen können, jetzt können wir unsere Ideen realisieren! Wach auf, Hans! Gerade jetzt brauchen wir jeden Mann und jede Frau, die sozialdemokratisch wählen.“


    Hans erkannte die Wahrheit seiner Worte. Aber, wie stand er da, wenn er jetzt klein beigab? Er fixierte nahezu eine Minute stumm die Wand hinter Franz. Schließlich überwand er sich. „Ich werde es mir überlegen - vielleicht habe ich überreagiert.“


    Franz hakte nach: „Ich sage dir, Hans, wenn du das Scheißparteibuch der Kommunisten nicht zurücklegst und schleunigst wieder das der Sozialdemokraten nimmst, bin ich dein Freund gewesen!“


    Hans trat den Rückzug an. „Schon gut“, sagte er. „Du hast mir gehörig die Leviten gelesen und jetzt trinken wir ein Glas Wein auf deine Wiederkehr, mein Freund!“


    



    *****


    



    Otto studierte die Umbaupläne, die ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lagen. „Was sagst du dazu, Maximilian?“, wollte er am Ende wissen.


    Maximilian klopfte mit dem Zeigefinger auf die Galerie [9] . „Willst du wirklich hier eine Mauer aufstellen lassen? Es wäre schade um den schönen langen Gang.“


    „Das sehe ich nicht so dramatisch. Schau, Maximilian, die Wand verläuft erst hier drüben. 57 m Länge reichen. Es geht auch nicht anders, wenn ich meine Räume von Gertrud getrennt haben will und sie in ihren gewohnten Gemächern mit dem Wintergarten bleibt. Wie gefällt dir dein Appartement [10] ?“


    „Es ist ideal; offizielle und private Bereiche sind getrennt, wunderbar. Wobei ein Audienzzimmer nicht nötig gewesen wäre, Otto. Das große Arbeitszimmer hätte durchaus gereicht. Sehr nobel von dir! Danke.“


    „Keine Ursache. Es ist mir ein Anliegen, dass du dich hier wohlfühlst. Ich finde die Planung für die Gästezimmer mit den integrierten Badezimmern besonders gelungen und die Küche ist mit der alten nicht mehr zu vergleichen.“


    „Das ist wahr. Die Köchin kann sich freuen. Wenn die Entwicklung der Technik so weiter geht, spart man das halbe Personal ein. Die Größe und die Ausstattung der Gästezimmer und die der Badezimmer finde ich fast ein wenig zu luxuriös.“


    Otto grinste. „Das ist Absicht, ich möchte damit so richtig protzen.“


    Missbilligend zog Maximilian die Augenbrauen in die Höhe. „Das tun nur die Kriegsgewinnler und die Neureichen. Es ist unter unserer Würde.“


    „Stimmt“, pflichtete ihm Otto vergnügt bei. „Aber mein Großtun hat seinen Grund. Diese rote Bagage, die jetzt am Ruder ist, wird uns die Adelstitel aberkennen. Und wenn sie das tun, will ich wenigstens mit meinem Reichtum glitzern. Zuerst war ich über diese Anmaßung wütend, doch dann habe ich nachgedacht und bin zu folgendem Ergebnis gekommen: In Wirklichkeit stört uns vom Hochadel dieses Gesetz herzlich wenig. Nur eitle Tröpfe und der niedrige Adel, also Beamte und Offiziere, werden darunter leiden.“ Er lächelte spöttisch. „Mir persönlich ist die Aberkennung völlig gleichgültig; ich kann mir auch ohne die Anrede Durchlaucht Respekt verschaffen.“


    Maximilians Augen weiteten sich „Wie bitte?“, rief er aus. „Sie wollen uns die Titel wegnehmen? Das glaube ich nicht! Woher weißt du das?“


    „Ich habe immer noch meine Quellen im Parlament. Am 3. April soll das Adelsaufhebungsgesetz in der neu gewählten Nationalversammlung beschlossen werden. Wir dürfen kein „von“ mehr führen, auch keinen Titel, wir haben ferner nicht mehr das Recht auf Prädikate wie Durchlaucht, Erlaucht oder Hoheit und dürfen keinen Wappennamen oder adeligen Beinamen führen, natürlich auch kein Familienwappen. Sollten wir das Gesetz missachten, werden wir bestraft. Ich hörte von 20.000 Kronen oder Arrest bis zu sechs Monaten.“ Otto sprach im amüsierten Ton.


    „Ich frage mich, was du daran lustig findest! “


    „Das will ich dir sagen: Erstens, wenn du die Grausamkeiten dieses Krieges erlebt hättest, so wie ich, wo deine Bedürfnisse auf ein Minimum reduziert sind, wo du nur mehr um dein Leben bettelst, wären dir Titel auch scheißegal, entschuldige meine Ausdrucksweise. Zweitens, weil ich die Absicht, die dahinter steckt, belustigend finde. Die neue Regierung will uns mit der Abschaffung der Adelstitel zeigen, dass wir nichts mehr sind und nichts mehr zu sagen haben. Sie vergessen, oder sind zu blöde, um es zu begreifen, dass sich trotzdem nichts ändert. Gar nichts. Wir verkehren nach wie vor in unseren Kreisen und wir haben, außer den Habsburgern, weiterhin unser Vermögen, so man es gescheit angelegt hat.“


    Betroffen sah Maximilian zu Boden.


    Otto nahm mit einem Lächeln und mit der Bemerkung, „Verzeihung, Maximilian, ich wollte dich jetzt nicht verletzten“, seinen Worten die Spitze.


    „Schon gut“, murmelte Maximilian „Du hast ja recht.“


    Otto überging seinen Einwurf und sprach weiter. „Neben dem Adelsaufhebungsgesetz wird auch das Habsburgergesetz beschlossen werden. In diesem wird die Übernahme des Vermögens des früher regierenden Hauses Habsburg-Lothringen sowie seiner Zweiglinien durch den Staat Deutschösterreich sowie die Abschaffung aller Vorrechte des früheren Herrscherhauses vollzogen werden. Die Kaiserfamilie wird des Landes verwiesen, andere dürfen bleiben, wenn sie auf ihre Herrschaftsansprüche verzichten und sich als Bürger der Republik bekennen. Offiziell ist somit dann unser Stand gestorben. Ich betone das Wort offiziell. Ich habe mich schiefgelacht, als ich gehört habe, was Graf Sternberg auf seine Visitenkarten drucken lässt. Er wird schreiben: „Geadelt von Karl dem Großen, entadelt von Karl Renner“, das finde ich genial. Vielleicht mache ich das auch.“


    Maximilian lachte, doch in seinem Lachen war mehr Bitterkeit als Amüsement.


    „Ich finde das ganze Getue der Regierung eher komisch, denn tragisch“, fuhr Otto zu sprechen fort. „Dass die Politiker jetzt kein gutes Haar an uns lassen“, er zuckte mit den Schultern, „das müssen sie in dieser Situation.“


    „Als hätten wir alles falsch gemacht! Seit Jahrhunderten haben die Habsburger regiert und jetzt werden sie davon gejagt wie gewissenlose Verbrecher, weil der Krieg verloren wurde. Die Politiker sollten nicht vor der Monarchie Angst haben, sondern vor diesen roten Schweinen, die nun am Werk sind. Schau dir nur die Lage in Ungarn und Deutschland mit den Räteregierungen an. Katastrophal!“


    „Die Politik hat vor beiden Angst. Was glaubst du wohl, warum die Volkswehr [11] aus dem ehemaligen Kader der k. u. k. Armee so überraschend schnell gegründet wurde? Weil die Republik vor Restaurationsversuchen der Habsburger und der Monarchisten Angst hat und zusätzlich vor den Kommunisten. Es ist mir schleierhaft, wie Julius Deutsch ...“


    „Wer ist Julius Deutsch?“, fiel ihm Maximilian ins Wort.


    „Julius Deutsch ist der Staatssekretär für das Heereswesen, was ich sagen wollte, es ist mir schleierhaft, wie er es geschafft hat, die ehemaligen kaiserlichen Offiziere zum Aufbau des neuen Heeres zu bewegen. Der Mann ist offenbar sehr geschickt.“ Otto starrte ein paar Sekunden lang ins Leere. Dann sprach er seine Befürchtung aus: „Ich hoffe, dass uns eine kommunistische Räterepublik erspart bleibt - das wäre wirklich fatal. Zum Glück haben bei den Wahlen nicht die Sozialisten gewonnen, wenn sie auch mehr Abgeordnete haben als die Christlichsozialen.“


    „Aber der erste Präsident und damit das Staatsoberhaupt ist ein Sozialdemokrat, das tut weh. Ich frage mich, wohin das alles noch führen wird.“ Maximilian stieß einen Seufzer aus.


    „Wir müssen uns wohl oder übel mit der neuen Entwicklung abfinden, auch wenn es schmerzt. Da hilft kein Klagen und kein Stöhnen. Tatsache ist, wir haben den Krieg verloren und sind auf die Gnade unserer ehemaligen Feinde angewiesen. Erst wenn der Friedensvertrag unterzeichnet ist, werden wir wirklich wissen, woran wir sind. Der Titel ist mir powidl [12] , wie ich schon sagte, ich mach’ mir eher Sorgen um meine Ländereien in Mähren, Böhmen und um Schloss Derowetz. Wer weiß, was die Tschechoslowaken planen ... bei diesem Pack, das jetzt am Ruder ist. Denk nur daran, wie sie uns auf hinterhältigste Weise in den Rücken gefallen sind, als sie uns ganz schnell noch den Krieg erklärt und sich auf die Seite der Siegermächte geschlagen haben. Es würde mich nicht wundern, wenn sie eine Bodenreform durchführen. Dadurch könnte ich alle meine Besitzungen verlieren. Nicht, dass ich dann ein armer Mann wäre, aber der Verlust von 15.000 Hektar Forstwirtschaft und 5.000 Hektar Landwirtschaft würde mich schon hart treffen. Abgesehen davon, dass meine Vorfahren bereits ab dem 17. Jahrhundert dort lebten.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir die Tschechoslowaken so mir nichts dir nichts dein ganzes Land wegnehmen. Es wäre glatter Diebstahl! Erhartsau, der Besitz deiner Mutter in …, wie sagt man jetzt?“


    „Oberösterreich“, warf Otto hilfreich ein.


    „Richtig, in Oberösterreich, ist aber nicht gefährdet?“


    „Nein. Es wird nur das Vermögen der Habsburger konfisziert, wie ich schon sagte. Die Grafschaft Erhartsau, die Ländereien in Niederösterreich rund um unsere Stammburg Grothas und Schloss Ziernhof, Gertruds Erbteil, bleiben mir erhalten. Die Einkünfte aus der Holzwirtschaft von der Grafschaft Läthenburg in Schlesien sind nach dem Krieg sogar mehr geworden. Ich gratuliere mir noch heute, dass ich die Grafschaft unter der Bedingung der Gewinnbeteiligung verkauft habe. Wobei ...“ Otto stoppte und legte eine nachdenkliche Pause ein.


    „Wobei?“, hakte Maximilian nach.


    „Wobei die Frage ist“, fuhr Otto fort, „ob der österreichische Teil von Schlesien in Zukunft bei uns bleibt. Sollte er von Polen und der Tschechoslowakei geschluckt werden, dann ...“ Er verzog das Gesicht.


    „Schrecklich, diese Ungewissheit. Ist wenigstens der Franken noch stabil? Wenn ja, dann würde ich den Erlös von meinem Palais natürlich auch in der Schweiz anlegen. Ein zweites Mal passiert mir nicht der gleiche Fehler!“


    „Der Schweizer Franken steht gut da, was man von der Krone nicht behaupten kann. Ich habe an Barvermögen in Kronen nur die Einkünfte aus meinen Zinshäusern, das reicht. Den Umbau finanziere ich von der Schweiz aus.“


    „Du bist nach wie vor ein reicher Mann!“, stellte Maximilian ohne eine Spur von Neid fest.


    „Darüber bin ich auch sehr froh. Geld allein macht nicht glücklich, aber es macht frei. Egal wer immer in Österreich regiert - jeder ist käuflich, es kommt nur auf die Höhe der Summe an. Was mir dabei einfällt, hättest du Lust, mit mir in die Schweiz an den Vierwaldstättersee zu fahren?“


    „Der ist doch in der Nähe von Luzern, oder?“


    „Ganz richtig. Ich habe mir dort ein Schlösschen gekauft. Es heißt „Hogär“, weil es auf einem Hügel liegt, mit Aussicht auf den See. Hogär ist schwyzerdütsch und heißt Hügel. Du musst es dir unbedingt ansehen, es ist sehr hübsch.“


    „Ich nehme dein Angebot gerne an, Otto. Hast du es als Kapitalanlage gekauft?“


    „Auch. Aber in erster Linie, weil ich dadurch die Schweizer Staatsbürgerschaft bekommen habe. Eine Doppelstaatsbürgerschaft kann in diesen Zeiten nur ein Vorteil sein. Man weiß nicht, was noch kommt.“


    Mit einem Ausdruck der Bewunderung sah ihn Maximilian an. „Du bist viel gescheiter in Geldangelegenheiten als ich. Was war ich dumm! Ich könnte mir die Haare raufen!“


    Um Maximilian aufzumuntern, sagte Otto wider besseren Wissens: „Nimm es nicht so schwer, vielleicht ist doch noch etwas zu retten. Jetzt müssen wir einmal die Friedensverträge abwarten, dann sehen wir, wie sich die Wirtschaft und der Geldmarkt entwickelt. Aber nun zurück zum Umbau des Palais: Der Architekt meinte, die Arbeiten sind bis zum Herbst erledigt. Kann ich damit rechnen, dass du alles kontrollierst? Und wenn ja, darf ich dir dann für diese Arbeit, die doch sehr intensiv und verantwortungsvoll ist, geldlich entgegenkommen? Sag’ bitte jetzt nicht aus Stolz nein. “


    „Ich überwache den Umbau sehr gerne für dich, Otto. Danke für dein Vertrauen. Was das Geld betrifft, so komme ich im Moment noch sehr gut zurecht. Allerdings ...“ Maximilians Wangen färbten sich rot. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt schon gerne deine Einladung, bei dir zu wohnen annehmen. Es macht nichts, wenn ich vorderhand mit wenig Raum auskommen muss“, fügte er hastig hinzu.


    „Ich habe nichts dagegen, im Gegenteil!“, erwiderte Otto freundlich.


    Maximilian meinte, Otto für seinen Wunsch eine Erklärung zu schulden. „Weißt du, Otto, es ist nicht nur wegen der laufenden Kosten, obwohl, ich will es nicht verschweigen, auch diese von Bedeutung sind. Der wahre Grund ist, dass ich es nicht mehr ertrage, in dem großen Gebäude allein zu sein. Es ist so leer, so schrecklich leer. Überall sehe ich Helga, egal wohin ich auch gehe. Ich höre sie sogar reden.“


    „Ich sagte doch, komm, wann immer es dir beliebt. Es ist mir sehr recht, wenn du jetzt schon da bist, umso schneller können wir mit den Umbau- und Sanierungsarbeiten beginnen, und jetzt genehmigen wir uns ein Glas Wein und stoßen auf unsere Freundschaft an.“ Erstaunt blickte Otto zur Türe, da Gottfried ohne anzuklopfen hereinrannte. „Was sind denn das für Sitten, Gottfried?“, fragte er scharf. „Ich muss mich doch sehr wundern!“


    Gottfried verneigte sich. „Durchlaucht mögen mir verzeihen“, sagte er im aufgeregten Ton. „Die Fürstin, Euer Durchlaucht Gattin ist …“ Er holte keuchend Luft.


    „So beruhig dich doch, um Himmels Willen. Was ist mit der Fürstin?“


    „Ihre Durchlaucht liegt am Boden und rührt sich nicht. Bitte, Euer Durchlaucht mögen sich selbst überzeugen. Die Zofe ist in Tränen aufgelöst und zu nichts fähig.“


    „Komm mit, Maximilian“, rief Otto über die Schulter, während er hinauslief.


    Gertrud lag regungslos mit weißem Gesicht neben ihrem Bett.


    Otto beugte sich über sie. Der Geruch von Alkohol stieg ihm in die Nase. „Gottfried, lass sofort den Arzt holen - jetzt geh’ schon!“ Er drehte sich zu Maximilian um. „Sie hat wieder getrunken! Hilf mir, sie auf ihr Bett zu legen. Und Sie“, herrschte er die Zofe an, „bringen mir schnell nasse Tücher. Aber dalli [13] !“


    Behutsam hoben sie Gertrud, die kaum mehr als ein Schulmädchen wog, hoch und legten sie auf das Bett. Otto tätschelte ihr die Wangen. „Gertrud, wach’ auf! Hörst du nicht? Mach’ die Augen auf!“


    Die Zofe hielt Gertrud ein Riechfläschchen unter die Nase und tupfte ihr mit den feuchten Tüchern über das Gesicht. Schließlich begannen ihre Lider zu flattern, Sekunden später öffnete sie die Augen und blickte verwirrt um sich. Dann schrie sie: „Käfer, überall Käfer. Jagt doch endlich die Käfer weg!“ Ihre Hände wischten fahrig über ihr Gesicht und die Bettdecke. Plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck auf und erbrach über Ottos Schenkel. Danach fiel sie auf das Bett zurück und lag starr mit geschlossenen Augen da.


    „So eine Sauerei!“, fluchte Otto und herrschte den soeben zurückgekehrten Gottfried an: „Bring mir schnell einen Lappen und dann mach’ das Fenster auf. Der Geruch ist kaum erträglich.“


    Im Rekordtempo war der Arzt da. Nach einer kurzen Untersuchung veranlasste er die sofortige Einweisung in das Krankenhaus. Eine halbe Stunde später wurde Gertrud mit dem Rettungswagen abtransportiert.


    „Woher hatte Ihre Durchlaucht den Alkohol“, fauchte Otto die Zofe an.


    „Ich, ich weiß nicht“, stammelte sie und brach in Tränen aus.


    Otto seufzte innerlich auf. „Wir sprechen uns später“, sagte er ruhiger. „Gehen Sie in ihr Zimmer und mäßigen Sie sich. Gottfried, du schickst in 10 Minuten die Haushofmeisterin in mein Arbeitszimmer.“


    Mit Maximilian im Schlepptau betrat Otto sein Arbeitszimmer und ließ sich sofort ein Glas Whisky servieren. Er trank es in einem Zuge leer.


    Maximilian sah ihn vorwurfsvoll an und setzte zum Sprechen an.


    „Ich weiß schon, was du jetzt sagen willst“, winkte Otto ab. „Ich werde wie Gertrud als Trinker enden, wenn ich so weitermache. Ich streite auch nicht ab, dass ich mir an der Front das Trinken angewöhnt habe, angewöhnen musste. Ich wäre sonst verrückt geworden. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man schlaflos im Bett liegt, andauernd grauenvolle Bilder vor Augen hat und verpflichtet ist, seine Kameraden in den Tod zu schicken. Zwischen Gertrud und mir gibt es aber einen gravierenden Unterschied. Ich will nicht vom Alkohol abhängig sein, daher werde ich mich auch in wenigen Wochen auf eine Kur begeben.“


    „Das beruhigt mich. Wenn du mich jetzt hier nicht mehr benötigst ...“


    „Geh’ nur, Maximilian. Vielen Dank für deine Hilfe; wir sehen uns wie besprochen morgen.“


    Kaum hatte Maximilian das Zimmer verlassen, stand die Verantwortliche für das Personal vor ihm.


    „Setzen Sie sich, Johanna“, sagte Otto und wies auf den Sessel ihm gegenüber. „Ihre Durchlaucht hat von jemandem aus diesem Haus Alkohol erhalten. Ich möchte wissen von wem. Ich beauftrage Sie, schnellstens herauszufinden, wer es war. Die Methode überlasse ich Ihnen. Als Druckmittel können Sie folgendes den Leuten ausrichten: Entweder derjenige meldet sich morgen bis 17.00 Uhr bei mir oder ich wechsle das gesamte Dienstpersonal aus!“


    Betreten nickte Johanna und empfahl sich mit einem tiefen Knicks.


    



    



    *****


    



    „Was haben Sie sich dabei gedacht, Ihrer Durchlaucht Schnaps zu besorgen“, fuhr Otto Emil, den Diener, zornig an. „Jeder hier im Haus weiß, dass die Fürstin krank ist und keinen Tropfen trinken darf.“


    „Es tut mir sehr leid, Euer Durchlaucht. Es wird nicht wieder vorkommen. Bitte entlassen sie mich nicht, ich habe vier Kinder zu ernähren.“


    Otto ging nicht auf das Gejammer ein. „Ihre Durchlaucht verfügt über kein Bargeld. Wie haben Sie die Spirituosen bezahlt?“


    „Ihre Durchlaucht hat mir ein Schmuckstück zum Verkauf gegeben. Ich wollte zuerst den Auftrag nicht erfüllen, aber Ihre Durchlaucht hat mir gedroht, sie werde Mittel und Wege finden, dass ich dann das Haus verlassen muss. Sie sagte, wenn ich ihr das Gewünschte nicht besorge, würde sie sagen, ich habe sie bestohlen.“


    „Dann will ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Falls ich Sie abermals bei einem Vergehen erwische, sind Sie entlassen. Merken Sie sich das! Sollte Ihre Durchlaucht in Zukunft etwas in Auftrag geben, sprechen Sie sich mit der Haushofmeisterin, Ihrer Vorgesetzen, ab. Haben wir uns verstanden?“


    „Sehr wohl, Euer Durchlaucht, Durchlaucht können sich auf mich verlassen“, brabbelte Emil. „Danke, ergebenster Diener.“ Untertänig verbeugte er sich und bewegte sich rückwärts bis zur Türe. Dabei wäre er fast mit Gottfried zusammengestoßen. Mit einem missbilligenden Blick maß ihn Gottfried von oben bis unten, bevor er Gertruds Arzt, Doktor Freisach anmeldete.


    Ein junger, hagerer Mann mit ernstem Gesicht und braunem, schütteren Haar nahm nach einigen Höflichkeitsfloskeln gegenüber Otto Platz.


    „Wie geht es meiner Frau, Herr Doktor?“, fragte Otto, ehrlich besorgt.


    „Leider gar nicht gut, Euer Durchlaucht“, antwortete der Arzt. „Ihre Durchlaucht muss über einen längeren Zeitraum wieder getrunken haben, sie befand sich bereits im Zustand des Deliriums. Das heißt, sie ist hochgradig verwirrt, sehr unruhig, hat Angstzustände und sieht Tiere, die es nicht gibt. Aber ich kann Euer Durchlaucht beruhigen, in drei bis fünf Tagen werden diese Symptome verschwunden sein. Das Problem ist und war, dass Ihre Durchlaucht mit sich selbst große Schwierigkeiten hat. Sie glaubt, diese nur durch Alkohol lösen zu können. Nach ihrem ersten Aufenthalt im Sanatorium hat sie mir von ihrer Freundin erzählt, und wie sehr sie diese liebte. Sie hat mir auch von der sexuellen Beziehung zu ihr berichtet. Scheinbar hat sie deswegen große Schuldgefühle. Euer Durchlaucht wissen davon?“


    Otto räusperte sich. So viel Direktheit hatte er nicht erwartet. „Ja, ich weiß es“, antwortete er nach einer Minute des Zögerns. „Ich fand und finde es ekelhaft.“


    „Lesbische Liebe gibt es schon seit der Antike, Euer Durchlaucht. Homosexualität, also gleichgeschlechtliche Liebe, kommt in allen Gesellschaften und historischen Epochen vor. Eure Gattin kann nichts für ihre Empfindungen, sie ist so geboren. Darf ich Euer Durchlaucht eine Frage zu Euer Durchlaucht Ehe stellen?“


    „Bitte. Fragen Sie, wenn es denn sein muss.“ Fahrig strich Otto seine Haare zurück.


    „Hatten Durchlaucht den Eindruck, dass Eure Gattin gerne mit Durchlaucht sexuellen Kontakt pflegte?“


    „Nein, den hatte ich nicht, zumindest meistens. Aber das hat mich nicht weiter verwundert, sie stammt schließlich aus ehrbarem Haus und ist keine Dirne!“


    „Haben Durchlaucht von Professor Freud [14] gehört? Er stellte fest, dass Sexualität ein natürlicher Trieb ist. Die Auslebung von Sinnlichkeit ist befreiend, notwendig und positiv. Ihre Unterdrückung hingegen erzeugt seelische Probleme. Das gilt für Männer und für Frauen.“


    „Ich habe selbstverständlich von Professor Freud gehört“, erwiderte Otto mit einem Anflug der Verärgerung. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich nicht mit seinen Thesen befasst habe. Ich fand es normal, dass eine Ehefrau zurückhaltend ist.“ Er hielt inne. Dann sagte er freiheraus: „Offenbar habe ich mich geirrt.“


    „Da ist Euer Durchlaucht nicht der Einzige - leider. Viele Frauen leiden unter der Unwissenheit ihrer Ehemänner. Ich hoffe, Euer Durchlaucht sind wegen meiner Offenheit nicht ungehalten?“


    Otto wedelte beiläufig mit der Hand und murmelte Unverständliches, während er versuchte, sein inneres Gleichgewicht wieder zu finden.


    Doktor Freisach fuhr fort: „Um zu dem Zustand Ihrer Durchlaucht zurückzukehren. Wir, und damit meine ich jetzt Euch, können sie nur von der Alkoholsucht befreien, wenn wir ihr Verständnis entgegenbringen und Geduld haben. Die körperlichen Probleme werden wir im Spital schnell wieder in den Griff bekommen. Ob der Alkohol Schädigungen im Gehirn verursacht hat, müssen wir erst feststellen. Wäre es so, dann würde es zu Gedächtnisproblemen, Konzentrationsschwierigkeiten und im schlimmsten Fall zu einer Intelligenzminderung kommen. Sollte es nicht so sein, was ich hoffe, dann würde ich Euer Durchlaucht raten, für die Genesung einen Psychologen beizuziehen.“


    „Was wäre dessen Aufgabe?“


    „Die seelischen Verletzungen ihrer Gattin müssen aufgearbeitet werden, nur dann wird es möglich sein, sie von der Alkoholsucht zu befreien. Wir müssen herausfinden, was sie an Verletzung, Kränkung, Entwertung, Gewalt, um nur einige Beispiele zu nennen, erlebt hat. Das Meiste wird ihr nicht klar sein, es schlummert im Unterbewusstsein. Daher müssen wir einen Weg finden, um es ihr bewusst zu machen, nur dann kann sie mit Unterstützung einer Fachkraft, dem Psychologen, daran arbeiten. Die Behandlung kann sehr lange dauern.“


    „Ich habe den Eindruck, dass Sie von Ihrem Wissensgebiet viel verstehen. Sie müssen entscheiden, was für meine Frau gut ist. Ich bin mit allem einverstanden. Kosten spielen keine Rolle. Wie lange muss meine Frau im Spital bleiben?“


    „Das kann ich noch nicht definitiv sagen. Im günstigsten Fall fünf Tage, längstens drei Wochen, danach wäre wieder ein Sanatoriumsaufenthalt notwendig. Erst, wenn Ihre Durchlaucht ohne Alkohol auskommt, können wir sie nach Hause entlassen und eventuell mit der Behandlung durch den Psychologen beginnen. Wichtig ist, dass Euer Durchlaucht regelmäßigen Kontakt mit ihr pflegen und eine professionelle Pflegerin mit Erfahrung vor Ort ist. Ihre Durchlaucht darf selbstverständlich keinen Tropfen Alkohol trinken und muss sich gesund ernähren.“


    „Ich bin, wie gesagt, mit allem einverstanden. Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, damit es meiner Frau bald besser geht. Was meinten Sie mit Kontakt halten? Unsere Ehe war schon vor meinem Kriegseinsatz nicht gerade als gut zu bezeichnen. Ein normales Eheleben zu führen, ist daher für mich undenkbar.“


    „Ich verstehe ... Euer Durchlaucht würden sehr zur Gesundung Eurer Gattin beitragen, wenn Euer Durchlaucht Verständnis für ihre Probleme zeigen, auch für ihre anderweitige sexuelle Orientierung. Ich weiß, dass wird für Euer Durchlaucht nicht leicht sein. Vielleicht möchten Durchlaucht einiges zur Information lesen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten legte er vor Otto zwei Bücher hin und verabschiedete sich.


    

  


  
    


    



    2. KAPITEL


    



    Die Türglocke läutete. Franz fuhr hoch. „Was soll das denn, mitten in der Nacht“, brummte er ärgerlich und tastete nach der Nachttischlampe. Vor sich hin murrend zog er seinen Schlafrock über. Als er die Türe öffnete, stand Julio vor ihm. „Julio!“, rief er aus. „Was um Himmelns willen führt dich hierher?“ Er senkte seine Stimme. „Ist etwas mit Cristina und dem Kleinen?“


    „Nein. Keine Sorge, beiden geht es gut. Ich bin auf dem Weg nach Mödling und habe den letzten Zug verpasst. Ich dachte, ich könnte bei dir übernachten und dich bei dieser Gelegenheit wieder sehen.“


    Franz klopfte ihm auf die Schulter. „Das freut mich natürlich. Herein mit dir, selbstverständlich kannst du hier schlafen.“


    „Wer ist es denn, Franz?“, rief Antonia aus dem Schlafzimmer.


    „Ein Kriegskamerad, schlaf nur weiter, Schatzi. Ich komme gleich.“ Franz legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: „Komm, wir gehen in meine Kanzlei hinüber, dort kannst du auch schlafen.“ Er langte nach dem Schlüssel, zog hinter Julio leise die Türe zu und sperrte eine Minute später sein Büro auf.


    Julio war beeindruckt. „Das ist deine Kanzlei? Respekt! Ich wusste nicht, dass du so ein wohlhabender Mann bist.“


    Franz lachte. „Bin ich auch nicht, du Idiot. Damit hat mich Antonia überrascht. Mir ist es immer noch ein Rätsel, wie sie hat es geschafft hat, der alten Dame vom zweiten Stock die Wohnung abzuluchsen.“


    „Tüchtig, deine Antonia.“


    „Willst du ein Glas Wein?“, fragte Franz auf dem Weg in die kleine Küche. „Oder einen Kaffee?“


    „Außer zwei Gläsern will ich gar nichts, ich habe uns einen Grappa mitgebracht.“ Julio grinste und zog die Flasche aus seinem Reisegepäck.


    Franz schnappte sich zwei Schnapsgläser. „Folge mir, wir setzen uns in das Kabinett, dort kannst du dann auch schlafen. Das Badezimmer ist gleich daneben.“


    Sie prosteten sich zu.


    „Ich habe glatt vergessen, wie gut ein Grappa schmeckt“, stellte Franz fest und stellte sein leeres Glas ab. „Jetzt will ich aber sofort wissen, wie es Cristina und meinem Sohn geht.“


    „Wie ich schon sagte, alles im grünen Bereich. Cristina schickt dir einen Kuss und lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr nach dir sehnt. Der Kleine, wir nennen ihn Fredo, ist entzückend. Du solltest ihn sehen. Er lacht schon, was das Zeug hält. Und er sieht dir ähnlich. Du könntest ihn nicht verleugnen.“


    Franz lächelte. „Was du erzählst ... Mit knapp drei Monaten ist eine Ähnlichkeit gar nicht feststellbar.“


    „Doch. Du kannst es mir schon glauben.“


    „Ehrlich gesagt, Julio, ich dachte nicht, dass mir Cristina und der Kleine so abgehen würden. Ich bin mit Antonia sehr glücklich - trotzdem. Ich glaube, ich liebe beide. Sie sind auch gar nicht miteinander zu vergleichen.“


    „Dann schau’ nicht so betrübt sondern freu’ dich darüber. Welcher Mann hat schon zwei Frauen, die er liebt und die ihn wiederlieben? Aber keine Sorge, du kannst Cristina bald in die Arme schließen. Ich fahre in zwei Wochen zurück nach Venedig und du kommst mit!“


    „Das geht doch nicht! Was soll ich Antonia sagen?“


    „Ich mache das … du wirst schon sehen!“


    „Sag’ mir lieber gleich, was du vorhast.“


    „Nein, lass dich überraschen! Glaub’ mir, du wirst zufrieden sein. In Zukunft kannst du ganz offiziell nach Venedig fahren, ohne zu lügen.“


    „Muss ich wirklich bis morgen auf deine Erklärung warten?“


    „Ja. Jetzt bin ich viel zu müde, um dir die Einzelheiten zu erzählen.“


    „Verstehe. Wir sehen uns morgen beim Frühstück. So um 8 Uhr?“


    Julio nickte. „Wo ist Bettzeug?“


    Franz deutete auf den Kasten. „Hier findest du alles, was du brauchst. Das Zeug ist noch vom Vormieter, aber alles frisch gewaschen.“ Franz stand auf. „Gute Nacht, also“, sagte er, winkte Julio zu und ging. Müde aber trotzdem hellwach schlüpfte er wenig später zu Antonia unter die Decke, die tief und fest schlief. Er dachte an Cristina und Fredo. Der Morgen graute bereits, als er einschlief.


    



    *****


    



    Antonia schüttelte Franz an der Schulter. „Franz, wach auf! Dein Freund sitzt schon beim Frühstück.“


    „Ich komme schon“, murmelte Franz verschlafen. „Gib mir lieber einen Kuss, statt mich so brutal zu wecken.“


    „Gut, ich küsse dich mein Frosch und hoffe, dass du dann ein Prinz bist!“, erwiderte Antonia lachend.


    „Du! Sprich’ mir nicht von einem Prinzen, du Frechdachs“, sagte Franz halb ärgerlich, halb erheitert. „Die Strafe folgt jetzt sofort.“ Er versuchte, sie ins Bett zu ziehen, sie wehrte sich erfolgreich. Minutenlang balgten sie herum, bis Antonia streng sagte: „So, jetzt ist es genug! Steh auf! Was soll dein Freund nur von uns denken?“


    „Zu Befehl, Herr General“, sagte Franz, stand auf und salutierte nackt.


    Antonia brach in Gelächter aus. Sie lachte immer noch, als sie aus der Türe ging.


    „Julio hat mir von eurer Flucht erzählt“, sagte sie wenig später beim gemeinsamen Frühstück zu Franz. „Ausführlicher als du! Ihr habt euch schon etwas getraut!“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und bewundernd zugleich.


    Franz grinste. „Ja, wir waren Helden.“


    „Du kannst tatsächlich stolz auf deinen Mann sein“, sagte Julio und verkniff sich, Franz’ Grinsen zu erwidern. „Ich freue mich auf jeden Fall sehr, Antonia, dass ich dich endlich kennenlerne. Franz hat mir so viel von dir erzählt. Er hat sich damals große Sorgen gemacht, weil er sich bei dir nicht melden konnte.“


    „Das war wirklich eine schlimme Zeit. Ich wusste zuerst nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt. Als ich von seiner Gefangennahme erfuhr, war ich sehr erleichtert. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt sind wir sehr glücklich.“


    „Glücklich sind wir, aber wir werden bald verhungern, wenn ich nicht mehr Klienten bekomme“, warf Franz ein.


    „Da könnte ich vielleicht etwas dagegen tun“, sagte Julio. „Ich habe vor, mit einem Weinbauern in Venetien, in der Nähe von Soave [15] , ein Exportgeschäft aufzuziehen. Er stellt einen erstklassigen Wein her, einen Recioto di Gambellara [16] , der zu 100% aus der Rebsorte Garganega [17] produziert wird und 14 % Alkohol enthält. Es gibt ihn als normalen Weißwein und als Schaumwein. Er schmeckt so gut, dass man in Versuchung gerät, zu viel des Guten zu tun. Man trinkt ihn zu Desserts, Käse und Krustentieren.“ Julio pausierte. „Du könntest in das Geschäft ebenfalls einsteigen.“


    Franz war verblüfft. „Was hätte ich dabei zu tun?“


    „Du müsstest mit Kunden verhandeln und die entsprechenden Verträge machen. Ich bin für den Vertrieb zuständig. Mein Angebot an dich: Zwanzig Prozent vom Umsatz. Ich bekomme dreißig, fünfzig der Weinbauer. Das Büro wird in Venedig sein.“


    „Aber wer kann sich heutzutage so einen edlen Tropfen leisten?“, gab Franz zu bedenken. „Der Wein ist sicherlich nicht billig.“


    „Das stimmt. Er ist kein Produkt für die Arbeiterklasse sondern für die Reichen, die es auch jetzt gibt. Denke nur an die Kriegsgewinnler. Wir bieten eine Besonderheit für einen gewissen Kundenkreis an und ich bin sicher, dass es ihn gibt.“


    Franz runzelte die Stirn. „Erstens mache ich nicht gerne etwas für die Reichen und zweitens bin ich gerade dabei, hier wieder meine Kanzlei aufzubauen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.“


    „Was die Reichen betrifft, musst du über deinen Schatten springen. Was deine Kanzlei angeht ... da sehe ich keine Gefahr. Das ist nur eine Frage der zeitlichen Organisation. Ich habe als Zweitgeschäft auch meine Werkstätte in Mödling. Du wirst sehen, das geht. Die Fahrtkosten nach Venedig übernehme ich, bis du genug verdienst.“


    „Wie lange müsste Franz in Venedig bleiben, um die Arbeiten zu erledigen?“, mischte sich Antonia ein.


    „Das kommt auf die Entwicklung an. Aber ich denke, nicht mehr als eine Woche, höchstens 10 Tage. Die Kunden in Österreich kann Franz von hier aus bedienen.“


    „Da könnte ich Franz doch dabei helfen“, sagte Antonia mit roten Wangen.


    „Sicher. Warum nicht? Was sagst du nun zu meinem Vorschlag, Franz? Machst du mit?“


    „Ich kann das nicht alleine entscheiden. Was meinst du, Antonia? Ich wäre dann doch oft unterwegs.“ Franz’ Miene war die eines unschuldigen Kindes.


    „In diesen Zeiten können wir nicht wählerisch sein, Franz. Ich bin damit einverstanden. Ich könnte, während du weg bist, Termine für deine Klienten ausmachen und deine Büroarbeit erledigen. Ich würde dir sehr gerne helfen. Du weißt, ich kenne mich damit aus.“


    Franz setzte ein gleichgültiges Gesicht auf. „Dann probieren wir es aus. Ob du mir in der Kanzlei helfen kannst, weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wie viele Klienten ich habe.“ Er bemerkte Antonias enttäuschte Miene und fügte eilig hinzu: „Falls ja, freue ich mich natürlich, wenn du mich unterstützt.“ Er wandte sich an Julio. „Wann müsste ich das erste Mal nach Venedig fahren?“


    Julio verbiss sich ein Grinsen. „Ich denke, ich bin hier in vierzehn Tagen fertig, dann können wir gemeinsam fahren und unsere Geschäfte in die Wege leiten. Abgemacht?“ Er hielt Franz seine gesunde Hand hin.


    „Abgemacht!“, bestätigte Franz und griff zu. Die Dankbarkeit in seinen Augen deutete nur Julio richtig.


    



    *****


    



    Wien verabschiedete Julio und Franz mit strömendem Regen und für die Jahreszeit viel zu niedrigen Temperaturen. „Gott sei Dank war gestern bei unseren Feiern für den 1. Mai nicht so ein Sauwetter!“, sagte Franz, während er den Verlauf der Regentropfen am Fenster des Zuges nach Venedig beobachtete.


    „Das wäre allerdings schlimm gewesen, wo sie doch heuer etwas Besonderes waren“, erwiderte Julio. „Ich finde, es war höchst an der Zeit, dass der 1. Mai zum Staatsfeiertag erklärt wurde. Soviel ich mich erinnere, haben die Arbeiter schon um die Jahrhundertwende die hohen Herrschaften im Prater durch den Maimarsch verdrängt.“


    „1890“, stellte Franz fest. „Wie hast du den Feiertag verbracht?“


    „Mitmarschiert bin ich nicht, wenn du das meinst. Ich bin zwar für die Sozialdemokratie, aber nicht so ein glühender Verfechter wie du. Ich habe den Feiertag einfach genossen: Ausschlafen, in der Innenstadt bummeln und gut essen. Bei meinem Rundgang ist mir aufgefallen, dass die Leute festlich gekleidet waren und die Gast- und Kaffeehäuser offen hatten. Es war wie Ostern oder Pfingsten.“


    „So habe ich es auch empfunden. Egal ob Sozialdemokrat oder nicht, alle waren in Festtagsstimmung. Schade, dass du nicht in unserem Bezirk dabei warst - ganz Ottakring war auf den Beinen. Überall standen Leute auf den Gehsteigen, winkten mit roten Fähnchen und bestaunten die Umzüge. Besonders auffallend waren die Straßenbahner: Sie schwenkten Fahnen und trugen rote Nelken auf ihren Kappen. Gleich dahinter marschierten die Metall- und Tabakarbeiter. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Menschen vor dem Arbeiterheim versammelt waren. Ich wurde fast erdrückt und wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Es war eine Mischung aus Stolz, Freude, Triumph und Rührung. Wie lange haben wir für so einen Auftritt gekämpft! Wenn ich mich an 1905 erinnere, still und heimlich mussten wir unsere Versammlungen in Wirtshäusern abhalten. Offizielle Treffen waren verboten.“


    „Ihr habt wirklich viel seitdem gleistet. Wären nicht so viele, wie du auch, so hartnäckig und mutig gewesen, wären wir nicht dort, wo wir heute sind.“


    „Stimmt. Jede kleine Errungenschaft mussten wir uns gegen den Willen des Adels hart erkämpfen. Wenn ich jetzt an meinen ehemaligen Kommandanten im Krieg denke, der aus einem Fürstengeschlecht stammt, kann ich mich eines Gefühls der Boshaftigkeit nicht erwehren. Was haben wir beide über die Monarchie und den Sozialismus diskutiert, du kannst es dir nicht vorstellen. Er wird sich schön ärgern, dass die Sozialdemokratie jetzt das Sagen hat und der Adel samt seinen Privilegien abgeschafft wurde.“


    „Wenn er reich ist, wird ihn das nicht so hart treffen“, entgegnete Julio. „Im Grunde regiert doch immer das Geld, nicht?“ Er lehnte sich in seiner Ecke zurück. „Ich schlafe jetzt ein wenig, wenn du erlaubst.“


    „Ich erlaube. Wir haben noch genug Zeit zum Plaudern.“


    Julio schloss die Augen.


    Er ist wirklich ein ausnehmend netter Kerl, dachte Franz, ein Mensch wie man ihn selten findet.


    


    *****


    



    Heißblütig umarmte Cristina Franz. „Endlich, mein Liebling! Jeden Tag habe ich gehofft, dass du kommst!“ Sie nahm Franz bei der Hand und zog ihn Richtung Schlafzimmer. „Komm, dein Sohn wartet auf dich. Du wirst staunen, wie groß er schon ist.“


    Fredo schlummerte mit dem Daumen im Mund und leicht geröteten Bäckchen in der Wiege. Er schien von Cristinas Brust zu träumen, denn sein Mund bewegte sich, als würde er saugen.


    „Ist er nicht süß, Alfredo? Er träumt von einem Busen.“


    Franz schmunzelte. „Und das wird auch sein Leben lang so bleiben. Ich spreche aus Erfahrung. Was gibt es Schöneres, als am Busen einer Frau zu liegen?“


    Cristina kicherte leise, legte den Finger auf den Mund und bedeutete Franz, wieder zurück in das Wohnzimmer zu gehen. „Wo ist denn Julio geblieben?“, fragte sie erstaunt, als sie das Zimmer betraten.


    „Der wird in sein Zimmer gegangen sein. Wahrscheinlich wollte er unser Wiedersehen nicht stören.“ Franz setzte sich auf das Sofa. „Komm her zu mir“, sagte er und klopfte neben sich.


    Cristina kam seinem Wunsch nach und kuschelte sich an ihn. „Ich wusste nicht, wie sehr ein Kind das Leben verändert. Er wird dir jeden Tag ähnlicher.“


    „Das sagte Julio schon. Wenn es so ist, dann freut es mich.“ Franz drückte sie an sich. Ein wohlbekanntes prickelndes Gefühl erfasste ihn.


    „Hast du dich wenigstens ein bisschen nach uns beiden gesehnt?“, fragte Cristina leise.


    „Nicht nur ein bisschen“, antwortete Franz und es war keine Lüge.


    „Julio hat mir von dem Weingeschäft berichtet. Wirst du mit einsteigen?“


    „Das werde ich, Cristina. Erstens kann ich dann mehr Zeit mir dir und Fredo verbringen und zweitens verdiene ich etwas dazu. Meine Kanzlei in Wien geht noch nicht so gut, von diesen Einnahmen könnte ich keine Unterstützung für euch abzweigen. Julios Vorschlag kam gerade zur richtigen Zeit.“ Franz strich mit den Lippen ihren Hals entlang und landete schließlich auf ihrem Mund. Sie küssten sich, während er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Bewundernd sah er ihre großen Brüste an und streichelte sie.


    Cristinas Atem ging schneller. „Ich habe mich nach dir gesehnt“, raunte sie und knöpfte seine Hose auf.


    Was bin ich für ein Glückspilz, dachte Franz. Ich habe nicht nur eine sondern gleich zwei leidenschaftliche Frauen. Er griff ihr unter den Rock und zog ihr das Höschen aus. Sie liebten einander ungestüm und gierig. Kurz vor seinem Höhepunkt zog er sich zurück und kam auf ihren Bauch.


    „Was soll das jetzt?“ fragte Cristina unwillig.


    „Wir wollen doch nicht noch ein Baby, oder?“


    „Warum nicht? Ein Schwesterchen für Fredo wäre schön!“


    Franz setzte sich auf, richtete seine Kleidung und reichte Cristina ein Taschentuch. „Cristina, der Kleine ist erst drei Monate und ich weiß nicht, wie die Geschäfte laufen werden. Mit zwei Kindern kannst du nicht mehr arbeiten gehen. Was tun wir dann, wenn mein Geld zu wenig ist?“ Er legte seinen Zeigefinger über ihren Mund, als sie zu einer Erwiderung ansetzte. „Nein Cristina, jetzt nicht! Wir warten.“


    „Ich habe keine Zeit zu warten. Du vergisst, dass ich nicht mehr die Jüngste bin.“


    „Stimmt schon, aber jetzt ist es unmöglich. Sei vernünftig! Vielleicht in einem halben Jahr. Hat jetzt nicht der Kleine geweint?“


    Cristina sprang auf und eilte in das Nebenzimmer. Nach wenigen Minuten kam sie mit dem Baby auf dem Arm zurück. „Schau, Fredo, das ist dein Papa.“


    Der Kleine sah Franz mit großen, ernsthaften Augen an.


    Franz grinste breit und kitzelte seinen Sohn unter dem Kinn, während er zärtlich murmelte: „Ja, wen haben wir denn da? Bist du nicht der Fredo? Du bist ein hübsches Baby, ein g a n z hübsches Baby.“


    Fredo verzog sein Gesicht zu einem Lächeln.


    „Schau, Cristina, er hat mich angelacht!“, rief Franz aus.


    „Fredo ist ein sehr freundliches Kind, er lacht oft“, erklärte Cristina, setzte sich mit dem Kleinen in den Schaukelstuhl und bot ihm eine Brust an. Der Kleine schnappte nach der Brustwarze und fing zu saugen an.


    Franz war überwältigt von dem Bild, das sich ihm bot: Die untergehende Sonne zauberte in Cristians schwarze Locken kleine irisierende Punkte, die wie Diamanten funkelten. Ihre Augen hatten einen sanften mütterlichen Ausdruck, ihre Wangen waren erhitzt von der Liebe. Fredos schwarzes Lockenköpfchen hob sich von ihrer vollen Burst, die weiß wie Alabaster leuchtete, ab. Meine Frau und mein Sohn, dachte er. Sie sehen aus wie ein Gemälde. Jetzt glaube ich es nicht nur, jetzt weiß ich es, ich liebe sie.


    



    *****


    



    „Das Gespräch mit Signore Sparacio ist doch sehr gut gelaufen, oder Franz?“, fragte Julio.


    „Durchaus. Signore Sparacio ist offensichtlich ein ehrlicher, vertrauensvoller Mensch. Er versteht viel vom Weinanbau, hat jedoch keine Ahnung vom Geschäft. Das macht aber nichts, weil dazu sind wir da. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn das Geschäft nicht klappt.“ Zufrieden nippte Franz, in einem der zahlreichen Straßencafés am Markusplatz, an seinem tiefschwarzen Espresso. Am Himmel war kein Wölkchen zu sehen, vom Meer her wehte eine zarte, frühlingshafte Brise.


    „Erst Mai und schon so warm“, sagte Julio und zerrte an seiner Krawatte.


    „Gott sei Dank!“, erwiderte Franz. „Ich bin heilfroh, die Kälte in Wien hinter mir gelassen zu haben. Bei uns hat es nur sieben Grad gehabt, hier ist es sicher um zehn Grad wärmer. Wunderbar! Meer, Sonne, Wärme was will man mehr? Dazu diese Stadt, die so unglaublich romantisch mit ihren historischen Gemäuern ist. Riech, Julio! Ist der Duft, der vom Meer kommt, nicht herrlich?“


    „Jetzt, wo du es sagst. Ich bemerke das alles gar nicht mehr, weil der Aufenthalt für mich hier nichts Besonderes ist. Du bist offenbar ein Romantiker, trotz deines klaren, logischen Verstandes.“ Julio schmunzelte. „Cristina sah heute Morgen wie eine erblühte Rose aus. Was die Liebe nicht alles bewerkstelligt.“ Sein Schmunzeln vertiefte sich.


    „Ich bin eben ein begehrenswerter Mann und perfekter Liebhaber“, scherzte Franz. Gleich darauf wurde er ernst. „Ich hasse zwar mein Doppelleben, aber eines weiß ich jetzt ganz sicher - ich liebe beide. Jede ist auf ihre Art zauberhaft. Bei Cristina muss ich zumindest nicht lügen wie bei Antonia.“ Er seufzte laut auf. „Die erste Lüge zog die zweite nach und nun geht es so weiter. Aber ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen, sie würde nie eine andere Frau neben sich dulden.“


    „So wie ich sie kennengelernt habe, kann ich mir das auch nicht vorstellen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau. Ich verstehe, dass du nicht von ihr lassen kannst. Sie wirkt auf mich ...“ Julio dachte nach. Dann sagte er: „Das klingt jetzt vielleicht blöd, auf mich wirkt sie irgendwie mädchenhaft und doch erotisch. Sie hat etwas, dass jeden Mann verrückt macht.“


    Franz lächelte. „Ich weiß, was du meinst. So eine Ausstrahlung hatte sie schon immer, daran hat sich nichts geändert, obwohl sie jetzt fast dreißig ist. Jeder gestandene Mann will sie aus der Reserve locken, weil er spürt, dass in ihr ein Feuer schlummert. Und das stimmt auch. Nein, in ihr lodert nicht nur ein Feuer sondern ein ganzer Vulkan. Wenn du ihn zum Ausbruch bringst, fühlst du dich wie im siebenten Himmel. Dazu kommt, dass sie mir vermittelt, dass ich der Einzige bin, der ihre Leidenschaft in diesem Maße wecken kann und der auch allein über ihr Leben bestimmen darf. Wie könnte ich sie da enttäuschen? Cristina wiederum hat ein Temperament, das wie die Urgewalt der Natur ist. Ihre Liebe ist zwar sinnlich, aber mit etwas Mütterlichem, Verstehendem verbunden. Ich weiß, ich kann ihr alles anvertrauen. Einfach gesagt, sie ist nicht nur feurige Geliebte, sondern auch Kamerad. Von Anfang an war ihre Liebe größer als ihre Eifersucht auf die andere Frau. Sie steht darüber ... Dafür bewundere ich sie sehr. Ihr Verhalten ist für mich, auch jetzt noch, ein Novum.“ Franz schwieg und zeichnete mit dem Zeigefinger das Muster auf dem Tischtuch nach. Dann sah er auf und sagte: „Ich habe noch mit keinem Menschen über mein Liebesleben so offen gesprochen wie mit dir, Julio.“


    „Ich weiß dein Vertrauen sehr zu schätzen, Franz. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich es nicht missbrauchen werde.“ Julio beugte sich näher zu ihm. „Wenn wir schon bei diesem Thema sind. Ich beneide dich. Sogar sehr. Du hast zwei Frauen, die dich lieben und ich habe nicht einmal eine.“ Leise fügte er hinzu: „Dabei wollte ich immer eine große Familie.“


    „Die kannst du doch immer noch haben“, erwiderte Franz. „Du bist im selben Alter wie ich, erst vierzig. Schon morgen, kannst du die Frau finden, die dein Leben verändert. Du solltest nicht so pessimistisch denken.“


    Julio verzog das Gesicht. „Welche Frau interessiert sich schon für einen Krüppel mit nur einem Arm?“


    Teilnahmsvoll sah in Franz an. „Ich verstehe deine Verbitterung. Ich habe dich immer bewundert, wie du deine Verletzung weggesteckt hast. Dieser Krieg war so unmenschlich und hat so viel zerstört ... Gott allein weiß, wozu das alles gut war. Leider können wir die Vergangenheit nicht ändern. Ich bin sicher, eines Tages wirst du die Richtige finden! Und sie wird in dir sehen, was du bist: Ein gutaussehender, liebenswerter Mann mit einem großen Herzen. Für sie wird der Verlust deines Armes keine Rolle spielen.“


    „Hoffentlich hast du recht.“


    „Ich irre nie, ich bin Rechtsgelehrter“, sagte Franz und hoffte, mit diesem Scherz Julios Stimmung zu heben. Es gelang.


    Julio grinste und sagte: „Sollte es nicht so sein, werde ich dich verklagen.“


    Franz erwiderte sein Grinsen. „Tu das!“, sagte er. Nach einigen Minuten fuhr er mit ernster Miene fort. „Um nochmals auf unser Geschäft zurückzukommen: Es sieht alles wunderbar aus, aber in unserer Euphorie haben wir etwas vergessen. Ich kann in Italien keinen Vertrag mit dem Namen Alfredo Galoni unterzeichnen, weil der kein Jurist ist. Ich kann aber auch hier nicht als Franz Razak unterzeichnen, weil ich mich als Österreicher zu erkennen geben müsste. Ich bräuchte daher eine Bestätigung des Doktorrates von Alfredo Galoni und neue Papiere mit Doktor Alfredo Galoni. Mein Gott, wie ich das alles hasse! Ich, der immer für Gerechtigkeit und Wahrheit eingestanden ist ... Mir kommt es vor, als hätte ich mich in einem klebrigen Spinnennetz verfangen.“


    Blitzartig erfolgte der Rollentausch. Jetzt war es Julio, der Franz aufmunterte. „Nimm es nicht so schwer“, sagte er und klopfte Franz begütigend auf die Hand. „Du bist durch den Krieg in die Sache hineingeschlittert. Jetzt kannst du nicht mehr zurück, selbst, wenn du das wolltest. Die Papiere kann ich dir besorgen, das ist kein Problem. Ich kenne die richtigen Leute dafür. Du musst dich damit abfinden, dass du in Österreich Doktor Franz Razak und in Italien Dottore Alfredo Galoni bist.“


    



    *****


    



    Langsam zerstreute sich die Versammlung des Dienstpersonals im Palais Amsal. Soeben hatte der Hausherr seiner Belegschaft die neuen gesetzlichen Regeln zur Kenntnis gebracht: Den 8-Stunden-Tage, das Urlaubsgesetz und die Sonn- und Feiertagsbestimmungen.


    „Was sagst du zu den neuen Arbeitsbedingungen, Gottfried?“, fragte Johanna.


    „Was soll ich schon zu dem neumodischen Zeug sagen? Für mich ändert sich nichts. Ich habe hier Kost und Logis frei, daher arbeite ich dafür auch länger. Würde ich den 8-Stunden-Tag in Anspruch nehmen, müsste ich mir eine neue Wohnung suchen und für das Essen zahlen. Das mache ich nicht. Abgesehen davon ist dieses Haus nicht nur mein Arbeitsplatz sondern auch mein Zuhause.“


    Johanna nickte. „Genau so sehe ich es auch. So denken aber nur wir Alten, nur wir waren für die Herrschaft ohne wenn und aber da. Die Jugend von heute will eine Familie gründen und einen zeitbeschränkten Arbeitsplatz haben. Was ich auch verstehen kann. Wenn ich so darüber nachdenke, hat es auch etwas Gutes, dass wir den Krieg verloren haben. Die Sozialisten haben viel für uns durchgesetzt - besonders die Überstundenregelung ist eine feine Sache. Wir bekommen trotz Abzugs von Kost und Logis mehr Gehalt als früher. Ich finde es vollkommen richtig, dass ab nächsten Monat für jeden Dienstboten genau abgerechnet werden muss, wo er wann wie lange gearbeitet hat. Auch wenn ich damit mehr Arbeit habe. Ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffe.“


    „Soviel ich mitbekommen habe, wird Graf von ... ich meine Herr Steinach, einige Tätigkeiten übernehmen. Vielleicht arbeitest du ja in Zukunft mit ihm zusammen.“ Gottfried schüttelte sein betagtes Haupt. „Ein Graf, der hier arbeitet, quasi Personal ist, ich fasse es nicht!“


    „Er wohnt kostenlos hier und hat die gleichen Annehmlichkeiten wie Herr Grothas. Dafür kann er auch etwas tun“, stellte Johanna bissig fest.


    „Das geht uns nichts an. Das ist Sache von Seiner Durchlaucht.“


    „Du sollst doch nicht mehr Durchlaucht sagen.“


    Gottfried seufzte. „Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.“


    „Aber ja. Du wirst schon sehen. Um wieder auf die neuen Maßnahmen zurückzukommen. Ist das nicht wunderbar, dass wir nun auch Urlaub machen können? Ich werde meine Schwester in der Steiermark besuchen und ...“


    „Ich fahre nicht auf Urlaub“, unterbrach sie Gottfried. „Ich werde den Herrn nicht allein lassen. Außerdem wüsste ich gar nicht wohin.“


    „Du könntest auf Kur fahren. Zwei Wochen nichts tun würde dir sehr gut tun, wenn ich an deinen Rücken denke.“


    „Das ist mir zu teuer!“


    Johanna lächelte spöttisch. „Das sagst gerade du, wo du dein Leben lang gespart hast.“


    Gottfried sah sie aufsässig an. „Und? Wen geht es etwas an? Ich fahre nicht weg und damit basta! Die Arbeit tut mir nichts, im Gegenteil, sie hält mich jung. Auf einer Kur würde ich mich nur langweilen.“


    „Wie du meinst. Ich mache auf jeden Fall Ferien und freue mich schon darauf. Allerdings frage ich mich ...“ Johanna schwieg.


    „Was fragst du dich?“


    „Wer dann das Personal betreuen und die Abrechnungen der Urlaube machen soll. Ich muss unbedingt morgen mit Herrn Grothas sprechen. Ich kann nicht die ganze Arbeit im Haus überwachen und gleichzeitig auch noch Schreibarbeit leisten. Das geht nicht.“


    „Ich bin sicher, Seine Durchlaucht, hat alles bereits durchdacht und vorbereitet.“


    „Du sagst schon wieder Durchlaucht!“


    „Ich bringe es einfach nicht fertig, zu Seiner Durchlaucht einfach nur Herr Grothas zu sagen. Schrecklich ist das! In meinen Augen ist und bleibt er ein Fürst!“ Gottfrieds Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Jetzt muss ich gehen, Johanna, die Arbeit macht sich nicht von alleine.“


    Nachsichtig lächelnd sah ihm Johanna nach. Lieb ist er. Ohne seinen Fürst macht ihm das Leben keinen Spaß. Er kommt mir manchmal direkt wie ein Wachhund vor, der seinen Herrn Tag und Nacht behütet. Er sollte lieber mehr auf sich schauen. Sein Rücken wird immer gebeugter und sein Gang immer steifer. Aber was soll’s, sie zuckte mit der Achsel, ich kann es nicht ändern.


    



    *****


    



    Vor sich ein Glas von Ottos bestem Cognac saß Maximilian im Rauchsalon und las die Zeitung. Er blickte auf, als Otto eintrat. „Na, hast du nun alles mit deinem Personal geklärt?“, fragte er. Seine Frage war offensichtlich rhetorisch gemeint, denn er fuhr gleich fort: „Gott sei’s gedankt, dass ich nur meinen alten Kammerdiener August mitgebracht habe, der ist zufrieden mit einem schönen Zimmer und einem guten Essen. Er wäre direkt beleidigt, wenn er nicht rund um die Uhr für mich da sein dürfte. Ich bin froh, dass ich mich nicht mit den neuen Regelungen herumschlagen muss. Deine Einladung, bei dir zu wohnen, kam gerade zur rechten Zeit.“ Er grinste mit einer Spur von Schadenfreude.


    Ohne auf seine Provokation einzugehen setzte sich Otto ihm gegenüber und bedeutete dem Lakai, ihm ein Glas Wasser einzuschenken.


    Maximilian schluckte eine Bemerkung über Ottos Enthaltsamkeit hinunter.


    Otto leerte sein Glas und ließ sich nachschenken. Dann sagte er im gleichgültigen Ton: „Die Änderungen sind tatsächlich nicht leicht durchzuführen. Für dich wäre es leicht, denn du warst schließlich in leitender Position im Kriegsfürsorgeamt und es gewohnt, Personal für Schreib- und Verrechnungsarbeiten anzustellen.“ Otto seufzte. „Johanna wäre damit heillos überfordert.“ Er schwieg und ließ seine Worte wirken.


    „Ich könnte dir dabei helfen ...“


    Otto unterdrückte ein Schmunzeln. „Wenn du das machen würdest, wäre ich dir sehr dankbar. Auf dich kann ich mich verlassen.“


    „Was hätte ich zu tun?“, fragte Maximilian vorsichtig.


    „Wenn es dir Freude macht, könntest du die Leitung des gesamten Personals übernehmen und für die Bearbeitung der neuen Regelungen anstellen, wen du willst. Aber du musst dich nicht jetzt entscheiden, denke in Ruhe darüber nach. Falls du ja sagst, dann bestehe ich darauf, dir ein ordentliches Gehalt dafür zu bezahlen und wenn du nein sagst, bin ich dir auch nicht böse. Ich würde es verstehen. Die Bauüberwachung und das Personal, das ist schon sehr viel.“


    „Aber nicht für mich“, erwiderte Maximilian mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du warst so lange weg, ich kenne dein Haus wie mein eigenes und Organisieren war immer schon meine Stärke.“ Er dachte kurz nach und fügte hinzu: „Habe ich das richtig verstanden, dass ich bei der Leitung des Personals freie Hand hätte?“


    „Absolut. Wie ich schon sagte, ich vertraue dir voll uns ganz. Du brauchst auch nicht zu befürchten, dass du den ganzen lieben Tag arbeiten musst. Ich habe bei weitem nicht mehr so viele Dienstboten im Haus wie früher. Wozu auch? Bevor wir nicht wissen, was aus unserem Land wird, wäre es nicht angebracht, Einladungen auszusprechen oder Feste zu feiern. Vielleicht später, wenn wieder alles seine Ordnung hat. Apropos Ordnung, gestern ist die Friedensdelegation in Saint-Germain-en-Laye [18] eingetroffen. Ich bin schon gespannt, wie die Verhandlungen ausgehen. Ich hoffe nicht, dass die Vertragsbestimmungen so hart ausfallen wie bei den Deutschen. Die Entente-Mächte geben dem Deutschen Reich allein die Schuld am Krieg und fordern enorme Reparationen. Ich hab’ gehört, sie sollen bis 1921 zwanzig Milliarden Goldmark zahlen, das entspricht immerhin sieben Millionen Kilogramm Gold. Zusätzlich sollen sie einen Großteil der Handelsflotte übergeben und das Militär soll so stark beschnitten werden, dass sie de facto entwaffnet wären.“


    „Sie würden damit das Land kaputt machen und eine Saat sähen, die womöglich wiederum in einem Krieg endet.“


    „So sehe ich es auch. Die Wirtschaft könnte sich nicht erholen, Exportgeschäfte wären so gut wie unmöglich. Die Frage ist nun, ob sie den Vertrag unterschreiben. Ihr Gegenargument ist sicherlich, dass sie nicht allein am Krieg schuld waren. Was auch stimmt.“ Otto nahm eine Zigarre, langte nach dem Zigarrenschneider und knipste sie an der Kappe ab.


    Maximilian schüttelte empört den Kopf. „Diese Radikalkur ist ein Wahnsinn! Hoffentlich verhandelt unsere Delegation gut, denn wenn von uns so hohe Wiedergutmachungen gefordert werden, stehen wir schön da.“


    „Du sagst es. Was das Verhandeln angeht - ich fürchte, wir werden nicht viel zu Wort kommen.“ Otto schwieg und beschäftigte sich intensiv mit seiner Havanna. Langsam kokelte [19] er die Außenseite der Spitze an, dann drehte er sie behutsam, schließlich glomm sie gleichmäßig. Er blies einige Rauchkringel zur Decke. „Wenn die Siegermächte bei uns auch so agieren“, sprach er weiter, „kann man nur sagen: Gute Nacht Deutschösterreich. Die Krone gilt jetzt schon auf dem Weltmarkt nur mehr zwanzig Centimes. Das ganze Vermögen, das Deutschösterreich hat, ist mit Milliarden belastet, die sich der Staat ausgeborgt hat. Würden die Siegermächte eine Kriegsentschädigung von uns verlangen, wäre die Bevölkerung gezwungen, dafür zu arbeiten und nicht für das eigene Brot. Wir würden zugrunde gehen. Nach dem Bevölkerungsschlüssel müssten wir vier bis fünf Milliarden übernehmen. Mit was sollten wir das zahlen? Geld haben wir nicht und mit Waren wäre es auch nicht möglich, weil die geringen Mengen unentbehrlich sind. Die Menschen können jetzt schon kaum überleben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Siegermächte diesen winzigen Staat mutwillig ruinieren wollen.“


    „Es macht wohl keinen Sinn, Otto, wenn wir jetzt hin und her überlegen. In einer Woche werden wir mehr wissen. Eines aber ist gewiss, meinem investierten Geld in Kriegsanleihen kann ich adieu sagen. Ich werde mein Gartenpalais daher schnellstens verkaufen und den Erlös, wie du auch, in der Schweiz anlegen. Ich bin dir sehr dankbar, Otto, dass ich hier leben darf.“ Maximilian starrte seine Schuhspitzen an. Dann hob er den Kopf und sagte: „Ich habe das Geschlecht derer von Steinach schlecht vertreten. Und warum habe ich das? Weil ich an die Monarchie geglaubt habe.“


    „Du bist mein Freund, du brauchst mir nicht zu danken. Du würdest das Gleiche für mich tun. Außerdem bist du mir hier eine große Hilfe.“ Otto klopfte Maximilian aufmunternd auf das Knie. „Es werden auch wieder andere Zeiten kommen. Wichtig ist, dass du dir um die Zukunft deiner Kinder keine Sorgen machen musst.“


    „Zum Glück! Weißt du, es geht mir gar nicht so sehr um das Geld, sondern um mein Versagen, um meine unglaubliche Naivität. Ich könnte mich vor Wut selbst ohrfeigen.“


    „Geh’ nicht so streng mit dir ins Gericht. Fehler machen wir alle. Ich habe auch viel Geld verloren. Und warum? Weil ich zu lange gezögert habe. Ich hätte sofort, nachdem ich vom Krieg heimkam, alle meine Besitzungen in Böhmen und Mähren samt Schloss Derowetz verkaufen müssen. Aus Sentimentalität habe ich es nicht getan und jetzt ist alles, wie ich es insgeheim befürchtet habe, der Bodenreform zum Opfer gefallen. Genauer gesagt am 16. April. An diesem Tag ordnete die tschechoslowakische Regierung an, alle Landgüter, die mehr als 150 Hektar landwirtschaftlich nutzbaren Boden oder 250 Hektar Grund und Boden besitzen, zu enteignen. Ich habe damit nicht nur ein großes Vermögen sondern auch ein Stück Familiengeschichte verloren.“


    „Hattest du mit deiner Befürchtung also recht! Das tut mir leid. Aber du hast doch nach wie vor ausgezeichnete Verbindungen zur Politik, kannst du dagegen nichts unternehmen?“


    „Ich bin mit der Prager Regierung ständig im Gespräch, aber ehrlich gesagt verspreche ich mir nichts davon. Was willst du schon von einem Außenminister, wie den Edurad Beneš [20] , der von Kleinbauern abstammt. Ich könnte vor Wut platzen, wenn ich an die Schweinerei denke, die sich die Tschechoslowaken nach dem Krieg erlaubt haben. Oder wie sonst sollte man ihre Handlung im November 1918, also kurz nach dem Zerfall unserer Monarchie, nennen? Deutschböhmen, Böhmerwaldgau, Deutschsüdmähren und Sudetenland, die eindeutig ihre Souveränität im Rahmen Deutschösterreichs erklärt haben, einfach zu besetzen und aufzulösen - das ist ein starkes Stück!“


    „Das war wirklich niederträchtig“, pflichtete ihm Maximilian bei. „Sie waren immer schon ein falsches Pack. Andauernd hatten wir Zores [21] mit diesem Kronland, ständig waren sie dagegen, egal was es war, dauernd legten sie das Parlament mit ihrer Obstruktionspolitik lahm. Ein ungutes Volk!“


    Otto verbarg seine Wut hinter einer Fassade der Gelassenheit. „Stimmt, es war immer schwierig mit ihnen. Aber, wie das bei guten Wienern eben so ist, sind viele mit ihnen verwandt. Da nehme ich mich nicht aus und so viel ich weiß, geht es dir nicht besser.“ Ein ironisches Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. „Um der Sache gerecht zu werden, muss man zugeben, dass sie für sich klug gehandelt haben. Sie haben sich bereits 1916 sehr geschickt mit Hilfe der Entente auf einen eigenen Staat vorbereitet. Nach dem Krieg brauchten sie nur noch die Ernte einfahren.“


    „Wie kannst du nur so pragmatisch daherreden?“, sagte Maximilian mit roten Wangen. „Geschickt hin oder her, die Tschechoslowaken waren mir immer schon ein Gräuel, auch wenn ich in ihren Reihen einige entfernte Ahnen nicht verleugnen kann. Sie sind noch sturer als die Ungarn. Wie begründen sie eigentlich die Enteignung deines Besitzes, diese, diese … Ich möchte gar nicht sagen, was ich denke.“


    „Die Begründung ist lachhaft. Sie wollen das Unrecht von 1620, nämlich die Überführung eines Teiles des Großgrundbesitzes nach der „Schlacht am Weißen Berg“ in deutsche Hände, wieder rückgängig machen. Wenn es nicht so traurig wäre, wär’ es zum Lachen.“


    „Ich weiß nicht viel darüber. Du, als Geschichtskoryphäe, kannst mich sicher aufklären.“


    „Kann ich“, sagte Otto ohne eine Spur von Überheblichkeit. „In der Schlacht am Weißen Berg bei Prag - das genaue Datum weiß ich nicht, es war irgendwann im November 1620 - unterlagen die böhmischen Stände unter ihrem König Friedrich den V. von der Pfalz den Truppen der Katholischen Liga. Friedrich der V., der so genannte Winterkönig, musste aus Böhmen fliehen und Kaiser Ferdinand der II. konnte seinen Anspruch auf die Krone Böhmens durchsetzen. Eigentlich hieß er Ferdinand III. von Habsburg, aber ab 1617 war er Ferdinand der II., König von Böhmen.“


    Maximilian sah ihn ungläubig an. „Jetzt nach fast 300 Jahren fällt ihnen das ein? Bekommst du wenigstens Schadenersatz?“


    „Angeblich bekomme ich eine Entschädigung auf der Grundlage des Durchschnittspreises der Jahre 1913 bis 1915, das Gesetz darüber soll erst verabschiedet werden. Dabei wird sich die Regierung sicher absichtlich Zeit lassen und danach bei der Auszahlung ebenfalls. Wahrscheinlich bekomme ich nicht einmal ein Viertel des Wertes oder gar nichts. Das Geld allein ist aber nicht der Punkt. Ich war sehr gerne auf Schloß Derowetz und habe es mit viel Liebe generalsanieren lassen - dort war ich Ferdinand nahe. Du siehst also, Maximilian, auch mich trifft die Last des Krieges.“ Er streckte seinen Rücken, legte die Zigarre weg und stand auf. „Du entschuldigst mich jetzt; ich muss Gertrud im Sanatorium besuchen.“


    „Wie geht es ihr?“


    „Schwer zu beurteilen. Der Entzug ist soweit beendet, körperlich scheint es ihr recht gut zu gehen. Ich denke, dass sie in zwei Monaten wieder zu Hause sein wird. Meinst du, wird dann der Umbau, zumindest was ihre Gemächer betrifft, fertig sein?“


    „Ich glaube schon. Erst gestern hat mir der Baumeister versichert, dass alles nach Plan läuft. Wird sie dann noch ärztliche Betreuung benötigen?“


    Otto setzte sich wieder. „Sicher. Die Frage ist jetzt, inwieweit der Alkohol das Gehirn angegriffen hat. Nach einigen Gesprächen mit Doktor Freisach, das ist ihr behandelnder Arzt, bin ich zum Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich für ihre, immer schon währenden, Absonderlichkeiten nichts kann. Der Arzt hat mir erklärt, dass ihr ganzes Fühlen, Denken und Verhalten von starken Gegensätzen geprägt ist. Sie hat starke Selbstzweifel und Unsicherheiten. Aber ...“


    „Das hätte ich nicht gedacht“, unterbrach ihn Maximilian. „Ich dachte eher das Gegenteil.“


    „Ich auch, aber hör’ weiter. Der Doktor sagt, dass solche Menschen ihre innere Zerrissenheit und ihre Minderwertigkeitsgefühle verbergen. Angeblich vermeiden sie es mit aller Kraft, sich den anderen so zu zeigen, wie sie wirklich sind. Kurz gesagt, sie verstecken sich hinter einer perfekten Maske. Gertruds Verlangen nach übermäßiger Bewunderung, ihr maßloses Anspruchsdenken, ihr Neid auf andere und ihre Arroganz gehören auch dazu. Das alles ist Ausdruck eines mangelnden Selbstbewusstseins.“


    „Woher kommt das?“


    „Man weiß man es nicht genau. Angeblich basiert dieses Problem auf der Säuglings-Eltern-Beziehung. Dem Kind wurde wahrscheinlich nicht genügend Einfühlungsvermögen und Bestätigung entgegengebracht. Ich habe mit dem Arzt auch wegen ihrer mangelnden Muttergefühle gesprochen. Sie kann im Grunde nichts dafür ... höchstwahrscheinlich ist sie kaum zu Gefühlen gegenüber anderen fähig.“ Otto runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich, dass Gertruds Mutter eine sehr kühle Person war; sie hat vor allem an ihrem Vater gehangen. Mir ist, als würde sich die Geschichte wiederholen. Hoffentlich ist Alexander nicht auch mit so einer Krankheit behaftet, ihm wurde ebenfalls von seiner Mutter keine Zuneigung entgegengebracht.“


    „Das glaube ich nicht, Otto“, widersprach Maximilian entschieden. „Ich kann mich noch gut erinnern, wie sehr er an seinem Kindermädchen gehangen hat. Sie war seine Mutter.“


    „Das könnte so sein. Er besucht sie nach wie vor regelmäßig.“


    „Na also, da siehst du es. Alex hat zudem ein sehr sonniges Gemüt, dem legt sich so leicht nichts auf die Seele. Außerdem liebt er dich über die Maßen und zeigt auch viel Gefühl für andere. Alex ist gut so, wie er ist.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr! Jetzt muss ich aber wirklich gehen, wir können am Abend weiterplaudern.“ Während Otto hinausging dachte er: Wenn du wüsstest, dass deine Gattin die einzige war, der Gertrud zumindest einige ihrer wahren Gefühle zeigen konnte - nur bei ihr nahm sie die Maske ab. Was Liebe doch bewirken kann. Schade, dass ich dafür nie infrage kam.


    

  


  
    


    



    3. KAPITEL


    



    Seit einer Woche war Franz wieder in Wien, nicht ohne Cristina bei einem leidenschaftlichen Abschied versprochen zu haben, bald wieder bei ihr zu sein. Sein Aufenthalt in Venedig war ausgefüllt von sexueller Leidenschaft, väterlichen Gefühlen und der Planung für das neue Geschäft. Julio agierte prompt und besorgte noch vor seiner Abreise die neuen Papiere. Die Ausstellung bei den Behörden war mit der gefälschten Bestätigung der juristischen Fakultät kein Problem. Antonia empfing ihn daheim so, wie er von Cristina verabschiedet wurde. Er konnte sich ihrem Verlagen nur mit viel Feingefühl entziehen. Ihre sichtbare Enttäuschung quälte ihn. Es wurde ihm klar, dass er durch diese zwei leidenschaftlich veranlagten Frauen an den Rand seiner männlichen Kraft gedrängt wurde und nahm sich vor, nicht nur seine Geschäfte diszipliniert zu organisieren, sondern auch sein Liebesleben. Antonia und Cristina sollten glücklich sein, keine sollte unter der anderen leiden.


    „Franz, gehst du heute mit mir ins Kloster zu Schwester Agathe?“, fragte Antonia beim Frühstück. „Sie will mit mir über Maria sprechen. Um zehn Uhr muss ich dort sein.“


    „Das sollte sich ausgehen. Der Termin bei Gericht ist erst um zwölf Uhr.“


    „Fein. Dann beeile ich mich jetzt. In zwanzig Minuten bin ich fertig.“ Antonia verschwand im Badezimmer.


    Wer’s glaubt, wird selig!, dachte Franz, nahm die Arbeiterzeitung zur Hand und las den Bericht über die Friedensverhandlungen. „Das darf doch nicht wahr sein!“ murmelte er und legte die Zeitung weg. Nachdenklich starrte er vor sich hin. Man kann doch nicht verlangen, dass sechs Millionen für das Schuldenerbe von einem Staat mit 26 Millionen zahlen. Noch dazu, wo die Wirtschaft total ausgeblutet ist. Bin neugierig, was die Deutschen für Gegenvorschläge machen. Außerdem ... Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen.


    „Bist du so lieb und bringst mir frische Unterwäsche aus der Kommode?“, rief Antonia aus dem Badezimmer. „Strümpfe bitte auch.“


    Mit einem Seufzer stand Franz auf und ging zur Kommode im Schlafzimmer. Er zog die Schublade mit Antonias Wäsche heraus und nahm mit einem gemurmelten: „Da ist es ja alles“, das Gewünschte heraus. Schon wollte er die Lade wieder zurückschieben, da stoppte er jäh. Unter Antonias gestapelten Leinenbinden lugte die Ecke eines Geldscheines hervor. Er hob die Binden auf und starrte verblüfft auf ein Bündel Geldscheine. Nachdem er es gezählt hatte, legte er es kopfschüttelnd wieder an seinen Platz. Ohne Kommentar drückte er wenig später Antonia ihre Wäsche in die Hand, setzte sich und starrte nachdenklich auf die geschlossene Badezimmertüre.


    „Was sitzt du im Schlafrock herum und starrst“, sagte Antonia, als sie aus dem Bad kam. „Wir müssen gehen!“


    Franz sah sie wie erwachend an. „Ich bin gleich soweit, nur keine jüdische Hast!“ Kurz darauf präsentierte er sich in einem dunklen Sakkoanzug mit weißem Hemd und weinroter Krawatte. „Bist du nun zufrieden?“


    Antonia lächelte. „Alle Frauen werden mich beneiden. Und ich? Wie sehe ich aus?“ Sie drehte sich kokett im Kreise.


    „Du siehst umwerfend aus. Wenn du hier noch lange vor mir herumtänzelst, vernasche ich dich auf der Stelle!“


    „Du sollst nicht meine Beine ansehen, sondern mein Kleid!“


    „Dein Kleid ist sehr hübsch, besonders das breite Band unter dem Busen gefällt mir, weil es ihn so richtig zur Geltung bringt!“


    Antonia boxte ihn lachend in die Seite. „Du hast Glück, dass wir jetzt keine Zeit mehr haben ...“


    



    *****


    



    „Ich habe Sie aus zwei Gründen zu mir gebeten“, sagte Schwester Agathe im Besucherraum des Klosters „Sankt Katharina“. „Vorweg, es gibt keinen Grund zur Klage. Maria ist eine sehr gute Schülerin, wir sind mit ihr sehr zufrieden.“ Sie lächelte freundlich und wandte sich an Franz. „Gut, dass Sie Frau Orbis begleitet haben, denn einer der Gründe, weshalb ich Sie hergebeten habe, sind Sie.“


    Franz bereute es, mitgekommen zu sein. Was ist jetzt wieder, dachte er. Womöglich will sie, dass wir öfter in die Kirche gehen. Er seufzte innerlich auf.


    „Maria mag sie sehr gerne. Sie sprach im Krieg sehr oft über ihren Onkel Franz und betete, dass Sie gesund wiederkehren mögen. Nun ist sie in einem Alter, wo sie über ihre Herkunft nachdenkt. Das ist ganz normal.“ Schwester Agathe blickte zu Antonia. „Sie erzählte mir, dass Sie, Frau Orbis, nie über ihren verstorbenen Vater gesprochen haben. Sie möchte gerne mehr über ihn erfahren, möchte wissen, welche Eigenschaften er hatte und wie er aussah.“


    Antonia betrachtete ihre Schuhspitzen. Sicher nicht, dachte sie. Ich werde nicht noch mehr lügen. Es muss genügen, dass er tot ist und basta.


    Schwester Agathe ahnte, dass sie ein heikles Thema angesprochen hatte. Hastig sprach sie weiter. „Das ist aber nur einer ihrer Wünsche. Ihr größter Wunsch ist, dass sie beide heiraten.“


    Unisono rissen Franz und Antonia ihre Köpfe in die Höhe.


    „Ihre Lebensweise geht mich natürlich nichts an, ich spreche nur für Maria“, sagte Schwester Agathe mit roten Wangen.


    „Ich ... also wir ... werden vielleicht ...“, stotterte Antonia.


    Franz griff ein. „Das Wohlergehen von Maria liegt uns sehr am Herzen, Schwester“, antwortete er mit der sachlichen Stimme des Rechtsanwalts. „Wir werden darüber nachdenken. Was ist der zweite Grund, weswegen Sie Frau Orbis hergebeten haben?“


    „Der zweite Grund ist Marias Begabung. Sie, Frau Orbis, haben Maria schon öfter im Kirchenchor ein Solo singen hören, wissen also, wovon ich spreche. Die Mutter von Marias bester Freundin Anna, Grete Lehmann, ist Gesangslehrerin. Sie hat uns nicht nur Marias wunderschöne Sopranstimme bestätigt, sondern auch gemeint, dass sie das Zeug - natürlich nach entsprechender Schulung und Begleitung - zum Beruf der Opernsängerin hat.“


    „Das ist ... wunderbar“, sagte Antonia.


    „Nicht wahr?“ Schwester Agathe lächelte. „Frau Lehmann hat sich bereit erklärt, Maria, solange sie hier im Kloster ist, also etwas mehr als ein Jahr, gratis zu unterrichten. Sind sie damit einverstanden?“


    „Was für eine Frage, Schwester“, antwortete Antonia. „Ich freue mich sehr, dass Maria die Möglichkeit hat, ihre Stimme weiterzubilden. Bitte richten Sie Frau Lehmann meinen allerherzlichsten Dank aus.“


    „Gerne. Wir werden gleich nächste Woche mit dem Unterricht anfangen. Wenn Sie wollen, können sie einer Gesangsstunde beiwohnen.“ Schwester Agathe pausierte. „Das wäre alles von meiner Seite her. Haben Sie noch Fragen an mich?“


    Franz murmelte, „Nein danke“, Antonia schüttelte den Kopf.


    Schwester Agathe stand auf. „Dann darf ich mich jetzt verabschieden. Wegen der Heirat bitte ich Sie nochmals, sich im Sinne von Maria Gedanken darüber zu machen. Falls Sie sich dazu entschließen, steht Ihnen unser Kloster selbstverständlich gerne zur Seite.“ Sie reichte Antonia und Franz mit einem Lächeln die Hand und ging.


    „Na, so etwas“, sagte Franz. „Das hätte ich nicht erwartet. Du?“


    „Nein. Das mit der Heirat kam auch für mich völlig überraschend.“


    Franz sah auf seine Armbanduhr. „Es ist spät. Wir reden am Abend darüber, in Ordnung?“


    Antonia nickte. „Sehr in Ordnung.“


    



    *****


    



    Franz verließ am frühen Abend seine Kanzlei, die nicht nur sein Arbeitsplatz sondern auch sein Rückzugsort war. Als er die Wohnung betrat, stieg ihm ein angenehmer Duft in die Nase.


    Mit erhitztem Gesicht werkte Antonia am Herd. „Du kommst genau richtig“, begrüßte sie Franz, „die Germknödel [22] sind gleich fertig. Deckst du bitte inzwischen den Tisch?“


    Einige Minuten später betrat sie mit der dampfenden Schüssel in den Händen das Speisezimmer. Sie blieb überrascht stehen. Der Tisch war festlich gedeckt: Zwei Kerzen verbreiteten ein warmes, angenehmes Licht, eine Flasche „Recioto di Gambellara“ stand neben dem „guten“ Geschirr, das sie nur für besondere Anlässe verwendete. „Haben wir etwas zu feiern?“, fragte sie.


    „Das haben wir“, lächelte Franz. Er nahm ihr die Schüssel ab, stellte sie auf den Tisch, rückte ihren Stuhl zurecht und schenkte ein. Dann hob er sein Glas. „Ich trinke auf dich mein Schatz und auf deinen heimlichen Reichtum.“


    Antonias Gesicht nahm eine knallrote Farbe an „Woher ... Woher weißt du?“


    „Du hättest das Geld besser unter deinen Binden verstecken sollen. Ich habe es heute durch Zufall entdeckt, als ich deine Wäsche geholt habe. 9.000 Kronen sind nicht wenig. Jetzt will ich wissen“, sein lockerer Tonfall wechselte, „woher du das viele Geld hast und warum du daraus ein Geheimnis machst.“


    Antonia senkte den Blick. „Ich habe mich nicht getraut, es dir zu erzählen“, flüsterte sie. „Weil ich, weil ich … ein Verbrechen begangen habe. Es gibt seit 1915 keine Stiftung mehr im Kloster und ich musste unbedingt das Schulgeld für Maria auftreiben.“


    „Was für ein Verbrechen? An wem hast du es begangen? Wann hast du es verübt?“ Wie Peitschenschläge prasselten Franz’ Fragen auf Antonia nieder. Seine Stimme war so unbarmherzig wie im Gerichtssaal.


    „Ich wusste doch nicht, was ich tun soll“, begann Antonia mit ihrem Geständnis. „Plötzlich wurde mir gesagt, dass ich für Maria das Schulgeld in Zukunft selbst bezahlen muss. Hätte ich das Geld nicht beschafft, wäre Maria vom Kloster verwiesen worden und bei den Ferienaktivitäten, auf die sie sich schon so gefreut hat, hätte sie nicht mitmachen können.“ Sie schluckte. „Ich war verzweifelt, Franz. Das war auch der Grund, warum ich unser Baby verlor.“ Jetzt flossen die Tränen.


    „Wie hast du dir denn um Himmels willen das Geld beschafft?“, fragte Franz, jetzt mild, nach.


    „Ich habe jemanden erpresst und 40.000 Kronen bekommen, davon habe ich sofort das restliche Schulgeld bis zum Ende der Bürgerschule bezahlt und als du vom Krieg heimkamst, habe ich Frau Wotruba ein Sparbuch mit der Miete für fünf Jahre übergeben“, erzählte Antonia heulend. „Übrig geblieben sind die 9.000 Kronen, die du gefunden hast. Den Rest habe ich für Möbel und besseres Essen verwendet.“ Sie schnupfte auf.


    Franz gab ihr sein Taschentuch. „Wen hast du erpresst? Du musst schon etwas Besonderes gewusst haben, wenn es demjenigen soviel wert war.“


    „Ich habe die Fürstin von Grothas erpresst. Ich habe - damals im Palais - etwas über sie erfahren. Mein Schweigen war ihr das Geld wert.“


    Franz riss die Augen auf. „Du hast die Fürstin erpresst? Tatsächlich? Antonia, ich fasse es nicht!“ Mit ernstem Gesicht sah er sie schweigend an. Nur das leichte Zucken um seinen Mundwinkel verriet seinen inneren Zustand.


    „Bitte, Franz, sei nicht böse. Ich habe es nicht gewagt, es dir zu erzählen. Ich weiß doch, wie sehr du das Verbrechen und die Unwahrheit hasst. Ich dachte, wenn ich es dir sage, dann wirst du mich verachten. Und jetzt ... und jetzt bin ich in deinen Augen eine Diebin.“ Sie schluchzte abermals auf und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


    Sanft zog ihr Franz die Hände vom Gesicht und zog sie auf seinen Schoß. „Komm’ her, meine kleine Verbrecherin. Du dachtest also, ich würde dich verachten.“ Das Zucken um seinen Mund wurde immer heftiger, bis er schließlich laut zu lachen anfing. Sein Lachen wurde immer heftiger, letztendlich brüllte er. Das, lieber Otto, geschieht dir ganz recht!, dachte er. Jetzt würdest du den Grund dieser Erpressung ja gut finden und wahrscheinlich mit mir lachen, aber damals ...


    Mit großen Augen sah ihn Antonia an.


    Franz wischte sich die Lachtränen ab. „Du hast die Fürstin von Grothas erpresst! Das finde ich genial, wirklich genial!“


    „Wieso lachst du darüber?“, erkundigte sich Antonia vorsichtig.


    „Ich lache, weil es dem Herrn Fürsten ganz recht geschieht. Es ist schlussendlich sein Geld, was sie dir gegeben hat, nicht ihres. Es gibt scheinbar doch so etwas wie eine höhere Gerechtigkeit! Ich finde es nur gut und richtig, dass er für dich und sein Kind gezahlt hat. Für uns ist es viel, für ihn fast nichts. Das hast du sehr gut gemacht, mein Schatz! Gib mir einen Kuss, du unglaubliches Weib, du!“


    Sie küssten sich zärtlich. Blitzartig verwandelte sich die Zärtlichkeit in Leidenschaft. Die Germknödel auf dem Tisch waren vergessen, ebenso das Geld, Maria und das Kloster, Fürst und Fürstin. Es gab nur mehr sie beide.


    Nach dem Liebesakt lagen sie glücklich nebeneinander. Nach einer Weile stützte sich Franz am Ellenbogen auf und fragte: „Mit was hast du eigentlich die Fürstin erpresst? Das würde mich schon interessieren.“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es bei meinem Leben geschworen. Nur soviel, ich hätte ihr fürstliches Leben zerstören können!“


    Franz winkte ab. „Ist auch nicht so wichtig ... Was bei weitem wichtiger ist, was tun wir wegen Marias Wunsch?“


    Antonia zog ein Schnoferl [23] . „Wir können doch nicht heiraten. Ich bin kirchlich immer noch mit dem Nemec verheiratet. Wenn ich dich heirate, was ich mir noch gut überlegen muss“, sie zwinkerte schelmisch, „dann will ich das in der Kirche und ohne schlechtes Gewissen tun.“


    „Ich werde mich schlau machen, vielleicht ist der Nemec wirklich im Krieg gestorben. Dann wäre das Problem gelöst. Allerdings fällt es mir schwer, in der Kirche mit allem drum herum zu heiraten. Muss das wirklich sein?“


    „Das muss sein! Wenn du mich liebst, dann sagst du ja zu mir vor Gott!“


    Was den Frauen bloß an dem kirchlichen Tamtam liegt?, fragte sich Franz. Ich verstehe es nicht. Aber, wenn sie es unbedingt will … Sie hat es genauso verdient wie Cristina. Es hat auch sein Gutes, so bin ich wenigstens nur ein kirchlicher und nicht ein staatlicher Bigamist. Laut sagte er: „Falls der Nemec tot ist, dann heiraten wir so, wie du das willst.“ Er drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich liebe dich sehr, meine kleine Diebin.“


    



    *****


    



    Sorgfältig wischte Otto, ehemals Fürst von und zu Grothas, Graf von Läthenburg, mit der Kreide seinen Queue ab, bevor er die schwarze Acht anvisierte. Gespannt sahen ihm seine Freunde, Wilhelm, ehemaliger Freiherr von Ruta, bis 1918 im Kriegsüberwachungsamt tätig, jetzt Privatier; Heinrich, ehemaliger Freiherr von Bradow, bis Februar 1919 in der Militärkanzlei des Kriegsministeriums tätig, jetzt als Oberst im Staatsamt für Heereswesen in leitender Funktion und Maximilian, ehemaliger Graf von Steinach, bis 1918 im Kriegsfürsorgeamt aktiv, jetzt inoffiziell Leiter des gesamten Personals im Palais Amsal, offiziell Privatier, zu. Seit mehr als zwei Stunden spielten die Herren in zwei Teams Poolbillard, 8 Ball [24] . Otto und Heinrich führten. „Ah“, ging ein allgemeines Raunen durch den Raum, als Otto, der bereits alle Farbigen komplett eingelocht hatte, die schwarze Acht zielsicher versenkte.


    „Damit habt ihr gewonnen“, stellte Maximilian leicht verärgert fest. „Aber knapp, sehr knapp! Die Revanche folgt, nicht wahr, Wilhelm? Das nächste Mal werden wir sie vernichten!“


    „So ist es. Wartet nur, wenn wir euch unser wahres Können zeigen. Heute waren wir großzügig!“ Wilhelm spülte seinen Missmut mit einem Schluck Whisky hinunter.


    „Genau!“, bestätigte Maximilian Wilhelms Worte. „Euer Sieg kostet dich, lieber Otto, jetzt ein oder auch zwei Flaschen von deinem besten Champagner.“


    „Von wegen Glück!“, sagte Otto spöttisch. „Wir sind eindeutig die besseren Spieler. Ich verstehe, dass ihr jetzt einen Trost benötigt. Folgt mir, meine Herren!“


    Minuten später klangen die Champagnergläser aneinander.


    Nach dem ersten Schluck brummte Heinrich: „Heutzutage muss man den Champagner mehr zum Trost trinken, denn als reinen Genuss.“


    Wilhelm nickte. „Da muss ich dir recht geben. Da wir aber nichts dagegen tun können, ist es besser, fröhlich unterzugehen, als grantig.“


    „Was seid ihr doch für unverbesserliche Schwarzseher!“, mischte sich Maximilian ein. „Wir werden nicht untergehen, auch wenn wir uns Deutschland nicht anschließen dürfen. Der Völkerbund wird uns dabei helfen. Ich glaube an dieses Österreich, auch wenn es winzig ist. Es hat keinen Sinn, nur in der Vergangenheit zu kramen. Wir alle haben mehr oder weniger gebüßt, jetzt müssen wir nach vorne schauen.“


    „Das finde ich auch“, stimmte ihn Otto zu. „Obwohl das Szenario nicht unbedingt den Optimismus fördert. Die Tschechen, die Polen und die Südslawen, die jetzt zu Serbien gehören, sie alle haben für die Monarchie gekämpft. Wenn jetzt auf ihren Gebieten das gesamte Eigentum von Deutschösterreich beschlagnahmt und der Erlös einbehalten wird, dann kann die Regierung gleich den Bankrott ausrufen. Ich finde es äußerst bedenklich, dass bei den Friedensverhandlungen verabsäumt wurde, das Besondere des Verhältnisses zwischen Deutschösterreich und den Nationalstaaten zu berücksichtigen. Schließlich lebten in Österreich-Ungarn 20 Millionen Menschen, und jetzt leben nur 6 Millionen in Deutschösterreich - der Rest ist zum Ausland geworden.“


    „Und wir hatten keine Chance, darauf hinzuweisen“, ärgerte sich Heinrich. „Eine ausgesprochene Gemeinheit, dass unsere Delegation weder sprechen, geschweige denn verhandeln durfte. Wenn ich darüber nachdenke, dass zu den Signaturmächten unseres Friedensvertrages Mitglieder dazugehören, die sehr gut von der Monarchie gelebt haben und deren Angehörige im Krieg in Milliardenhöhe von Österreich-Ungarn unterstützt wurden, könnte ich vor Wut an die Decke gehen!“


    „Ich denke, da geht es uns allen gleich“, erwiderte Otto. „Aber, da hilft kein Jammern. Wir haben den Krieg verloren, unser Schicksal liegt in den Händen der Entente. Dem Deutschen-Reich blieb auch nichts anderes übrig, als die harten Bedingungen des „Versailler Friedensvertrages“ zu akzeptieren und zu unterzeichnen. Uns wird es nicht besser ergehen. Ich fürchte, dass sich diese Ungerechtigkeiten noch einmal rächen werden ... Hoffentlich nicht in einem neuen Krieg.“ 


    „Das wird in absehbarer Zeit nicht möglich sein“, winkte Heinrich ab. „Das Deutsche-Reich und wir sind nicht nur wirtschaftlich, sondern auch militärisch am Boden. Wir könnten uns nicht einmal gegen Angreifer verteidigen. Die allgemeine Wehrpflicht ist verboten, nur 30.000 Mann sind erlaubt. Was ist das schon?“


    „Es ist eine Schweinerei, dass sie sich unser ganzes Land untereinander aufgeteilt haben“, konstatierte Wilhelm. „Wie großzügig, dass sie uns zumindest Westungarn gelassen haben!“, fügte er höhnisch hinzu und leerte zornig sein Glas.


    Otto sah ihn missbilligend an und unterdrückte die Bemerkung: Deshalb musst du nicht meinen teuren Champagner hinunterschütten. Stattdessen sagte er mit einem Achselzucken: „Wir haben keine Wahl. Der Vertrag von Saint-Germain-en-Laye wird unterschrieben, der Anschluss an Deutschland verboten werden. Letzteres finde ich persönlich sogar gut. Ich war nie ein Freund des Deutschen Reiches. Hätte der Kaiser, Gott hab’ ihn selig, auf seinen Sohn Rudolf gehört, der klar und deutlich gesagt hat, lieber Vater, halte dich vom Balkan fern, lass die Deutschen, verbünde dich lieber mit Frankreich und Russland, hätte es keinen Weltkrieg gegeben. Jetzt können wir nur hoffen, dass die Siegermächte nicht auf Zahlungen bestehen. Nicht auszudenken, wenn sie das täten! Ein Großteil der Bevölkerung würde noch ärmer werden, dadurch würde die Kriminalität steigen, das wiederum würde verstärkte Polizeipräsenz auslösen, Krankheiten würden ausbrechen, die Kindersterblichkeit wäre enorm. Eine Katastrophe würde die andere jagen.“


    „Was sagst du zum Völkerbund, Otto?“, fragte Maximilian. „Denkst du, dass er uns aus der Patsche hilft?“


    „Vielleicht. Der Völkerbund ist auf jeden Fall eine gute Sache. Was soll auch an einer Organisation schlecht sein, die den Frieden sichern will? Die Idee ist ja nichts Neues, die gab es schon seit dem 17. Jahrhundert. Die Frage ist nur, ob diese Idee auch umsetzbar ist. Ich denke dabei an die Haager Friedenskonferenzen [25] , die am Deutschen Reich in der Frage der internationalen Schiedsgerichtsbarkeit scheiterten. Außerdem ...“


    „Die Satzung des Völkerbundes wurde im April von der Friedenskonferenz aufgenommen“, fiel ihm Heinrich ins Wort. „Mit der Signatur des Versailler Vertrages unterzeichneten die beteiligten Staaten auch die Satzung des Völkerbundes. Daher kann man ihn nicht nur als Idee abtun.“


    „Das stimmt “, antwortete Otto. „Er wurde ein Teil des Vertrages. Das heißt aber noch lange nicht, dass er auch funktionieren wird. Die Zukunft des Völkerbundes hängt allein von den moralischen Kräften ab, die hinter ihm stehen. Wenn die Mitglieder nur im Eigeninteresse handeln, wird er Schiffbruch erleiden.“


    „Ich befürchte, das wird so sein“, sagte Wilhelm. „Mit der Moral ist das so eine Sache ... Ich denke dabei beispielsweise nur an Vorarlberg. Abspaltung, Selbstbestimmung wollen sie! Weg von Österreich, hin zur Schweiz - aber die hustet ihnen etwas. Eine Frechheit ist das! Wir, damit meine ich einen Großteil aus unseren Kreisen, harren schließlich auch hier aus, obwohl wir das nicht müssten. Aber wir stehen zu Österreich, wir sind keine Verräter.“


    „Wir können leider die Welt nicht verändern“, stellte Otto nebulos fest. Nach einem Blick auf die Uhr stand er auf. „Mich müsst ihr jetzt entschuldigen. Bleibt, so lange es euch behagt. Gottfried wird sich bemühen, eure Wünsche zu erfüllen. Wir sehen uns nächste Woche zur Revanche, dann werden wir sehen, ob es heute Glück oder Können war.“


    



    *****


    



    Zwei Stiegen auf einmal nehmend, wie es seine Art war, lief Otto gut gelaunt zu den Räumen seines Sohnes. Als er in das Studierzimmer kam, ging Alexander mit einem Buch in der Hand auf und ab, während er vor sich hin murmelte. Als er seinen Vater sah, stoppte er.


    „Was lernst du gerade?“, fragte Otto neugierig.


    Alexander verbeugte sich knapp. „Grüß dich, Papa. Ich lerne gerade über die Zusammensetzung der einzelnen Erdschichten, das ist sehr interessant.“ Er legte das Buch aus der Hand und sah seinen Vater abwartend an.


    „Setz dich!“, sagte Otto und nahm ebenfalls Platz. „Ich wollte mit dir über deine Mutter sprechen - sie kommt bald nach Hause.“


    Alexander schwieg, sein Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.


    „Ich weiß, dass du es nicht leicht mit ihr hattest“, begann Otto sachte. „Ich war im Krieg und du warst ihren Launen ausgesetzt. Aber vergiss nicht, Alexander, sie ist eine kranke Frau. Ihr Alkoholproblem wird hoffentlich Vergangenheit sein, aber ... sie hat sich sehr verändert.“


    „Was heißt verändert? Was meinst du damit?“


    „Wie ich schon sagte, sie ist krank. Sehr krank! Sie hat über die Jahre regelmäßig, manchmal mehr, manchmal weniger, getrunken. In den Wochen vor ihrem Zusammenbruch leider sehr viel. Dazu kommt, dass sie in dieser Zeit fast nichts gegessen hat. Du weißt, wie mager sie ist. Ihr Arzt hat mir mitgeteilt, dass zu ihren seelischen Problemen, die sie wahrscheinlich schon immer hatte, neurologische dazugekommen sind. Sie hat Störungen ihres Gedächtnisses und der Orientierung. Sie kann sich an vergangene Ereignisse sehr gut erinnern, vergisst aber sofort neu Erlebtes. Die Krankheit heißt Korsakow-Syndrom [26] .“


    „Heißt das, sie weiß nicht mehr, warum sie in das Krankenhaus gekommen ist? Auch nicht, wie sich die Zeiten verändert haben? Dass wir keine Monarchie mehr sind?“


    „Der Arzt meinte, es ist schwer festzustellen, ob sie sich wirklich nicht mehr erinnern kann oder ob sie das Neue nicht annehmen will. Sie reagiert beispielsweise bösartig, wenn man zu ihr nicht Fürstin oder Durchlaucht sagt, obwohl ich ihr erklärt habe, dass wir so nicht mehr genannt werden dürfen. Sie hat es einfach nicht zur Kenntnis genommen. Sie fragt auch ständig nach ihrer Freundin Helga. Scheinbar erinnert sie sich nicht mehr, dass Helga an der Grippe gestorben ist. Sie glaubt auch, dass wir immer noch eine Monarchie sind und fragt mich, wann wir Seine Majestät wieder besuchen. Außerdem meint sie, dass Krieg ist und wirft mir vor, dass ich nicht für das Vaterland kämpfe .... Es ist wirklich tragisch.“ Otto blickte seinem Sohn intensiv in die Augen und suchte darin einen Hauch von einem Gefühl. Er konnte keines entdecken.


    „Das ist es, Papa“, antwortete Alexander kühl. „Sie tut mir leid, wie jeder kranke Mensch. Besonderes Mitleid kann ich für sie nicht empfinden. Wie du weißt, war Sie mir nie Mutter.“


    „Das ist mir bewusst, Alexander. Auch wie sehr du darunter gelitten hast. Versuche es bitte so zu sehen, sie tat es nicht absichtlich, um dir weh zu tun. Das weiß ich jetzt. Sie konnte und kann keinem Menschen Gefühle entgegenbringen, sie sieht nur sich selbst. Das hat aber nichts mit ihrem Alkoholproblem und der daraus entstehenden Krankheit zu tun. Der Arzt sagte, dass wahrscheinlich in ihrer Kindheit schwere Fehler begangen wurden und daraus hat sich ein seelisches Gebrechen entwickelt. Ich hätte schon früher sehen müssen, dass ihre Reaktionen nicht normal sind und sie zum Arzt schicken müssen. Diesen Vorwurf kann ich mir nicht ersparen. Leider ist nichts mehr daran zu ändern.“


    „Wie soll ich sie, deiner Meinung nach, behandeln, wenn sie kommt? Mir wäre es lieber, ich müsste sie gar nicht sehen.“


    Otto überging seinen letzten Satz. „Behandle sie wie immer höflich, geh’ auf ihre Wünsche ein, widersprich ihr nicht. Es kann sein, dass sie ihre Gedächtnislücken spontan mit falschen Erlebnissen ausfüllt. Für sie sind das jedoch keine Lügen, für sie ist alles real und wahr, zumindest in diesem Moment, wo sie es sagt. Später kann sie es ganz anders darstellen. Du musst nicht oft mit ihr zusammenkommen.“


    „Meine Mutter ist also jetzt irre geworden, sehe ich das so richtig?“


    „Nun ja, zum Teil,“ stotterte Otto, überrascht von Alexanders Direktheit. „Wenn du es so mitleidslos formulieren willst. Bitte, Alexander, bedenke, sie ist ein unglücklicher Mensch. Du wirst bemerkt haben, dass ich Mutters Räume so umbauen habe lassen, dass sie für sich sein kann. In ihrem Zustand braucht sie uns auch nicht. Ich werde das Personal beauftragen, dass man sie nach wie vor als Fürstin behandelt. Außerdem werde ich zu der Zofe noch eine Pflegerin anstellen, die mit ihrer Krankheit umgehen kann. Im Sanatorium hat sie zu malen begonnen, das macht ihr sichtlich Freude. Sie malt ausschließlich Pferde. In allen Variationen. Ich habe ihr extra ein Zimmer als Malwerkstatt herrichten lassen.“


    Seinem Vater zuliebe fragte Alexander: „Wie sind ihre Chancen für die Zukunft? Wird ihre Verfassung so bleiben oder gibt es eine Heilung?“


    „Vielleicht gibt es eine Besserung, es ist den Ärzten eben nicht klar, inwieweit der Tod Helgas eine Verdrängung ist oder ob der Alkohol das Gehirn schon so geschädigt hat. Es wird sich im Laufe der Zeit zeigen. Sie bekommt Tabletten und braucht Menschen, die gefühlvoll mit ihr umgehen und ihr beistehen.“


    Alexander erkannte, dass sein Vater jetzt Mitleid von ihm erwartete. Er wollte etwas in dieser Richtung sagen, doch stattdessen platzte er heraus: „Wie lange müssen wir sie mit dieser Krankheit ertragen? Wird sie damit alt werden?“


    Otto schluckte. „Das weiß ich nicht. Jetzt besteht keine Lebensgefahr.“


    Eine unangenehme Still breitete sich aus.


    Ich versteh’ ihn ja, dachte Otto. Seit seiner Geburt hat sie ihn missachtet und nicht wahrgenommen. Trotzdem ... So unerbittlich kenn’ ich ihn nicht. Jedes Tier rettet er, jedem Bettler gibt er ein Almosen ... Dreizehn ist allerdings auch ein schwieriges Alter und die jungen Leute sind schnell im Urteil. Laut sagte er: „Alexander, du musst nicht meinen, dass ich deine Gleichgültigkeit ihr gegenüber nicht verstehe. Aber versuche bitte, nicht so hasserfüllt zu sein. Du tust dir damit nichts Gutes! Hass zerfrisst und zerstört. Mir ist das auch erst nach dem Krieg so richtig klar geworden. Bemühe dich, ihr zu verzeihen, nicht mir zuliebe sondern dir zuliebe!“


    Verstockt sah ihn Alexander an und schwieg.


    Otto wusste, dass jetzt jedes weitere Wort sinnlos war. „Ich möchte dich nun nicht länger vom Lernen abhalten. Ich habe dir gesagt, was zu sagen war.“


    Auf dem Weg in sein Arbeitszimmer fiel ihm ein, dass er heute noch mit jemandem sprechen wollte. Nur mit wem? Als er hinter seinem Schreibtisch saß, fiel es ihm wieder ein. Er griff zu dem neu installierten Haustelefon und bat die Haushofmeisterin zu sich.


    Johanna war wenig später zur Stelle. „Herr Grothas wünschen?“, fragte sie.


    „Setzen Sie sich, Johanna“, sagte Otto und wies auf den Stuhl ihm gegenüber. Dann fragte er ohne Umschweife: „Wie geht es Ihnen mit Ihrem neuen Vorgesetzten?“


    Johanna war unbehaglich zumute. „Danke der Nachfrage, Herr Grothas“, sagte sie zögernd.


    Otto lächelte sie ermunternd an.


    Johanna gab sich einen Ruck und stieß hervor: „Ehrlich gesagt, war ich zuerst ein wenig gekränkt, da mir, seit ich in ihrem Hause diene, alleine alle Obliegenheiten des Personals anvertraut waren.“ Sie massierte unruhig ihre Finger auf dem Schoß, sah prüfend in das Gesicht ihres Dienstgebers und suchte nach einem Zeichen des Unwillens. Sie war sich nicht sicher und fuhr abschwächend fort: „Aber jetzt bin ich froh, dass ich mich weiterhin nur um die Arbeitsqualität kümmern kann und mit dem Bürokram nichts zu tun habe. Die Haushaltsführung ist sowieso schwieriger geworden, weil das Geld immer weniger wert wird.“


    „Das wird noch ärger werden, die Zukunft schaut nicht gerade rosig aus“, erwiderte Otto freundlich. „Falls sich das Wirtschaftsgeld nicht mehr ausgeht, melden Sie sich bei mir. Aber nun zu einem anderen Thema, was mir sehr am Herzen liegt. Meine Frau kommt in einigen Tagen nach Hause. Sie wissen, dass ihre Gemächer so umgebaut wurden, dass sie Ruhe hat und für sich sein kann. Ich möchte nur ausgesuchtes Personal für ihre Bedienung, das heißt, ich möchte nicht, dass sie mit zu vielen Dienstboten in Kontakt kommt. Nur Leute meines und Ihres Vertrauens sollen in ihrer Nähe sein. Ich baue hier auf Ihre Erfahrung. Die ausgewählten Dienstboten sind zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet. Zu Ihrer persönlichen Information: Meine Gattin ist zwar von ihrem Alkoholproblem geheilt, sie darf aber nie wieder, nicht einmal einen Tropfen, Alkohol trinken. Es darf ihr auch kein Konfekt, keine Mehlspeise und keine sonstige Speise gegeben werden, wo Alkohol enthalten ist. Teilen Sie das bitte der Köchin mit. Ich muss mich auch darauf verlassen können, dass ihr niemand welchen besorgt, egal mit welchen Mitteln sie es versucht.“ Er sah sie eindringlich an.


    „Selbstverständlich“, beeilte sich Johanna zu sagen. „Ich werde genau darauf achten! Das Vertrauen Eurer Durch... ich meine ...“ Sie unterbrach sich und wiederholte mit roten Wangen: „Eurer Vertrauen ehrt mich, Herr Grothas. Ich werde Sie nicht enttäuschen!“


    Otto lächelte flüchtig. „Das weiß ich“, sagte er und fuhr mit ernstem Gesicht fort: „Was ich Ihnen jetzt sage, ist absolut vertraulich zu behandeln. Nur wenige Leute werden davon wissen. Meine Gattin ist durch ihr Alkoholproblem nicht nur körperlich sondern auch, zu meinem großen Bedauern, geistig krank geworden.“ Er schilderte Johanna ausführlich Gertruds Krankheit. Am Ende starrte ihn Johanna entsetzt an und hauchte: „Schrecklich, das ist wirklich schrecklich!“


    Otto nickte. „Das ist es. Sie müssen die Personen, die mit ihr zu tun haben, dahingehend instruieren, dass sie ihre starken Gefühlsschwankungen, die nun einmal zum Krankheitsbild dazugehören, nicht persönlich nehmen dürfen. Zudem möchte ich, dass sie wie früher mit Durchlaucht oder Fürstin angesprochen wird. Sie würde sonst sehr ungehalten sein, weil sie nicht weiß, dass wir nicht mehr in einer Monarchie leben. Da ihre Krankheit sehr komplex ist, werde ich eine Pflegerin einstellen. Dabei fällt mir ein ... Ihre ehemalige Zofe, die Theresa, ist doch von uns weggegangen, um Krankenschwester zu werden. Stehen Sie noch mit ihr in Kontakt?“


    „Ja. Theresa hat ihre Ausbildung als Krankenpflegerin, ich glaube, es war Ende 1918, beendet. Sie arbeitet jetzt im Allgemeinen Krankenhaus und wohnt im Schwesternheim.“


    „Meinen Sie, Theresa würde eine Stelle als Privatkrankenpflegerin annehmen?“


    „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie nach wie vor unverheiratet ist, nicht viel verdient und gerne eine eigene Wohnung hätte. Möglich wäre es.“


    „Dann arrangieren sie für mich ein Gespräch. Es müsste aber schnell gehen.“


    „Wie es der Zufall will, haben wir uns für nächsten Mittwoch verabredet, wir wollen ins Kino gehen.“


    „Wunderbar!“, rief Otto aus. „Es wird Ihnen doch nichts ausmachen, auf das Kino zu verzichten?“ Ohne eine Antwort zu erwarten sprach er weiter: „Ich erwarte sie um 7 Uhr abends hier in meinen Arbeitszimmer. Sagen Sie ihr aber nicht, worum es geht. Das möchte ich selbst tun. Das wäre alles, Johanna. Das ausgesuchte Personal für meine Frau möchte ich mir morgen ansehen.“


    „Sehr wohl, wie Herr Grothas wünschen“, sagte Johanna devot. Wie gewohnt setzte sie zu einem Knicks an und zog im letzten Moment ihren Fuß zurück. Ihr Gesicht nahm dabei die Farbe eines reifen Paradeisers [27] an.


    „Wir haben es alle schwer mit der neuen Zeit, nicht?“, stellte Otto milde lächelnd fest und brachte sie damit nur noch mehr in Verlegenheit, was nicht in seiner Absicht lag.


    



    *****


    



    „Dann sind wir uns also einig“, sagte Otto erfreut. „Ich fasse nochmals zusammen: Sie bekommen für einen 8-Stunden-Tag, Montag bis Freitag und Samstag bis Mittag 400 Kronen. Sie wissen selbst, dass ich mit diesem Gehalt überaus großzügig bin, daher erwarte ich mir ein Entgegenkommen Ihrerseits für eventuell notwendige Mehrstunden, die sie selbstverständlich bezahlt bekommen. Sollten es zu viele werden, dann müssen wir uns nochmals unterhalten. Die Arbeitszeiten können Sie flexibel gestalten, wie es Ihnen notwendig erscheint. Das ist in diesem Fall auch gar nicht anders möglich. Zusätzlich stelle ich Ihnen kostenlos ein Gästezimmer mit Bad im zweiten Stock zur Verfügung. Sie können es nachher ansehen, es wird Ihnen gefallen. Ihre Mahlzeiten für die ganze Woche, damit meine ich auch den Sonntag, sind ebenso kostenlos. Herr Steinach wird unsere Abmachung schriftlich zu Papier bringen. Als Besonderheit, da Sie so lange bei mit gedient haben, gebe ich Ihnen, obwohl Sie einige Jahre weg waren, zwei Wochen Urlaub im Jahr. Habe ich etwas vergessen?“ Fragend sah er Theresa Schuller, die ehemalige Zofe seiner Frau, an.


    Theresa schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre alles. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Großzügigkeit und werde mich bemühen, Ihrer Gattin das Leben erträglich zu gestalten. Gleich morgen werde ich mich mit ihrem Arzt in Verbindung setzen, damit ich genau weiß, auf was ich besonders achten muss. Es ist Ihnen doch recht, wenn ich keine Schwesterntracht trage?“


    „Das ist mir sogar sehr recht. Sie wird sowieso glauben, Sie sind noch ihre Zofe. Es könnte gut sein, dass sie altmodische Kleidung tragen müssen, um sie nicht aufzuregen. Sie lebt wie gesagt mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart.“ Unauffällig musterte Otto Theresa. Sie schaut gut aus, dachte er, dabei müsste sie jetzt schon so um die vierzig sein. Sie hat nach wie vor eine gewisse Eleganz an sich. Allerdings wirkt sie im Gegensatz zu früher sehr selbstbewusst. Und schöne Beine hat sie ...


    Theresa schlug nervös ein Bein über das andere. Wieso schaut er auf meine Beine?, fragte sie sich. Er wird mich doch nicht ... nein, das kann ich mir nicht vorstellen. „Keine Angst, ich werde schon mit ihr zurecht kommen!“, sagte sie kühl. „Ich habe viel Erfahrung, auch mit Patienten in der Psychiatrie.“


    „Sehr gut. Dann bleibt mir jetzt nur noch, Sie abermals in meinem Hause willkommen zu heißen. Ich freue mich, dass wir uns einig geworden sind. Was mich noch interessiert: Wie ist es Ihnen denn, nachdem sie mein Haus verließen, ergangen?“


    „Die Ausbildung war nicht leicht. Es waren harte Jahre, aber heute kann ich sagen, dass meine Entscheidung richtig war. Die Ausbildung war interessant und die Arbeit im Krankenhaus hat mir immer sehr viel Freude bereitet. Es fällt mir jetzt auch nicht leicht, meinen Arbeitsplatz zu verlassen. Aber ich bin in einem Alter, wo man schon ein wenig an sich und an die Zukunft denken muss.“


    „Ich habe damals Ihren Mut sehr bewundert. Sie können auf das Erreichte wirklich stolz sein. Jetzt möchte ich Sie aber nicht länger aufhalten. Johanna wartet sicher schon auf Sie. Wir sehen uns bei Ihrem Arbeitsbeginn am 15. September. Schade, dass es nicht früher möglich ist, denn meine Frau sollte schon diesen Sonntag heimkommen. Aber es ist auch nicht weiter schlimm, wenn sie noch vierzehn Tage im Sanatorium bleibt. Die Umstellung wird für sie sowieso nicht leicht sein.“


    



    *****


    



    Johanna umarmte ihre Freundin. „Theresa, ich freue mich für dich. Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals wieder bei uns arbeiten wirst.“


    „Ich auch nicht“, antwortete Theresa trocken. „Aber bei dem Gehaltsangebot konnte ich einfach nicht nein sagen. Du weißt, wie ärmlich ich in den letzten Jahren gelebt habe. Zeigst du mir jetzt das Zimmer?“


    „Sicher. Komm mit.“


    Plaudernd gingen die beiden Frauen in die zweite Etage, wo sich in einem Trakt die Privatgemächer der Herrschaften befanden und im gegenüberliegenden Flügel die neu renovierten Gästezimmer.


    „Hier, Hoheit, befinden sich Ihre Gemächer“, scherzte Johanna und riss eine der Türen vor Theresa auf.


    Theresa blieb wie angewurzelt stehen und starrte.


    Johanna lachte. „Mit so einer Unterkunft hast du wohl nicht gerechnet“, sagte sie. „Die Gästezimmer sind sehr schön geworden. Durch … ich meine Herr Grothas hat viel in den Umbau investiert - und das in dieser Zeit! Wir können uns gar nicht vorstellen, wie reich er sein muss! Es scheint ihm auch völlig wurscht [28] zu sein, dass seine Titel weg sind. Der einzige im Haus, der sich wirklich darüber beschwert, ist Gottfried!“ Sie kicherte.


    Ehrfürchtig betrachtete Theresa den eleganten hellen Wohnraum mit den kostbaren Möbeln. „So eine Suite ist doch viel zu vornehm für mich“, bemerkte sie.


    „Das ist noch nicht alles. Komm nur weiter.“ Johanna öffnete die Verbindungstüre, die in ein Schlafzimmer für zwei Personen führte. In dem daneben liegenden Badezimmer war nicht nur ein riesiger Spiegel mit einem Waschbecken, sondern auch eine große Badewanne.


    „Eine Badewanne!“, rief Theresa aus. „Johanna, du kannst dir nicht vorstellen, was eine Badewanne für mich bedeutet. All die Jahre, die ich bei der Fürstin war, habe ich sie darum beneidet. So ein Luxus und das ganz für mich alleine!“


    „Ja. Du hast Glück, dass Herr Grothas dir eines der Gästezimmer gegeben hat. Wir haben noch vierzehn von dieser Sorte. Alle leer ... Traurig nicht? Aber Gottfried hat uns erzählt, dass Herr Grothas gesagt hat, man müsse für die Zukunft investieren und wenn unser Land wieder stabil ist, dann wird das Haus wieder voller Gäste sein.“


    „Wenn er das sagt“, murmelte Theresa beiläufig und ging nochmals durch die Räume. Dann sagte sie mit gerunzelter Stirn: „Jeder wird neidisch sein!“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Johanna. „Erstens gehörst du nicht zum Dienstpersonal, zweitens bist du diplomierte Krankenpflegerin und drittens sind unsere Räume auch alle renoviert worden. Natürlich sehen sie nicht so aus wie dieser hier. Aber in jedem Zimmer ist eine Waschgelegenheit mit fließendem Kalt- und Warmwasser eingebaut worden und die Einrichtung wurde auch erneuert. Seit wir die neuen Matratzen haben, sind meine Rückenschmerzen wie weggeblasen. Und die Küche ist ein Traum. Du wirst staunen, wenn du sie siehst. Ganz modern, ein elektrisches Gerät jagt das anderen. Ida ist die Umgewöhnung, in ihrem Alter, nicht leicht gefallen. Zuerst hat sie pausenlos gemeckert aber jetzt ist sie selig. “


    „Ich habe Seine Durchlaucht ... Es ist wirklich ungewohnt, ihn anders zu nennen. Also, ich habe Herrn Grothas nie knausrig erlebt, aber dass er so viel für seine Leute macht, hätte ich nicht gedacht.“


    „Ich habe von Gottfried erfahren, dass manche aus seinen Kreisen ihn nicht nur scharf kritisieren sondern meinen, er sei verrückt geworden. Er lächelt nur darüber. Er hat wortwörtlich zu Herrn Steinach gesagt: „Der Aufbau unseres Landes wird mühselig sein. Sehr mühselig. Was die Leute jetzt brauchen, ist Mut. Wenn die Sozialisten Wohnungen für die Arbeiter bauen, dann kann ich als reicher Mann und ehemaliger Adeliger wohl auch einiges für meine Leute tun. Man muss nicht Sozialdemokrat sein, um sozial zu handeln.“


    



    

  


  
    


    



    4. KAPITEL


    



    „Ich habe eine große Bitte an Eure Durchlaucht“, sagte Gottfried.


    „Schön langsam gebe ich es auf, Gottfried“, seufzte Otto. „Es heißt nicht Durchlaucht, sondern es heißt Sie.“


    „Wie bitte?“, fragte Gottfried mit verdutztem Gesicht, „ich soll nur Sie sagen?“


    „Gottfried, ich wollte damit sagen, es heißt, ich hätte eine große Bitte an Sie, nicht an Eure Durchlaucht. Hast du mich jetzt verstanden?“ Schmunzelnd schüttelte Otto den Kopf. „Was also hast du für eine Bitte?“


    „Ich bitte, am Sonntag, den 14. September, frei nehmen zu dürfen.“


    „Du lernst es tatsächlich nicht. Du hast doch jetzt jeden Sonntag frei. Falls ich dich brauche, sage ich dir, wie besprochen, zwei Tage vorher Bescheid.“ Er ist nun wirklich schon ein wenig senil, dachte Otto. Na, ja er ist immerhin fast 70ig. Allerdings ist die Umstellung für alle schwer - da nehme ich mich nicht aus.


    „Ich weiß Durch… äh, ich weiß Herr Grothas. Aber ich bin es so gewohnt, ich war und bin immer für Eure … für“, nachdenklich pausierte Gottfried, bevor er mit rotem Kopf heraus platzte: „Für Sie da.“


    Otto sah ihn freundlich an. „Glaub mir, ich weiß das sehr zu schätzen, Gottfried! Johanna hat mir gestern auch gesagt, dass sie an diesem Tag außer Haus ist. Gibt es etwas Besonderes?“


    Gottfried druckste herum und zupfte an seiner Jacke.


    „Warum bist du denn so verlegen? Jetzt sag’ schon, was los ist.“


    „Wir, Johanna, Ida, Theresa und ich gehen zu einer Hochzeit.“


    „Und zu welcher Hochzeit? Lass’ dir doch um Himmels willen nicht alles aus der Nase ziehen!“


    „Entschuldigungen Sie, ich wollte nicht unangenehme Erinnerungen wecken ... Antonia heiratet.“


    „Das ist doch sehr schön für sie. Außerdem habe ich durchaus angenehme Erinnerungen an sie. Wen heiratet sie denn?“


    „Er heißt Franz Razak und ist Rechtsanwalt.“


    Ein breites Grinsen war die Antwort.


    Verblüfft glotzte ihn Gottfried an.


    „Was gibt es da zu staunen, Gottfried? Ich freue mich eben für sie. Natürlich hast du an diesem Sonntag frei. Viel Spaß! Ich brauche jetzt nichts mehr. Danke.“


    Vergnügt vor sich hin pfeifend setzte sich Otto zu seinem Schreibtisch, nahm ein Stück Briefpapier, überlegte kurz und schrieb, ohne auch nur einmal abzusetzen. Danach ging er zu seinem Portrait, öffnete den dahinter liegenden Wandtresor und nahm einige Geldscheine heraus. Bedachtsam steckte er die Scheine samt dem Brief in ein Kuvert und verschloss es sorgfältig. Anschließend machte er sich immer noch pfeifend auf die Suche nach Maximilian. Er fand ihn lesend in der Bibliothek vor.


    Maximilian sah von seinem Buch auf. „Du wirkst so fröhlich. Ist dir etwas Erfreuliches widerfahren?“


    „Mir persönlich nicht, aber meiner Tochter. Ich freue mich für sie.“


    „Du meinst Maria, Antonias Tochter?“


    „Meines Wissens habe ich nur diese eine. Antonia heiratet am 14. September.“


    „Und warum ist das für Maria so erfreulich? Wer weiß, wen sie heiratet.“


    „Ich weiß es. Sie heiratet Doktor Franz Razak, seines Zeichens Rechtsanwalt. Er war einer meiner Kompaniekommandanten. Antonia weiß nicht, dass wir uns kennen und ich nehme nicht an, dass er es ihr erzählt hat. Er war immer ein wenig eifersüchtig auf mich.“ Otto zwinkerte Maximilian zu.


    Maximilian legte das Buch weg. „Erzähl! Du hast tatsächlich den Freund von Antonia im Krieg getroffen?“


    „Wieso fragst du? Das weißt du doch! Du hast mir damals geschrieben, ob ich vielleicht ihren Freund kenne und eventuell weiß, was mit ihm passiert ist. Und ich habe dir von seiner Gefangennahme und seinem Transport in das Spital nach Padua geschrieben.“


    „Schon, aber ich wusste nicht in welcher Beziehung du zu ihm standst.“


    „Das ist richtig. Nun, ich war sein Bataillonskommandant und er führte eine meiner Kompanien, wie ich schon sagte. Er war ein ausgezeichneter Soldat. Anfangs kamen wir nicht wirklich gut miteinander aus. Was kein Wunder war, denn er ist schließlich Sozialdemokrat. Durch die Kampfhandlungen kamen wir uns dann aber näher und wurden zu Freunden. Wir haben auf Teufel komm raus über die Monarchie und den Sozialismus diskutiert.“ Otto lächelte in Erinnerung daran. „Ich hatte jedoch immer das Gefühl, obwohl wir uns sehr mochten, dass in seiner Beziehung zu mir etwas nicht stimmt. Ich dachte, es wäre der Sozialismus. Den wahren Grund erfuhr ich erst, als er verwundet wurde und ich ihn auf dem Rücken in die Gefangenschaft schleppte. Kurz gesagt, die Ursache war Antonia. Er hat sie in ihrem Eheannullierungsprozess 1907 vertreten und sich in sie verliebt. Es würde zu weit führen, wenn ich dir von ihrer fürchterlichen Ehe und ihrer schrecklichen Armut in Ödenburg berichten würde. Der Rede kurzer Sinn, Franz hat sie aus dieser Misere befreit und sie fanden noch vor dem Krieg zueinander. Damals im Feldlazarett erzählte er mir, dass er meine Tochter wie ein eigenes Kind liebe und Antonia zu heiraten gedenke. Und jetzt ist es offenbar soweit! Ist es da ein Wunder, wenn ich mich freue? Er ist ein so anständiger, liebenswerter Mensch! Meine Tochter hätte keinen besseren Vater finden können. Mich eingeschlossen.“


    Maximilian war verblüfft. „Das ist eine unglaubliche Geschichte!“, rief er aus. „Das kann kein Zufall sein, das war Gottes Wille!“


    „Nenn’ es, wie du willst. Ich muss zugeben, dass mich die ganze Sache sehr bewegt hat. Dazu kommt, dass du Antonias Vorgesetzter im Kriegsfürsorgeamt warst. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, kann das alles tatsächlich kein Zufall gewesen sein. Gott, oder wie immer man das Übermächtige nennen will, hat scheinbar beschlossen, dass sich der Kreis schließen soll.“


    „Die Wege des Herrn sind unergründlich“, sagte Maximilian und warf einen Blick zur Decke.


    „Scheinbar. Ich habe zwar öfter ein Problem mit unserer Mutter Kirche, aber ich glaube daran, dass es ein höheres Wesen gibt. Ich habe mir oft die Frage nach dem Sinn des Lebens gestellt und warum im Krieg der eine sterben musste und der andere nicht. Meine Meinung ist, dass wir alle hier eine Bestimmung haben und wenn wir diese erfüllt haben, beschreiten wir eine andere Dimension. Der eine früher, der andere später. Hier auf Erden müssen wir wohl lernen, uns geistig und seelisch zu entwickeln. Aber eigentlich bin ich nicht zum Philosophieren gekommen. Ich wollte dich um etwas bitten!“


    „Ich bin dir gerne behilflich. Um was geht es?“


    „Ich ersuche dich, bei Antonias Hochzeit als ihr ehemaliger Vorgesetzter dabei zu sein. Das wird nicht auffallen, du hast halt von irgendwem davon erfahren. Gib Franz unter vier Augen dieses Kuvert. Es ist mein Hochzeitsgeschenk. Otto drückte es Maximilian in die Hand. „Mir ist wichtig, dass sie nicht in Armut geraten. In der jetzigen Zeit geht das schnell und ich möchte nicht, dass meine Tochter Hunger leidet.“ Seine eben noch sonnige Miene wurde ernst. „Du weißt, was ich meine, wenn du die heutige Zeitung gelesen hast. Die Krone beginnt an Wert zu verlieren, es wird nicht mehr lange dauern, bis die Inflation voll ausgebrochen ist.“


    Maximilian steckte das Kuvert ein. „Du bist ein guter Mensch, Otto. Du tust zwar so, als wärst du es nicht, aber in Wirklichkeit hast du ein großes Herz. Ich wusste es immer schon.“


    „Ich bemühe mich nur, einiges aus der Vergangenheit gut zu machen“, schwächte Otto verlegen ab. „Vom Gutsein bin ich weit entfernt. Außerdem bin ich neugierig. Du musst mir danach unbedingt alles ganz genau erzählen!“


    



    *****


    



    „Antonia, wenn du nicht bald fertig bist, kommen wir zu unseren eigenen Hochzeit zu spät“, rief Franz durch die geschlossene Schlafzimmertür.


    Seit einer Viertelstunde wanderte er fix und fertig angezogen, eine Zigarette nach der anderen rauchend, von einem Fenster zum nächsten. Er war nervös. Gerade er, der von dem ganzen kirchlichen Zeug, wie er es nannte, nichts hielt, musste ein zweites Mal vor den Altar treten. Er empfand es als Strafe für seine Untat. Alfred Nemec war tatsächlich 1917 an der Ostfront gefallen, daher gab es kein Argument, Marias Wunsch nicht zu erfüllen. Im Grunde wollte er auch keines, im Gegenteil. Es war ihm ein Herzenswunsch, seine Liebe zu Antonia und zu Maria zu besiegeln. Trotzdem hatte er jetzt ein ungutes Gefühl: Er tat unrecht und beging eine Straftat.


    Die Badezimmertüre öffnete sich. Antonia stand vor ihm. Schüchtern sagte sie: „Du solltest mich vorher gar nicht sehen.“


    Franz brachte kein Wort heraus. Alle Probleme waren vergessen. Er sah eine Frau, seine Frau, die umwerfend aussah. Auf ihrem kunstvoll aufgesteckten Haar saß ein kleiner Hut, dessen zarter Schleier ihren strahlend blauen Augen etwas Geheimnisvolles gab. Ihre Wangen waren vor Aufregung rot, ihre vollen Lippen lächelten ihn mit der ihr unnachahmlichen mädchenhaften Scheu an. Um ihren Hals lag die zarte Silberkette, die er ihr aus Venedig mitgebracht hatte. Die eng taillierte Kostümjacke passte genau zu der Farbe ihrer Augen, betonte ihre schlanke Mitte und hob gleichzeitig die Rundungen ihrer Hüften hervor. Der schlichte, gerade Rock gab den Blick auf einen Teil ihrer wohlgeformten seidenbestrumpften Waden preis, die schwarzen Stöckelschuhe unterstrichen die Schlankheit ihrer Fesseln. Es war das formvollendete Bild einer wunderschönen Frau, die ihn an eine voll erblühte Rose erinnerte. „Du siehst … du siehst so schön aus, dass mir die Worte fehlen“, sagte er schließlich. „Ich müsste ein Dichter sein, um dich zu beschreiben.“ Eine Mischung aus Liebe, Besitzerstolz, Verantwortung, Hingabe und Begehren durchströmte ihn. Fast demütig beugte er sich über ihre Hand, die von einem zarten Netzhandschuh bedeckt war, und drückte einen Kuss darauf. Danach bot er ihr galant seinen Arm. „Komm meine Schöne, Julio wartet mit seinem Puppchen [29] schon eine halbe Stunde vor dem Haustor.“


    „Welches Puppchen?“


    „Du wirst gleich staunen, was das ist“, sagte Franz und sperrte die Wohnungstür zu.


    Als sie aus dem Haustor traten blendete sie die Sonne, die vom blitzblauen Himmel strahlte. Dazu wehte ein angenehmes warmes Lüftchen, das eher an den Sommer, denn an den Herbst erinnerte.


    „Mach die Augen zu und gib mir deine Hand“, befahl Franz. „Nicht schummeln!“


    Antonia kicherte. Nach einigen Metern hörte sie Franz sagen: „Jetzt kannst du schauen.“ Sie öffnete die Augen. Vor ihr stand ein weißes, offenes Automobil mit eleganten roten Ledersitzen. Julio, Franz’ Trauzeuge, saß grinsend hinter dem Steuer, neben ihm Frau Wotruba, ihre Trauzeugin.


    Franz verbeugte sich und sagte mit einer weitausholenden Handbewegung: „Darf ich vorstellen, das ist das Puppchen, es wird uns zur Kirche führen.“ Höflich öffnete er Antonia die Wagentüre, bevor er hinter Julio einstieg und ihm zuraunte: „Fahr’ bitte ausnahmsweise langsam. Es wäre nicht fein, wenn Antonia der Hut vom Kopf fliegt. “


    „Mach’ ich, keine Sorge“, antwortete Julio und stieg sanft aufs Gas. Gemächlich lenkte er das Auto seinem Ziel entgegen. 20 Minuten später parkten sie gegenüber der Kirche des Klosters „Sankt Katharina“.


    „Das ging aber schnell“, bemerkte Antonia enttäuscht.


    „Wir können uns ein andermal länger von Julio herumkutschieren lassen“, tröstete sie Franz und half ihr beim Aussteigen.


    Vor dem Kirchenportal wurden sie von der kleinen Gruppe mit großem Hallo willkommen geheißen. Von Antonias Seite waren Theresa, Johanna, Ida und Gottfried gekommen, von Franz’ Seite einige Parteifreunde mit ihren Ehefrauen. Hans hatte sich kurzfristig mit einer lapidaren Ausrede entschuldigt. Als Franz Antonia davon erzählte, tat er so, als wäre es ihm egal. In Wirklichkeit war er zutiefst enttäuscht, dass sein bester Freund diesem, in seinem Leben, wichtigen Ereignis ohne wahren Grund fernblieb. Zu seinem Leidwesen war die Einladung an Richard, seinen Kriegskameraden, mit dem Vermerk verzogen zurückgekommen und von Edi erhielt er keine Antwort. Seine Befürchtung wurde bestätigt, als er nachforschte und die Auskunft bekam, dass er in den letzten Tagen des Krieges in Italien gefallen war.


    Mitten im Begrüßungstrubel erstarrte Antonia und zupfte Franz am Ärmel. „Schau, Franz, da steigt gerade mein ehemaliger Vorgesetzter, Herr von Steinach, aus seinem Auto.“


    „Wo?“


    „Dort drüben.“ Antonia und deutete diskret mit ihrem Kinn in die Richtung. „Der schwarze Mercedes. Jetzt kommt er auf uns zu.“ Sekunden später sagte sie überfreundlich: „Herr von Steinach! Was für eine Freude! Welche Ehre, dass Sie zu meiner Hochzeit kommen.“ Ihre Wangen glühten. Verlegen nahm sie seinen Handkuss entgegen. Franz stand lächelnd daneben. Erst als ihm der etwas wohlbeleibte Herr im mittleren Alter mit dem kurz gestutzten Vollbart die Hand reichte, besann sich Antonia: „Darf Ihnen meinen zukünftigen Mann, Doktor Franz Razak, vorstellen? Franz, das ist mein ehemaliger Vorgesetzter vom Kriegsfürsorgeamt, Graf von Steinach.“


    Noch immer lächelnd erwiderte Franz den festen Händedruck. Zwei gütige graublaue Augen blickten ihn an. Der Mann war ihm auf Anhieb sympathisch. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Herr Steinach“, sagte Franz und verzichtete auf das von. „Wir freuen uns sehr über Ihre Anwesenheit!“


    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Ihre Gattin war während des Krieges eine wertvolle Hilfe. Ich habe durch Zufall von Ihrer Hochzeit erfahren und wollte nicht verabsäumen, der Braut einen Blumenstrauß zu überreichen.“ Er nahm seinem Chauffeur den riesigen Blumenstrauß aus der Hand und überreichte ihn Antonia. Hilfreich eilte Theresa an ihre Seite, nickte Herrn von Steinach zu und nahm ihr die Blumen mit einem geflüsterten, „ihr müsst jetzt kommen“, ab.


    „Es tut mir leid, Herr von Steinach, aber wir müssen jetzt in die Kirche“, entschuldigte sich Antonia. „Wir sehen Sie uns doch noch nach der Trauung?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Maximilian und verbeugte sich höflich.


    Als sie einige Schritte entfernt waren, beugte sich Theresa zu Antonia und flüsterte: „Du weißt schon, dass von Steinach ein enger Freund von unserem Fürsten ist?“


    „Nein, wirklich? Er hat ihn nie erwähnt. Komisch. Aber sein Gesicht kam mir von Anfang an irgendwie vertraut vor. Ich dachte …“


    „Bitte Antonia, du kannst dich später unterhalten“, fiel ihr Franz ins Wort. „Jetzt müssen wir wirklich hineingehen.“ Kurz vor dem Eingang zur Kirche übernahm er von Julio den Brautstrauß, ein Bukett aus weißen Rosen, und gab ihn Antonia. „Es sind genau vierzehn Stück, denn seit vierzehn Jahren liebe ich dich. Bereits beim ersten Treffen, du weißt bei der Schottenkirche, war es um mich geschehen, als ich in deine wunderschönen blauen Augen blickte.“


    „Wie schön, Franz! Ich danke dir sehr.“ Antonias Augen nahmen einen verdächtigen Glanz an, während sie seinen Arm nahm.


    Wohltönend erfüllte die Orgel mit einem Präludium von Bach das große Kirchenschiff. Gemessenen Schrittes gingen Antonia und Franz bis zum Altar. Feierlich begann der Pfarrer die Trauung zu zelebrieren. Seine Worte rauschten an Franz’ Ohren vorbei, er war damit beschäftigt, in Antonias andachtsvolles, glückliches Gesicht zu sehen. Dabei kam er nicht umhin, an ihre Hochzeit vor vielen Jahren in der Kirche im Lichtenthal zu denken, wo sie neben Alfred Nemec stand. Blass und unglücklich war sie damals. Er fing sie nach der Trauung gerade noch auf, bevor sie mit Maria unter dem Herzen in Ohnmacht fiel. Die Stimme des Pfarrers brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit klarer, fester Stimme gab er das Eheversprechen ab: „Ich gelobe, dich von diesem Tage an, in guten wie in schlechten Zeiten, in Armut und Reichtum, in Krankheit und Gesundheit, zu Lieben und zu Ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“


    Nachdem auch Antonia das Gelübde gesprochen hatte, streiften sie sich gegenseitig die Ringe über. Abermals erklang die Orgel. Glockenhell ertönte Marias Stimme, die hoch oben an der Balustrade stand, mit dem Solo des Ave Maria von Bach/Gounod: „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, jesus.” [30]


    Die Musik verstummte. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pfarrer lächelnd. Gerührt beugte sich Franz zu Antonia und berührte behutsam ihre Lippen.


    Draußen vor der Kirche umarmte Maria ihre Eltern. „Ich gratuliere euch, jetzt endlich habe ich einen echten Vater“, sagte sie freudestrahlend.


    „Den hast du“, sagte Franz und drückte sie fest an sich. „Du weißt, wie lieb’ ich dich habe. Ich weiß nicht, ob ich meiner Rolle immer gerecht werde, aber ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde.“


    Unter Gelächter und vielen Küssen nahmen Antonia und Franz die Gratulationen ihrer Freunde entgegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Franz, dass sich Herr Steinach von Antonia verabschiedete und auf ihn zusteuerte. „Ihr entschuldigt mich doch kurz“, sagte er zu Julio und Frau Wotruba und ging Herrn Steinach entgegen.


    „Ich möchte mich nun verabschieden“, sagte Maximilian zu Franz. „Es war eine schöne Hochzeit! Sie sind ein glücklicher Mann. Wäre es ein Problem, wenn Sie mich zu meinem Automobil begleiten?“


    Erstaunt sah ihn Franz an. „Nein, überhaupt nicht“, antwortete er höflich und folgte ihm.


    „Ich bin nicht ganz zufällig bei dieser Hochzeit“, sagte Maximilian, als sie bei seinem Mercedes angekommen waren. „Ich soll Ihnen herzliche Glückwünsche und Grüße von Otto ausrichten und Ihnen dieses Kuvert übergeben.“ Er drückte Franz den Umschlag in die Hand, wünschte ihm nochmals alles Gute und stieg in sein elegantes Auto.


    Mit einem Lächeln steckte Franz das Kuvert in die Tasche und schlenderte zur Hochzeitsgesellschaft zurück.


    



    *****


    



    „Bist du glücklich, auch wenn es nur eine kleine Hochzeit war?“ fragte Franz als sie von den Ereignissen des Tages erschöpft in ihre vier Wände kamen.


    „Das bin ich, Franz. Es war alles sehr schön und harmonisch. Maria hat wunderbar gesungen und die Hochzeitstafel war so elegant wie bei einem Prinzen.“


    „Du, das Wort Prinz möchte ich heute lieber nicht hören“, sagte Franz lachend.


    „Du wirst doch nicht noch immer auf ihn eifersüchtig sein? Nach so vielen Jahren! Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe. Dich und keinen anderen.“ Antonia ließ sich in einen der Fauteuils sinken und schleuderte die Schuhe von sich. „Alles war wunderbar, mein Schatz, bis auf die Schuhe. Ich hätte doch keine mit so hohen Stöckeln kaufen sollen.“


    „Mein armer Liebling!“ Franz kniete vor ihr nieder und massierte ihre malträtierten Zehen.


    „Ah - das tut gut“, stöhnte Antonia und schloss die Augen.


    Eine Weile massierte er sie ernsthaft, bis er schließlich spielerisch anfing ihre Fußsohlen zu kitzelte.


    Antonia kicherte. Als sie aufstehen wollte, hielt er sie lachend fest. „Du entkommst mir nicht, du bleibst schön sitzen!“


    „Franz, hör’ auf, mir tun schon die Seiten vor lauter Lachen weh.“


    „Gut, ich hör auf, aber nur, wenn du mich küsst.“


    „Das mach ich“, sagte Antonia ernst, drückte einen flüchtigen Kuss auf seinen Mund, wich seinen zupackenden Armen aus, flüchtete in das Schlafzimmer und sperrte zu. „Jetzt habe ich das Sagen“, rief sie spöttisch. „Wenn du zu mir willst, dann musst du mich auf Knien bitten, dir zu öffnen.“


    Franz grinste und zog die Schuhe aus. Auf leisen Sohlen holte er zwei Gläser, nahm eine Sektflasche aus dem neuen Kühlschrank, ein Hochzeitsgeschenk von Julio, und wartete neben der Türe. Genau wie er gedacht hatte, öffnete Antonia nach einigen Minuten einen Spalt und streckte vorsichtig den Kopf heraus. Franz stand versteckt hinter der Türe und verbiss sich mit Mühe das Lachen.


    Antonia wagte sich ein paar Schritte hinaus. „Franz?“, rief sie leise.


    „Hier bin ich!“, schrie er direkt hinter ihr und hielt sie fest.


    Antonia quietschte vor Vergnügen und ergab sich.


    „Nun, mein scheues Reh, wie habe ich das gemacht?“


    „Du bist ein äußerst hinterlistiger Mensch! Ich hätte dich nicht heiraten sollen.“


    „Jetzt ist es zu spät, mein Schatzi. Aber ich gelobe Besserung!“ Franz holte die Sektflasche hervor und goss ein. Während er ihr zuprostete sagte er ernst: „Ich trinke auf dich, du, meine große Liebe. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir immer der Mann sein werde, den du dir erwartest. Aber eines kann ich dir schwören: Ich liebe dich und ich werde immer für dich und Maria da sein.“


    



    *****


    



    Es war später Abend. Die kleine Nachttischlampe verbreitete ein schummriges, warmes Licht. Zärtlich betrachtete Franz seine Frau, die soeben eingeschlafen war. Ihr Anblick war ihm so vertraut, dass er meinte, es wäre nie anders gewesen. Wie stets lag sie halb auf der Seite, einen Fuß angezogen und einen Arm ausgestreckt. Ihre Haare lagen in zwei langen, dicken Flechten um ihren Kopf, die langen Wimpern warfen leichte Schatten auf die, noch von der Liebe geröteten, Wangen. Ihr Gesicht wirkte friedlich und entspannt. Sie war nackt, nur um die Hüfte lag ein Stück der Bettdecke. Ihre noch immer schönen, vollen Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Gerade eben hatte er diesen Körper besessen und ihre Lustschreie genossen. Er war froh, sie geheiratet zu haben. Seine Liebe zu ihr war genau so wahr, wie die Liebe zu seinem Sohn und zu Cristina. Es war die paradoxe Einfachheit der Vielfalt. Übermorgen würde er abermals nach Venedig reisen und wieder für zwei Wochen Alfredo Galoni sein. Jedes Mal schlüpfte er mit diesem Namen in eine andere Haut. Mit Erfolg hatte er es sich angewöhnt, in Wien Cristina aus seinen Gedanken zu verbannen und in Venedig Antonia.


    Schon wollte er das Licht abdrehen, da fiel ihm Ottos Kuvert ein. Leise stand er wieder auf und kramte im Wohnzimmer den verknitterten Umschlag aus seiner Jackentasche. Als er ihn öffnete, fiel ein Bündel Schweizer Franken auf den Boden. Seine Augen weiteten sich. Automatisch begann er zu zählen. Es waren genau fünftausend. Er zog scharf die Luft ein. Was er in Händen hielt, war ein Vermögen. Überschlagsartig rechnete er um. „Mein Gott“, sagte er leise, „das sind rund 30.000 Kronen.“ Überwältigt ließ er sich auf den nächsten Sessel fallen. Erst nach einigen Minuten war er imstande, den beiliegenden Brief zu lesen.


    „Lieber Freund, 


    ich gratuliere zu eurer Hochzeit und wünsche euch von ganzem Herzen Glück. Ich habe mich sehr gefreut, als ich von Gottfried von der Hochzeit erfuhr. Nach einigen Recherchen erfuhr ich von deiner Flucht aus dem Spital in Padua und dass du schlussendlich gut zu Hause gelandet bist. Das hat mich sehr beruhigt. Ich musste zwar den Weg, wie du weißt, in die Gefangenschaft antreten, aber das Kriegsgefangenenlager bei Cesena war erträglich. Richard Zeitlhofer, der an meiner Seite war, hat mir den Auftrag gegeben, dich unbedingt von ihm grüßen zu lassen, falls ich jemals wieder mit dir in Kontakt trete. Das tue ich hiermit. Er ist nach dem Krieg zu seiner Schwester nach Deutschland gezogen. Die Adresse lege ich dir bei, vielleicht möchtest du ihm schreiben. Eduard, dein Freund, der auch zu meinem geworden ist, war ebenso mit mir im Lager. Leider hat er sich entgegen meines Ratschlages bei einem Gefangenenaustausch erneut an die Front gemeldet. Wir, Richard und ich, konnten es einrichten, im Lager zu bleiben. Wie wir das schafften, kann ich dir jetzt nicht schriftlich erklären. Der Rede kurzer Sinn, es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, Eduard fiel in den letzten Kriegstagen.“


    „Ich weiß, Otto, ich weiß“, murmelte Franz bedrückt.


    „Und wofür? Wofür haben wir alle gekämpft? Diese Frage stelle ich mir oft. Es hätte andere Lösungen gegeben. Ich war, genau wie du auch, immer gegen einen Krieg. Ich Wahnsinniger habe mich noch freiwillig dazu gemeldet, um meinen Beitrag zur Erhaltung der Monarchie zu leisten. Du hast wenigstens das erreicht, wofür du gekämpft hast, die Republik. Gratulation, du Sozialist! Und das meine ich nicht böse.


    Nun zu meiner bescheidenen Hochzeitsgabe. Vorbeugend, da die Krone bald nichts mehr wert sein wird, ist sie in Schweizer Franken (Umrechnungskurs zurzeit etwa 1 Schweizer Franken - 6 Kronen). Ich bitte dich, das Geld so zu verwenden, wie du das für richtig hältst. Es ist mir wichtig, dass meine Tochter, Antonia und du ein nicht zu entbehrungsreiches Leben führen müsst. Und glaube mir, die Not wird ärger werden, als sie jemals zuvor war. Auch wenn ihr halsstarrigen Sozialisten, das muss ich ehrlich gestehen, keine schlechte Politik betreibt, werdet ihr das Gleichgewicht im Staatshaushalt nicht herstellen können. Wie sollten auch die Staatseinnahmen in dem gleichen Maße erhöht werden können, wie sich die Ausgaben steigern? Es wurde uns zwar großzügig ein Kredit von der Entente und von Amerika gewährt, dieser stellt aber nur die Ernährung des Volkes sicher. Noch hält sich der Staat durch die Kriegsgewinnsteuer über Wasser, aber wie lange, frage ich dich. Bald werden diese Einnahmen versiegen und was dann? Du weißt, ich denke politisch und ich frage mich öfter, wie das politische Denken in Österreich je wieder ein Gleichgewicht erringen kann. Die wirtschaftliche Lage ist genauso labil wie die Anschauungen, die man sich über den Sinn und die Aufgabe des Staates bildet. Ich hoffe, dass sich die Koalition des Bildes bedient, welches euer Staatssekretär Renner gezeichnet hat: Zwei Wanderer, die sich in höchster Bergnot treffen und gemeinsam in einen Mantel hüllen, um den Schneesturm zu überleben. Aber er hat auch gesagt, wenn die Not vorbei ist, sollten sie sich wieder trennen. Abgesehen von seiner politischen Richtung, achte ich diesen klugen, gemäßigten Mann. Die Not ist nicht vorbei und daher kann nur gemeinsam eine gute Arbeit für dieses Land vollbracht werden - jetzt wäre eine Partei alleine hoffnungslos überfordert. Aber nun genug der Politik, ich habe dir sicherlich nichts Neues berichtet, aber es würde mir abgehen, wenn ich nicht wenigstens schriftlich mit dir ein wenig politisieren könnte. Auf diesem Weg kannst du wenigstens nicht zurückreden. Achtung! Ich sehe jetzt dein Grinsen!


    Lieber Franz, wir sind uns im Krieg sehr nahe gekommen, du bist nach wie vor mein Freund, nein, mein Bruder. Ich erneuere meine Aussage, wenn du etwas brauchst, bitte melde dich! Ich würde mich freuen, wenn wir uns in naher Zukunft einmal treffen würden. Es interessiert mich sehr, was du nach deiner Flucht gemacht hast, wo du doch schon viel früher nach Hause hättest können. Ich kann mich noch gut erinnern, dass dir die rassigen Italienerinnen sehr gefallen haben. Grins!


    Es grüßt dich herzlich


    Dein Otto“


    Franz saß da mit pochendem Herzen, den Brief und das Geld in der Hand und starrte lächelnd vor sich hin. Schließlich steckte er das Geld wieder in den Umschlag und deponierte es im hintersten Teil seines Kleiderkastens. Gleich morgen werde ich das Geld in ein Banksafe legen und es erst wieder anrühren, wenn wir es wirklich brauchen. Dieser Otto! Er schüttelte den Kopf. Der Morgen graute bereits, als er noch immer über Otto, seine Großzügigkeit und seine Bemerkung über die italienischen Frauen nachdachte.


    



    *****


    



    Soeben hatte Otto Gertrud aus dem Sanatorium abgeholt. Zu seiner Erleichterung schien sie heiter gestimmt. Auf seine Frage, was heute für ein Tag sei, lächelte sie nur und sah interessiert beim Fenster hinaus.


    Nach mehreren Kilometern stellte Gertrud fest: „Die Sonne scheint.“ Dann: „Wohin fahren wir?“


    „Wir fahren nach Hause. Du warst im Sanatorium.“


    „Richtig. Bad Hall ist immer eine Kur wert. Helga ist schon gestern nach Hause gefahren.“


    „Gertrud, du warst in Wien im Sanatorium. Helga ist tot.“


    „Ich war nicht in Wien. Wie kannst du das behaupten? Ich war in Bad Ischl. Ich muss es schließlich wissen, wo ich erst gestern mit Seiner Majestät geplaudert habe. Wir werden den Krieg sicher gewinnen. Ich verstehe nicht, dass du nicht an die Front gehst! Aber wenigstens hast du 100.000 Kronen für das Rote Kreuz gegeben.“


    „Was haben wir denn jetzt für ein Jahr, Gertrud?“, fragte Otto sanft, ohne auf ihre Vorwürfe einzugehen.


    „Warum fragst du mich so einen Unsinn? 1915, was sonst? Wo fahren wir hin?“


    Otto bekreuzigte sich innerlich, als der Chauffeur im Innenhof des Palais Amsal stehen blieb und Theresa auf das Auto zukam.


    „Theresa“, sagte Gertrud herrisch, „da sind Sie ja. Veranlassen Sie, dass mein Gepäck nach oben gebracht wird. Und was haben sie für ein lächerliches Kleid an? Ziehen sie sich sofort um, es ist ja viel zu kurz! Schamlos so etwas ...“


    „Sehr wohl, Euer Durchlaucht“, erwiderte Theresa ohne mit der Wimper zu zucken und gab dem Diener Anweisungen.


    „Komm mit, meine Liebe“, sagte Otto freundlich zu Gertrud. „Du wirst staunen, ich habe das Palais und auch deine Räume ein wenig umbauen lassen.“


    „Otto, ich wollte nicht in einem Hotel absteigen“, maulte Gertrud, als er sie durch die neu umgebaute Galerie führte.


    „Gertrud, das ist kein Hotel. Du bist zu Hause.“ Voller Mitleid legte Otto den Arm um sie. Sie schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege. Dann blieb sie abrupt stehen. „Wieso sprichst du so komisch mit mir? Ich weiß, dass ich zu Hause bin. Fahren wir morgen nach Ziernhof? Wir wollten doch mit Helga und Maximilian hinfahren.“


    „Das machen wir, Gertrud. Jetzt erfrische dich erst einmal, Theresa wird dir behilflich sein. Mich musst du jetzt entschuldigen, ich habe zu arbeiten.“


    „Gehst du wieder in das blöde Kriegspressequartier zu deinen Malern? Ich bin sehr müde.“ Nervös fing Gertrud in ihrer Handtasche zu kramen an.


    „Suchst du etwas, Gertrud?“, fragte Otto.


    „Ich habe es verloren“, sagte Gertrud erregt, während sie den Inhalt der Tasche auf den Boden kippte und in die Knie ging. Suchend sah sie sich unter dem Sessel um.


    „Was hast du denn verloren?“


    „Es funktioniert nicht“, antwortete Gertrud und griff sich auf den Kopf. „Helga hat mich zum Arzt gebracht. Ich bin sehr erschöpft. Ist Alexander mit dem Kindermädchen spazieren?“


    „Er wird dich später besuchen“, vertröstete sie Otto und küsste ihr höflich die Hand zum Abschied. Als er schon bei der Tür war, rief sie ihm nach: „Vergiss nicht, dass wir morgen zu der diamantenen Hochzeitsfeier bei Erzherzog Rainer und seiner Gattin eingeladen sind.“


    „Das war 1912, unglaublich“, brummte Otto vor sich hin und ging durch die geöffnete Türe, die der Diener vor ihm aufgerissen hatte. Er hörte noch, wie Gertrud ärgerlich sagte: „Wer ist die Person? Was hat sie in meinem Zimmer verloren?“ Und dann Theresas sanfte Stimme: „Das ist die neue Gesellschafterin, Agnes Baronin von Schellheim, die Erzherzogin Valerie geschickt hat.“


    „Das ist gut, ich habe Valerie darum gebeten“, war Gertruds Antwort und gleich darauf: „Was macht die Frau hier?“


    Kopfschüttelnd machte Otto sich auf den Weg zu Maximilians Büro. „Sie ist tatsächlich verrückt, vollständig irre“, sagte er laut vor sich hin.


    Maximilian sah von den Haushaltsbüchern auf. „Wie geht es Gertrud?“


    „Körperlich gut. Sie hat sogar etwas zugenommen. Aber geistig ... es ist ein Jammer. Sie erinnert sich an nichts, was nach dem Herbst 1915 passierte. Sie glaubt, sie war jetzt mit Helga auf Kur. Alles was du ihr sagst, hat sie in einer Minute wieder vergessen. Sie redet, man kann es nicht anders sagen, pausenlos Blödsinn.“


    „Das ist schlimm. So ungut sie auch oft war, das hat sie nicht verdient. Theresa hat es sicherlich schwer mit ihr.“


    „Ich hoffe, sie hält durch. Sie behandelt sie natürlich wie ihre Zofe, in ihrer Erinnerung ist sie es ja auch. Es würde mich wundern, wenn sie Alexander erkennt. Über mich ist sie ärgerlich, weil ich nicht an die Front gehe.“


    „Schrecklich! Gut, dass sie ihre Räume separat hat. Aber du wirst nicht verhindern können, dass sich ihre Krankheit herumspricht.“


    „Das weiß ich, bald wird das Getuschel hinter meinem Rücken losgehen. Meine Feinde werden sich freuen, meine Freunde werden mich bedauern - so ist es nun einmal. Damit muss ich leben. Um mich mache ich mir keine Sorgen, aber Alexander ist arm dran.“


    „Keiner wird ihn darauf ansprechen, man wird ihn heimlich bemitleiden. So wie ich Alex kenne, wird er seine eigene Methode finden, damit umzugehen. Es wird wahrscheinlich eine Weile dauern, bis sich die Wahrheit herumspricht und selbst dann werden viele glauben, dass es ist ein bösartiges Gerücht ist.“


    „Wie auch immer ... Ihr Zustand macht mich mehr betroffen, als ich dachte. Ich brauche unbedingt Ablenkung. Gehst du heute Nachmittag mit mir ins Bordell? In Döbling hat ein ganz feines Etablissement aufgemacht, eine Mischung zwischen Freudenhaus und Edelrestaurant. Man trägt dunklen Anzug und speist sehr vornehm, allerdings“, ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, „die Kellnerinnen arbeiten nur mit einem Schürzchen.“


    Maximilian erwiderte sein Grinsen. „Das klingt spannend. Ich muss ehrlich gestehen, ich weiß schon nicht mehr, wie es ist. Schade, dass es unsere Madame Francois nicht mehr gibt. Was gibt es denn für Angebote? Warst du schon einmal dort?“ Er sprach so sachlich, als spräche er von einem Kaufhaus.


    „Ja, einmal. Ich war sehr zufrieden. Die Appartements sind sehr originell eingerichtet, jedes Zimmer hat ein anderes Ambiente. Ich war in einem im Stil des Orients, sehr geschmackvoll und anregend. Angeboten wird dort alles. Mehrere Damen auf einmal, Mädels, die als Schülerinnen verkleidet sind und die gehorchen müssen, umgekehrt gibt es auch Dominas, mit einem Wort alles, was ein Männerherz begehren könnte. Die Mädels sind sehr hübsch. Was ist, bist du dabei?“


    „Wann fahren wir?“


    Otto grinste abermals. „Kannst es wohl schon nicht mehr erwarten? Um 17 Uhr, wenn’s recht ist.“

  


  
    


    *****


    



    Franz hörte hinter sich ein hartes, quietschendes Bremsen. Fast im gleichen Moment wurde er auch schon freundschaftlich umarmt.


    „Franz! Wie freue ich mich, dich zu sehen. Wie lange ist das jetzt her? So weit ich mich erinnere, muss es Mitte November 1917 gewesen sein.“


    „Servus, Otto“, sagte Franz und verzog den Mund von einem Ohr bis zum anderen. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns jemals wieder treffen würden. Schön, das es nicht so ist. Du siehst gut aus, wenn auch ungewohnt, ohne Uniform. Ein tolles Auto hast du!“ Interessiert umkreiste er den Wagen im typisch britischen Grün. Auf dem silbernen Kühler prangte das Rolls Royce Zeichen.


    „Rolls Royce Silver Ghost, wenn ich nicht irre?“


    „Das hast du richtig erkannt. Ich bin sehr zufrieden mit ihm, ich habe ihn erst seit zwei Wochen. Rolls Royce ist eindeutig meine Lieblingsmarke. Die Briten bauen einfach die schönsten Autos.“ Otto ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. Ungeduldig wedelte er mit der Hand. „Jetzt steig’ endlich ein, ich will nicht ewig hier stehen bleiben - auch wenn das Burgtheater sehenswert ist.“


    Franz ließ sich in die schwarze Lederpolsterung des eleganten Autos fallen.


    „Ist es dir recht, wenn wir nach Nußdorf [31] fahren und dann mit der Zahnradbahn [32] auf den Kahlenberg [33] ?“ fragte Otto, während er los fuhr.


    „Fährt die überhaupt noch? Ich dachte, sie ist wegen des Kohlemangels eingestellt?“ Andächtig wie ein kleiner Junge strich Franz über das Armaturenbrett aus Aluminium.


    „Noch nicht ganz. Einige Personenzüge fahren noch, um Wasser auf den Kahlenberg zu transportieren. Lange wird es aber wohl nicht mehr dauern, bis die Bahn abgeschafft wird. Das ist auch der Grund meines Vorschlages. Ich möchte gerne noch einmal damit fahren.“ Otto stieg aufs Gas.


    „Die Beschleunigung ist bemerkenswert. Wie schnell fährt er?“


    „110 Stundenkilometer Höchstgeschwindigkeit, 75 PS “, antwortete Otto so stolz, als wäre es sein Verdienst.


    „Wow! Schon schön, wenn man sich so ein Auto leisten kann. Es ist ein Genuss, mit ihm zu fahren.“


    „Das stimmt. Ich muss mich aber jetzt nicht entschuldigen, dass ich Geld habe?“


    Franz lächelte. Diese Antwort war jetzt wieder typisch er. Er hat sich nicht verändert.


    Eine halbe Stunde später standen sie mutterseelenallein vor der Haltestelle der Zahnradbahn, wenige Minuten später zuckelten sie in dem alten Holzwaggon zum Gipfel.


    „Womöglich sind wir jetzt die letzten, die mit der alten Zahnradbahn auf den Kahlenberg fahren“, sagte Otto. „Genießen wir also diese geschichtsträchtige Fahrt, von der wir unseren Kindern und Kindeskindern berichten können.“


    „Ich finde es schade, dass sie eingestellt wird“, erwiderte Franz. „Wurde sie nicht ein Jahr nach der Weltausstellung 1874 fertig gestellt?“


    „Das könnte hinkommen. Aber ich glaube, damals ging sie nicht bis ganz hinauf. Es gab einen Schrägaufzug vom Donauufer auf den Leopoldsberg [34] . Erst als dieser stillgelegt wurde, verlängerten sie die Zahnradbahn bis zum Gipfel.“


    Sie schwiegen und sahen aus dem Fenster.


    Schließlich sagte Otto: „Es ist nicht zu fassen!“


    „Was ist nicht zu fassen?“


    „Dass wir hier sitzen und uns über die Zahnradbahn unterhalten.“


    Franz lachte. „Ja, das ist eigentlich blöd.“ Er deutete auf den kleinen Koffer zu Ottos Füßen. „Was schleppst du denn da mit dir herum?“


    „Lass dich überraschen, wir sind sowieso gleich da.“


    Leichtfüßig sprang Otto bei der Endstelle aus dem Waggon. Dann blieb er stehen und atmete tief durch. „Ist das nicht eine herrliche Luft? Und dazu die milde Oktobersonne, wunderbar. Komm, Franz, das Wetter ist für einen Ausflug wie geschaffen, wir gehen ein Stück.“ Er sagte es im Ton des Bataillonskommandanten.


    Franz schmunzelte.


    Ohne ein Wort spazierten sie durch den herbstlich, bunten Wald. Das einzige Geräusch war das Knistern des am Boden liegenden Laubes. Zielsicher bog Otto vom Weg ab und durchquerte den Wald.


    „Du scheinst dich hier ja gut auszukennen“, sagte Franz.


    Otto grinste. „Es ist schon lange her, aber ich habe die kleine Lichtung da vorne in bester Erinnerung.“


    Eine Minute später lag ihnen Wien im hellen Sonnenschein zu Füßen.


    „Sieh dir das an!“, rief Otto und breitete die Arme aus. „Wien ist fraglos eine der eindrucksvollsten Städte, die ich kenne.“ Er stellte sein Köfferchen ab, kniete nieder und öffnete es. Wie ein Zauberer zog er den Inhalt hervor: Ein Plaid, zwei Teller, Besteck, Gläser, eine Flasche Wein und eine kalte Platte mit Schinken, Schweinfleisch, Eier, Gurkerln, Käse und Brot.


    Ungläubig blickte Franz auf die Köstlichkeiten. „Du bist wirklich beispiellos!“, lachte er.


    „Das hoffe ich doch“, brummte Otto und breitete das Plaid aus.


    Franz entledigte sich seines Sakkos und zerrte mit einem wohligen Seufzer die Krawatte herunter. „Ich hasse diese Dinger.“


    „Gute Idee“, sagte Otto und tat es ihm nach. Danach saßen sie einträchtig nebeneinander, genossen die kulinarischen Köstlichkeiten und versuchten, der alten Vertrautheit habhaft zu werden.


    „Bist du zufrieden und glücklich mit deiner Antonia?“, fragte Otto schließlich.


    „Wie könnte man mit einer Frau wie Antonia nicht glücklich sein? Sie ist etwas Besonderes und ich war der Glückspilz, der sie heiraten durfte. Entschuldige, ich habe in der Wiedersehensfreude vergessen, dir für deine großzügige Hochzeitsgabe zu danken.“


    „Kein Problem, es ist nur ein kleiner Beitrag. Deine Liebe zu meiner Tochter ist unbezahlbar. Ich bin sehr froh darüber. Es beruhigt mich.“


    „Maria war eigentlich die treibende Kraft für unsere Hochzeit, sie wünschte sich so sehr einen Vater. Das soll jetzt kein Vorwurf an dich sein“, fügte Franz hastig hinzu.


    „Wie ich dir schon bei unserer Aussprache damals sagte, du bist ein besserer Vater, als ich es wahrscheinlich je gewesen wäre. Ich erkundige mich ab und zu in der Klosterschule, wie es ihr geht. Man sagte mir, sie sei eine sehr gute Schülerin und sie singe außergewöhnlich gut.“


    „Das ist wahr. Maria hat eine Stimme wie ein Engel. Sie bekommt seit Mai Gesangsunterricht. Wir finden es wichtig, ihre Begabung zu fördern. Sie will gleich nach der Schule arbeiten gehen und nebenbei eine Gesangsausbildung machen. Aber das will ich nicht. Ich will, dass sie zumindest die Handelsschule macht, wenn sie schon nicht aufs Gymnasium gehen will. Eine fundierte Ausbildung ist meiner Meinung nach heutzutage auch für Frauen wichtig. Was sagst du dazu?“


    „Da bin ich ganz bei dir. Wer weiß, ob das mit dem Gesang so wird, wie sie sich das vorstellt und dann steht sie ohne Wissen da. Mit der Handelsschule hat sie zumindest eine Grundausbildung. Wie sieht die Sache Antonia?“


    „So wie ich. Maria ist ein kluges Mädchen, sie wird unsere Entscheidung verstehen. Solange sie weiter singen kann, ist für sie wahrscheinlich alles in Ordnung. Sie sagte zu mir, singen sei für sie so wichtig, wie für andere Leute die Luft zum Atmen.“


    „Alle außergewöhnlich begabten Menschen müssen ihr Talent ausleben - sie können gar nicht anders. Falls du meine Unterstützung für ihre Ausbildung brauchst, wirst du es mir doch sagen, nicht wahr? Aber jetzt bin ich neugierig, was du nach unserer Gefangenschaft erlebt hast. Du bist doch damals in das Spital nach Padua gekommen, wie ging es dann weiter?“


    Ausführlich schilderte Franz seine Genesung, sprach über Julio und seine Flucht nach Venedig. Cristina, seinen Sohn und das Weingeschäft ließ er aus.


    „Ich hätte es nicht besser machen können“, sagte Otto am Ende. „Du warst immer schon ein ausgezeichneter Taktiker, warum also nicht auch bei deiner Flucht. Wir, Richard, Eduard und ich, hatten es wesentlich einfacher. Wir kamen, dank meiner Freundschaft zu dem Regimentskommandanten Conte de Savelli, du weißt, wo wir gefangen wurden, in ein ausgesuchtes Lager für Offiziere. Man behandelte uns sehr gut, wir taten nichts anderes, als auf das Ende des Krieges zu warten. Eigentlich sollten wir ausgetauscht werden, aber Richard und ich wollten auf gar keinem Fall wieder an die Front. Ich habe daher den Kommandanten bestochen, damit wir bleiben konnten. Eduard fühlte sich als Berufssoldat verpflichtet, bis zum Ende mitzukämpfen und das tat er dann leider auch. Der Kommandant im Lager wurde allerdings mit der Zeit zum Problem, das habe ich auf meine Weise gelöst.“ Ohne etwas zu beschönigen, berichtete er über den Mord, seine Beweggründe und wie er gemeinsam mit Richard die Tat vertuscht hatte.


    „Ich hätte ihn auch umgebracht, ein Italiener mehr oder weniger, was spielte das zu der Zeit schon eine Rolle?“, kommentierte Franz seinen Bericht. „Er hat es verdient.“


    „Das sehe ich auch so - ich hatte auch nie ein schlechtes Gewissen deswegen. Zum Glück, konnten sie mir nicht das Geringste beweisen. Im Jänner 1919 kam ich dann nach Hause.“


    „Hast du Schwierigkeiten, deine Kriegserlebnisse zu verarbeiten, Otto? Ich nämlich schon. Ich spreche mit Antonia nicht darüber, aber ich habe nach wie vor Schlafprobleme. Immer wieder träume ich von den Toten, den Kämpfen, fühle ganz deutlich meine Angst und den Schmerz über dieses sinnlose Morden.“


    „Du sprichst mir aus der Seele, Franz. Mir geht es genau so. Nur der Alkohol hilft mir, besser zu schlafen. Ich arbeite aber ernsthaft daran, nicht abhängig zu werden. Ich habe ein trauriges Beispiel vor Augen.“ Otto erzählte von Gertruds Alkoholproblem und der daraus resultierenden Krankheit.


    „Furchtbar!“, sagte Franz leise. „Dauernd irgendwelche diffusen Bilder im Kopf zu haben und sie nicht einordnen zu können, das muss die Hölle sein.“ Er sah Otto mitleidig an. Was nützt ihm schon sein ganzes Geld, wenn er keine Frau hat, die er lieben kann.


    Otto nickte. „Das ist sie wohl. Ich habe sie tausendmal verwünscht, du weißt es, aber das? Das verdient wohl kein menschliches Wesen. Es wird sich bald herumsprechen, dass die ehemalige Fürstin von und zu Grothas verrückt geworden ist. Mir persönlich ist es völlig egal, was die Leute tratschen, aber Alexander tut mir leid. Damit muss er aber selbst fertig werden, ich kann ihm dabei nicht helfen. Mein Problem ist, dass ich keine Frau an meiner Seite habe, mit der ich mein Leben teilen kann. Ich beneide dich, du hast es gut …“


    „Was hör’ ich da? Du wirst doch keine Schwierigkeiten haben, eine Frau zu finden? Das kann ich nun wirklich nicht glauben!“ Franz sprach im scherzhaften Ton, um Otto aufzuheitern. Es war vergebens.


    „Es ist etwas anderes, eine Frau zum Schnackseln [35] aufzutreiben oder eine Frau, die dich versteht, die dich liebt.“


    „Das ist wahr“, murmelte Franz.


    Plötzlich war das unsichtbare Band der Zuneigung und der Vertrautheit zurückgekehrt, so als wäre es nie verschwunden gewesen.


    Franz warf seine anfänglichen Bedenken über Bord. Jetzt wollte er Otto alles erzählen. „Otto, wir haben uns immer aufeinander verlassen können“, begann er. „Wir haben uns im Krieg gegenseitig unser Leben anvertraut. Du hast meines gerettet. Ich habe dir von meiner Flucht nicht alles erzählt. Nicht, weil ich kein Vertrauen zu dir habe, sondern weil mir deine Meinung nicht egal ist.“ Er atmete tief durch, dann stieß er hervor: „Du hältst mich für einen ehrlichen Menschen, aber das bin ich nicht. In Wirklichkeit bin ich ein verlogenes Schwein!“ Er redete sich alles von der Seele: Sprach über Cristina, seinen Sohn, Antonia, das Weingeschäft und Julio.


    Otto hörte still zu. Nur ab und zu murmelte er verblüfft: „Das kann doch nicht wahr sein! Unglaublich! Tatsächlich?“


    Als Franz am Ende angelangt war, wartete er wie ein Verbrecher auf das Urteil des Richters. Er blickte Otto an und suchte nach einem Zeichen in seinem Gesicht. Doch da war nichts. Seine Miene war undurchschaubar.


    Otto zupfte nachdenklich kleine Härchen aus dem Plaid. Schließlich hielt er inne und sagte: „Franz, wenn ich es nicht aus deinem Mund gehört hätte, ich würde es nicht glauben. Das ist fürwahr ein Kuriosum. Das muss ich erst einmal verdauen, mein Freund.“


    Franz ließ den Kopf hängen. Ich wusste es, dachte er. Kein Mensch, nicht einmal Otto kann für meine Vorgangsweise Verständnis aufbringen.


    Es folgte eine lange Pause.


    Plötzlich wechselte Ottos ernste Miene. „Du bist mir vielleicht einer!“, rief er belustigt aus. „Du übertriffst, was die Weiber anbelangt, sogar mich. Das hätt’ ich nicht gedacht! Schräg ist das, wirklich schräg!“ Er lachte leise.


    „Warum lachst du darüber? Lachst du mich etwa aus?“


    „Entschuldige, Franz. Ich konnte nicht anders, es ist die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Du kannst einem leid tun! Zwei Weiber auf einmal ... geht dir da nicht die Manneskraft aus? Ich stell mir das sehr anstrengend vor. Ständig bei den Vorlieben der Frauen zu wechseln. Ob du das durchhältst?“


    „Ja, ja, hab’ nur deinen Spaß mit mir ... Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.“


    „Du wirst mir doch jetzt nicht böse sein? Im Ernst, Franz. Ich verstehe dein seelisches Dilemma sehr gut, weil ich dich kenne. Du, der wahre Kämpfer für Gerechtigkeit, du, der andere verurteilt wegen ihrer Lügen, du, der Saubermann, bist in eine Situation hineingeraten, wo jedes Handeln falsch wäre. Es hat dich wie ein Blitz getroffen, du bist völlig aus dem Ruder, weil du plötzlich nicht mehr weißt, was Recht und Unrecht ist. Ich verstehe dich, Franz, glaub’ mir.“


    Franz erkannte, dass Otto sein Befinden und seinen Charakter genau auf den Punkt gebracht hatte. „Was hättest du denn an meiner Stelle getan?“, brauste er auf. „Ich wollte eben nicht so wie du handeln und mein Kind verlassen.“ Im selben Moment, wo er gezielt zuschlug, tat es ihm leid.


    Otto lächelte nachsichtig. „Lass deinen Groll an dich nur an mir aus. Ich ertrage das schon, dafür sind Freunde da. Ich an deiner Stelle hätte wahrscheinlich beide Weiber verlassen. Ist das die Antwort, die du hören wolltest?“


    Nach einer betretenen Pause sagte Franz kleinlaut: „Entschuldige, Otto. Das war unfair.“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, denn du hast recht. Ich habe Antonia samt meinem Kind hinausgeschmissen und dafür gibt es keine Rechtfertigung. Allerdings war das damals gang und gäbe. Wir haben das schon ausführlich besprochen … Heute wäre wahrscheinlich alles anders. Obwohl ich, ehrlich gesagt, wahrscheinlich auch jetzt kein Stubenmädel heiraten würde. Aber lassen wir die alten Dinge ruhen. Tatsache ist: Du hast mutig gehandelt. Ich glaube nicht, dass ich diesen Mut jemals hätte.“


    Verdutzt sah ihn Franz an. „Mutig? Du meinst wirklich, ich hätte mutig gehandelt?“


    „Ja. Ich erkläre dir auch warum. Du versuchst, zwei Frauen glücklich zu machen, du möchtest deinem Kind und meinem Kind ein guter Vater zu sein. Du stellst dich selbst dabei in den Hintergrund. Du hattest die Courage, für diese Frauen, die du beide auf ihre Art liebst, ein Verbrechen zu begehen. Du hast nicht nur zwei Identitäten angenommen, sondern du trägst auch für dein Handeln die Verantwortung. Das muss dir erst einmal einer nachmachen.“


    „Wenn du es so siehst ... dann bin ich sehr erleichtert. Deine Meinung ist mir wichtig, weil ich weiß, dass du mit nichts hinter dem Berg hältst.“


    „So ist es! Ich kann dir für dieses Leben nur viel Kraft wünschen, denn es wird nicht einfach zu bewältigen sein. Aber welches Leben ist das schon? Jeder hat so seinen Rucksack mitbekommen, der eine mehr, der andere weniger. Schade, dass wir uns nicht wie wirkliche Freunde verhalten können. Ich würde dir gerne bei deinen Problemen zur Seite stehen und öfter mit dir reden. Du und unsere politischen Diskussionen gehen mir sehr ab. Wir haben immer gut voneinander gelernt, nicht?“


    „Das haben wir, Otto. Wir können telefonieren ...“


    „Das können wir. Ich wünsche mir auch wenigstens ab und zu ein Treffen und ich erwarte von dir, dass du keinen falschen Stolz hast, dich an mich zu wenden - gleichgültig, um was es sich handelt. Wer einmal in solchen Situationen war, wie wir es im Krieg waren, kommt nicht mehr voneinander los. Ich für meinen Teil will das auch nicht.“


    „Ich auch nicht“, sagte Franz.


    „Eben. Leider sind wir noch nicht soweit in unserem Denken, haben noch nicht die notwendige Großzügigkeit, um darüber hinwegzusehen, dass Antonia einmal mir gehörte. Ich verstehe gut, dass du nicht den ehemaligen Liebhaber deiner Frau bei dir zu Hause, womöglich in ihrer Gegenwart, treffen willst. Meinst du, sie hat mir verziehen?“


    Franz hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich weiß es nicht, Otto. Sicher ist, dass sie Maria über alles liebt und sie ist schließlich deine Tochter. Ob sie dir deine Lieblosigkeit verziehen hat, kann ich dir nicht beantworten. Sie sagte einmal zu mir, du und ich, wir seien in keinem Punkt miteinander zu vergleichen. Da irrt sie, wir haben einige Ähnlichkeiten, worauf wir stolz sein können und andere die uns nicht unbedingt auszeichnen.“ Sein noch eben ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lachen. „Wo wir aber völlig konträr sind, das ist der Titel, denn ich habe meinen noch. Und in der Liebe … bin ich eindeutig der Bessere!“


    „Sehr witzig!“, konterte Otto und warf ihm die Decke an den Kopf. Im besten Einverständnis packten sie die Picknickutensilien ein und wanderten zur Zahnradbahn zurück.
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    Otto beobachtete nachdenklich seinen Sohn. Er verleibte sich gerade mit viel Appetit das Frühstücksei ein. Sein blondes Haar war modisch streng zurückgekämmt, die natürlichen Wellen konnte aber auch die Pomade nicht zum Verschwinden bringen. Sein Gesicht war glatt rasiert, die Krawatte saß perfekt über dem weißen Hemd. Das dunkle Sakko betonte seine ohnehin breiten Schultern. Der fast Achtzehnjährige sah älter aus, als er war.


    „Was schaust du mich so prüfend an?“, fragte Alexander zwischen zwei Bissen. „Stimmt etwas nicht?“ Der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen, die einen krassen Gegensatz zu seinen blonden Haaren bildeten, war so geradeheraus wie sein Wesen.


    „Es stimmt alles“, antwortete Otto. „Ich hab’ mir nur gerade gedacht, dass du mich in deiner bedächtigen Art an den Grafen von Ziernhof, deiner Mutter Vater, erinnerst. Dein sonniges Gemüt hast du aber von Gott weiß woher. Von deiner Mutter und mir jedenfalls nicht in diesem Maße. Der Anzug mit der weinroten Krawatte steht dir übrigens sehr gut. Fesch siehst du aus.“


    Alexander lächelte. „Danke, Papa, ich wollte, die Mädchen würden das auch so sehen.“


    „Du wirst doch bei den Mädchen keine Schwierigkeiten haben? Das halte ich bei deinem Aussehen für unwahrscheinlich.“


    „Na ja, ich weiß nicht.“ Verlegen blickte Alexander auf seinen Teller. Schließlich sagte er zögernd: „Darf ich dich etwas Intimes fragen, Papa? Ich weiß schon“, setzte er mit knallroten Wangen hinzu, „eigentlich fragt man das seinen Vater nicht. Aber ich habe zu niemandem so viel Vertrauen wie zu dir und außerdem hast du aus deiner Vorliebe für das weibliche Geschlecht nie ein Hehl gemacht.“


    Otto unterdrückte ein Grinsen. „Du brauchst keine Scheu vor mir haben. Dein Vertrauen ehrt mich, ich sehe deine Frage als Beginn einer Unterhaltung unter Männern. Um was geht es?“


    „Du hast mich vor einigen Jahren aufgeklärt, was Mann und Frau betrifft. Bei meinen Mitschülern ist dieses Thema in ihren Familien streng tabu. Wir sprechen natürlich untereinander darüber und du glaubst nicht, was sie für Ansichten haben. Es ist ...“


    „Genau das wollte ich bei dir vermeiden. Es war mir ein großes Anliegen, dass es dir nicht so ergeht wie mir in jungen Jahren. Ich bin von meinem Hofmeister instruiert worden, wie sich ein Mann zu benehmen hat. Er wies mich allen Ernstes darauf hin, dass ich unter keinen Umständen selbst Hand an mich legen dürfe, da ich sonst Gehirnerweichung und Rückenmarkprobleme bekommen würde - was manche heute noch denken. Ich müsste in der Zwischenzeit total vertrottelt sein, wenn das richtig wäre. Ich wollte dir vor deinem Körper die Scheu nehmen.“


    „Dafür bin ich dir auch sehr dankbar, Papa.“ Alexander stockte. „Ich möchte dich etwas über die Frauen fragen. Wie schaffe ich es, ein Mädchen dazu zu bringen?“


    Otto verkniff sich abermals ein Grinsen. „Das ist nicht so einfach zu beantworten mein Sohn. Jede Frau ist anders, Einfühlungsvermögen ist gefragt. Sei höflich, mach ihr Komplimente, lade sie auf eine Tasse Kaffee ein, damit du ein wenig mehr über sie erfährst. Frauen mögen es, wenn man sich für ihre Angelegenheiten interessiert und wenn man ihnen zuhört. Du darfst ihr nicht gleich zeigen, wie sehr du sie begehrst, das verschreckt sie nur. Sei anfangs eher kameradschaftlich, dann fasst sie Vertrauen. Aber sag’ auf gar keinen Fall deinen richtigen Namen. Wir sind in Wien bekannter als ein bunter Hund, sie würde dich womöglich nur wegen deines Vermögens wollen. Du willst doch um deiner selbst willen geliebt werden, nicht? Und falls du Erfolg hat, vergiss nicht, ein Präservativ zu nehmen. Erstens schützt es dich vor Krankheiten und zweitens bewahrt es dich davor, dich zu vermehren. Was in deinem Alter fatal wäre. Falls du keine Krankheit befürchten musst, kannst du auch aufpassen ... Du weißt, was ich meine.“


    „Damit sagst du mir nichts Neues, Papa! Das ist nicht das Problem. Ich habe Angst davor, dass ich mich blamiere. Was mache ich, wenn sie mich auslacht?“


    „Das wird nicht passieren. Wenn ein Mädchen soweit ist, dann ist sie verliebt in dich und lacht dich daher auch nicht aus. Aber es wäre vielleicht gut, wenn du es das erste Mal bei einer Dirne ausprobierst. Ich kenne ein sehr gutes Etablissement, lauter schöne Mädchen, ich kann dir gerne die Adresse geben.“


    „Meinst du? Ich werde darüber nachdenken. Danke. Du entschuldigst mich doch jetzt? Ich muss in die Schule.“ Alexander stand so hastig auf, dass er um ein Haar die Kaffeekanne umgeworfen hätte.


    „Moment, Alexander“, sagte Otto. „Nur noch zwei Minuten.“


    Alexander setzte sich wieder


    „Ich wollte dich bitten, deine Mutter wenigstens hin und wieder zu besuchen. Du warst schon sehr lange nicht mehr bei ihr, so viel ich weiß.“


    „Wozu auch? Sie erkennt mich sowieso nicht. Außerdem gehst du doch fast jeden Nachmittag zu ihr.“ Alexanders Miene hatte sich verfinstert.


    „Schon. Aber ich bin kein Ersatz für dich. Ich hoffe noch immer, dass sich ihr Zustand ein wenig bessert. An manchen Tagen scheint es auch so. Dann wieder ist sie völlig teilnahmslos und starrt nur vor sich hin oder sie ist übertrieben euphorisch. Du glaubst nicht, mit welcher Hingabe sie mir von ihren Erlebnissen erzählt, die in Wirklichkeit nie stattgefunden haben.“


    „Eben. Ich darf doch offen zu dir sein, Papa? Ihr Gebrabbel interessiert mich nicht. Ich kann nichts damit anfangen.“


    „Das versteh’ ich schon. Aber, bitte, schau’ doch mir zuliebe ab und zu bei ihr vorbei. Wer weiß, ob sie dich nicht doch erkennt. Theresa sagt, dass es ihr manchmal so vorkommt. Ein Glück, dass sie deine Mutter pflegt. Diese Frau hat nicht nur Fachwissen sondern auch eine Engelsgeduld. Ich bewundere sie sehr.“


    „Wenn es dir so wichtig ist, Papa, dann werde ich morgen bei ihr vorbeischauen.“ Alexander sah nervös auf die Uhr. „Jetzt muss ich aber wirklich laufen, sonst komme ich zu spät.“ Schon im Gehen drehte er sich schwungvoll um. „Jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Hast du heute Nachmittag Zeit für mich? Ich muss ein Referat über die Geldentwertung schreiben und mir fehlen noch einige Fakten. Du kannst sicher meine Lücken füllen.“


    „Ich werde mich bemühen. Um halb Fünf in meinem Arbeitszimmer?“


    „Ich werde pünktlich sein. Servus, Papa, bis bald.“


    Nachdenklich sah ihm Otto nach. Er ist erwachsen geworden. Ich wüsste nicht, was mein Leben ohne ihn für einen Sinn hätte. Du wirst doch jetzt nicht sentimental werden, nur weil dein Sohn den Kinderschuhen entwachsen ist und du alt geworden bist, sagte eine innere Stimme boshaft zu ihm. Er trat vor den eleganten Biedermeierspiegel. Lächerlich! Ich bin nicht alt mit meinen achtundvierzig Jahren, bin schlank und rank wie eh und je. Mein Haar zeigt auch noch keine Lichtung, die paar weißen Haare tun nichts. Zugegeben, die Falten bei den Wangen sind etwas tiefer geworden. Das spielt bei einem Mann aber wohl keine Rolle. Die Frauen finden sie männlich. Abermals meldete sich die Stimme: Und warum bist du dann schon seit Jahren einsam, wenn du so umwerfend aussiehst? Blödsinn! Ich lebe sehr gut inmitten meiner Freunde und Bekannten, ich genieße die Wiener Kultur, mein Geld und schöne Frauen. Sei doch ehrlich, tönte es in ihm. Diese Frauen beeindrucken dich so sehr, dass du sie bereits vergessen hast, wenn du aus ihrem Bett steigst. Es ist eben nicht einfach, eine Frau zu finden, mit der ich im Bett harmoniere und mit der ich auch mein Leben und meine Gedanken teilen könnte.


    „Otto, schläfst du mit offenen Augen?“, fragte Maximilian schmunzelnd. „Oder findest du dich so hinreißend, dass du rund um dich nichts mehr wahrnimmst?“


    Abrupt drehte sich Otto um. Sein Gesichtsausdruck war hochmütig. Von seinem inneren Dialog beeinflusst antwortete er ironisch: „Das tue ich tatsächlich, da mir der Spiegel zeigt, dass ich immer noch besser aussehe, als so manch’ anderer Mann.“


    „Du wirst doch damit nicht mich und meinen kleinen Bauch meinen? Spaß beiseite, ich wollte dich nicht stören, wenn es jetzt unpassend ist, gehe ich wieder.“


    „Nein, nein, bleib nur“, sagte Otto ein wenig verlegen. „Entschuldige. Ich hatte keinen Grund, zu dir unfreundlich zu sein. Gehen wir auf eine Zigarre?“


    „Gerne“, antwortete Maximilian gutmütig.


    Einträchtig schlenderten sie in den Rauchsalon. Minuten später schwebte der aromatische Geruch der Zigarren durch den Raum.


    „Hast du etwas auf dem Herzen?“, fragte Otto. „Oder willst du nur mit mir plaudern?“


    „Ich habe dir etwas mitzuteilen. Du weißt, seit Helgas Tod sind nun schon mehr als fünf Jahre vergangen. Ich habe mich an das Witwerdasein gewöhnen müssen, was nicht leicht war. Es wäre aber noch sehr viel schwerer gewesen, wenn du mir nicht dein Haus angeboten hättest. Ich lebe gerne hier, du bist mir wie ein Bruder, Alex ist für mich wie ein Sohn. Ihr beide gebt mir das Gefühl, gebraucht und erwünscht zu sein. Nichts desto trotz bin ich ohne Frau einsam, beziehungsweise war ich einsam.“ Maximilian schwieg bedeutungsvoll.


    Überrascht sah ihn Otto an. „Was heißt, du warst?“


    „Das heißt, dass ich der Frau, in die ich mich verliebt habe, noch heute einen Heiratsantrag machen werde. Sie ist hübsch, liebevoll, gescheit ... kurz, sie hat alles, was sich ein Mann wünscht. Sie passt auch im Alter zu mir, sie ist zehn Jahre jünger.“


    „Das freut mich für dich, Maximilian! Herzlichste Gratulation! Bedeutet das, dass du mein Haus verlassen willst?“


    „Nicht unbedingt. Das kommt auf dich an, ob du mir ein Eheleben innerhalb deines Heimes gestattest.“


    Otto lächelte. „Gestattest? Was soll die Förmlichkeit? Wer ist sie?“


    Maximilians Gesicht drückte Verlegenheit aus. „Gut. Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen, du kennst sie. Es ist Theresa.“


    „Theresa? Unsere Theresa?“


    Maximilian begnügte sich mit einem Nicken.


    „Jetzt bin ich aber wirklich baff!“


    „Das dachte ich mir“, sagte Maximilian fröhlich. „Was sagst du dazu?“


    „Was soll ich dazu sagen? Theresa ist, wie du schon sagtest, eine hübsche, kluge Frau. Noch dazu ist sie, trotz ihres schweren Berufes, immer gut gelaunt. Ich bin sehr froh, dass sie Gertrud pflegt; wie sie mit ihr umgeht, ist einmalig. Eines gibt es allerdings zu bedenken.“ Otto zögerte.


    „Das wäre?“


    „Sie ist keine Adelige. Sie wird in unseren Kreisen nicht so leicht akzeptiert werden.“


    „Das ist mir egal. Heutzutage sind wir doch nicht mehr das, was wir einmal waren. Außerdem hat es immer wieder Männer von hohem Stand gegeben, die für eine Bürgerliche alles aufgegeben haben. Ich wäre der glücklichste Mann auf Erden, wenn sie meine Frau wird.“


    „Du hast recht, auf das kommt es nicht an. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass ihr euch nahe gekommen seid. Du musst mir jetzt nicht antworten, aber wir waren doch immer sehr offen zueinander. Hast du schon mit ihr …?“


    „Wo denkst du hin! Sie ist eine Dame. Ich will sie nicht als Geliebte, ich will sie heiraten! Ich bin sicher, wir passen gut zueinander. In den letzten Monaten habe ich bei unseren Gesprächen den Eindruck gewonnen, dass auch sie mich mag. Ich hoffe, ich täusche mich nicht.“


    „Dann bleibt mir nur noch zu sagen: Ich wünsche dir, dass du mit ihr glücklich wirst. Selbstverständlich könnt ihr beide hier wohnen. Es wäre mir sehr recht, wenn sie als Pflegerin weiterarbeiten würde. Für Gertrud wäre es schwer, sich an eine andere Person zu gewöhnen. Hättest du etwas dagegen?“


    „Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihren Beruf nicht aufgeben will. Sie liebt ihre Arbeit und hat großes Mitleid mit Gertrud. Das zeigt, was sie für ein Mensch ist, wenn ich daran denke, wie Gertrud sie als Zofe behandelt hat. Ich werde heute Abend um ihre Hand anhalten. Falls sie meinen Antrag annimmt, wird sie bestimmt auch nichts dagegen haben, nach der Hochzeit weiterhin hier zu wohnen. Du hast meine Räume so großzügig ausgestattet, dass sie für eine fünfköpfige Familie reichen würden.“


    „Ich würde es begrüßen. Das Haus ist sowieso viel zu leer. Damit meine ich jetzt nicht die Gäste, die kommen und gehen, sondern meine angestammten Familienmitglieder. Wie du weißt, ist meine Verwandtschaft nicht gerade klein ... aber sie sind über ganz Europa verstreut und lassen sich nur selten blicken. Außer, wenn es ums Geld geht!“ Otto verzog geringschätzig den Mund.


    „Sei froh, dann bleibt dir Ärger erspart. Freunde kann man sich aussuchen, Verwandte nicht.“


    „Auch wieder wahr. Falls du tatsächlich heiratest, möchtest du dann nicht, dass deine Kinder wieder bei dir leben?“


    „Nein. Ich will die Kinder nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen. Sie fühlen sich bei Ihrer Tante in Baden sehr wohl. Außerdem sind alle außer Johann erwachsen. Die Zwillinge wurden heuer neunzehn; Joseph studiert Philosophie, Elisabeth genießt vorerst ihr Leben. Der Älteste, Alexander, besucht noch zwei Jahre das Priesterseminar, danach geht er auf ein Jahr in eine Pfarre, bevor er zum Priester geweiht wird. Er ist von seiner Berufung nach wie vor überzeugt, was mich sehr glücklich macht. Und der kleine Johann wird im Herbst auch schon elf, seine Tante ist für ihn wie eine Mutter. Du siehst, die Kinder sind versorgt.“


    „Dann steht wohl einer trauten Zweisamkeit nichts mehr im Wege. Wir wechseln uns in der Einsamkeit offenbar ab. Alexander möchte nach seiner Matura Architektur an der Harvard University in Boston studieren.“ Otto schluckte. „Er wird mir sehr abgehen.“


    „Vier Jahre vergehen schnell“, sagte Maximilian tröstend. „Freu’ dich, dass er in seinem Alter so ernsthaft und ehrgeizig ist. Die Wahl seines Studiums wundert mich nicht. Er wollte schon als Kind Häuser bauen. Alex ist ein Mensch, der sein Ziel nie aus den Augen verliert, wenn er sich zu etwas entschlossen hat - eine Seltenheit bei so einem jungen Menschen. Du kannst stolz auf ihn sein.“


    



    *****


    



    Mit einer Mappe unter dem Arm stellte sich Alexander Punkt auf die Minute, im Bewusstsein des Pünktlichkeitswahnes seines Vaters, in dessen Arbeitszimmer ein.


    „Da bist du ja“, begrüßte ihn Otto und kam hinter dem Schreibtisch hervor. „Wir setzen uns am besten hierher.“ Er wies auf die elegante Sitzgarnitur. „Möchtest du etwas trinken?“


    „Wasser bitte!“


    Otto gab dem Diener einen Wink und murmelte: „Für mich auch. Lassen Sie die Karaffe da, wir bedienen uns selbst. In den nächsten zwei Stunden möchte ich nicht gestört werden.“


    „Sehr wohl, gnädiger Herr“, murmelte der Diener, verbeugte sich und ging.


    Alexander holte einige leere Papierblätter aus seiner Mappe und legte den Füllfederhalter bereit.


    „Wie lautet das genaue Thema für dein Referat?“, fragte Otto und rutschte tiefer in den Fauteuil.


    „Republik Österreich - Wirtschaftslage und Entwicklung der Geldentwertung“, tat Alexander verdrossen kund.


    „Dein Gesicht passt zum Thema“, bemerkte Otto. „Was soll auch positiv an einer Wirtschaft sein, wenn Papiergeld für neun Billionen Kronen im Umlauf ist, mit Banknoten zu einer Million und zehn Millionen. Aber rollen wir gemeinsam die Ursachen dafür auf. Ich brauche dir jetzt nicht erzählen, wie Österreich-Ungarn zur Republik wurde und auch nichts vom Vertrag von Saint-Germain, das weißt du sowieso von der Schule und wir haben auch öfter darüber gesprochen.“


    Alexander begnügte sich mit einem Nicken.


    „Ist es dir recht, wenn wir mit der Geldentwertung und deren Gründe beginnen?“


    Abermals nickte Alexander und nahm die Kappe der Füllfeder ab.


    „Ich denke, am besten kannst du diesen Prozess nachvollziehen, wenn wir ihn in verschiedene Abschnitte einteilen. Was, meinst du wohl, war der erste?“


    „Wahrscheinlich die Zeit von der Gründung der Republik bis zum Abschluss der Friedensverhandlungen in Saint-Germain, weil überall Chaos war.“


    „Völlig richtig. Die Geldentwertung war eine unmittelbare Wirkung des Krieges, der Niederlage, der Zerreißung des alten großen Wirtschaftsgebietes und der Trennung der Währungsgemeinschaft mit den Nachfolgestaaten. Was bewirkte nun deiner Meinung nach die Geldentwertung?“


    „Die Ausgaben waren wohl höher als die Einnahmen.“


    „Korrekt, genauso könnte man es vereinfacht ausdrücken. Damals verfügte der Staat allerdings noch über außerordentliche Mittel, um die Wirtschaft aufrechtzuerhalten. Erstens durch bedeutende Eingänge an der Kriegsgewinnsteuer im ersten Nachkriegsjahr und zweitens durch einen Auslandskredit. Wir bekamen damals Geld von der Entente und den Vereinigten Staaten.“ Otto pausierte und dachte kurz nach. „Wenn ich mich recht erinnere, waren es so um die fünfzig Millionen Dollar, die dann im Verlauf von 1919 noch erhöht wurden.“


    Eifrig schrieb Alexander mit. Dann blätterte er in seinen Unterlagen und fragte: „Stimmt es, dass diese Unterstützung nicht in Geldform, sondern in Form von Nahrungsmittel gegeben wurde?“


    „Ja. Nur dadurch konnte die Ernährung unseres Volkes sichergestellt werden. Hast du dazu noch eine Frage?“


    „Nein. Aber was mich zusätzlich interessieren würde, wäre die politische Situation. Wie war die damals?“


    „Es regierte die Sozialdemokratische Partei und sogar ich muss sagen, die Politiker machten ihre Arbeit nicht schlecht. Sie verhinderten eine Räterepublik und distanzierten sich von den Kommunisten. Außerdem, und das war ganz wichtig, gaben sie die Lebensmittel tief unter dem Selbstkostenpreis an die hungernde Bevölkerung ab, trotz der Entwertung der Krone. Nur dadurch war es möglich, dass die Armen durchhielten. Zusätzlich führten sie eine Reihe von Sozialleistungen ein, wie zum Beispiel den 8-Stunden-Tag, das Urlaubsgesetz und die Arbeitslosenversicherung. Viele unseres Standes fanden so manche Aktion der Roten übertrieben, aber das ist eine andere Geschichte. Soviel zum ersten Teil. Ist dir alles klar?“


    „Ja, danke, Papa. Was passierte dann?“


    „Man kann sagen, der zweite Abschnitt oder der zweite Teil, wie du willst, dauerte von den Friedensverhandlungen bis 1921. Die Entwertung war nicht mehr die Folge des Krieges, sondern die Zerrüttung des Staatshaushaltes, die zu einer immer schnelleren Vermehrung des Papiergeldes zwang. Die Banknotenpresse druckte und druckte. Die Einnahmen aus der Kriegsgewinnsteuer versiegten, die Auslandskredite wurden weniger. Trotzdem zeigte sich in der ersten Hälfte 1921 ein leichter Aufschwung, weil Steuergesetze wirksam wurden. Die Eingänge der Vermögensabgabe machten ein Drittel der gesamten Staatseinnahmen aus. Diese Maßnahme führte natürlich bei den Vermögenden zu heftiger Kritik. Ich persönlich fand diese Steuern durchaus in Ordnung, schließlich ging es um die Erhaltung unseres Staates. Ich kann mich noch gut erinnern, im Frühjahr 1921 stieg sogar einige Wochen der Kurs der Krone an.“


    „Wurde damals nicht mit dem Völkerbund über einen Kredit verhandelt?“, warf Alexander, nun doch interessiert, ein.


    „Das ist richtig. Es war eine langwierige Prozedur, niemand glaubte an dieses kleine Österreich. Dazu komme ich aber noch … Ich sprach soeben von einer kurzen Konjunktursteigerung“, nahm Otto den Faden wieder auf. „Außer den eben erwähnten Gründen kam dazu, dass die industriellen Exporte enorm gesteigert werden konnten. Dadurch wurden der Volkswirtschaft große Mengen an ausländischen Zahlungsmitteln zugeführt. Die Güternot war überwunden, die Löhne der Leute stiegen schneller, als die Kaufkraft der Krone sank. Die Steigerung hielt bis zum Sommer 1921 an. Rede ich zu schnell, oder kommst du gut mit?“


    „Es geht schon. Was war nach 1921?“


    Otto räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser. „Nicht so ungeduldig, junger Mann. Jetzt kommen wir zum dritten Abschnitt, wo die politischen Parteien jeweils die Schuld der anderen an der Entwicklung gaben. Es begann damit, dass die Vorauszahlungen auf die Vermögensabgabe verbraucht waren, da außerordentliche Einnahmen fehlten, wuchs ein Defizit. Wir bekamen außerdem keinen Kredit vom Völkerbund. Beides bewirkte die Geldentwertung, die noch durch die Abwertung der deutschen Mark und durch die Steigerung der tschechischen Krone auf den Geldmärkten beschleunigt wurde. Die Teuerung in Österreich war seit dem Anfang des Krieges ziemlich gleichmäßig, von Jahr zu Jahr hatten sich die Preise verdoppelt. Aber nun entwickelte sich ein ungeheures Tempo, vom Jänner bis zum Juli 1922 stiegen die Preise um das Vierfache. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet!“ Er schwieg, um Alexander das Mitschreiben zu erleichtern.


    „Hast du es?“, fragte Otto mit einem Blick auf die Unterlagen.


    „Ja.“


    „Gut so. Weiter im Text ... Auf die Arbeitermassen stieg der Druck, das Betriebskapital der Industrie wurde zerstört. Der Wert der Krone ging ständig zurück, im ausländischen Zahlungsverkehr, seien es Devisen oder Valuten, begann eine regelrechte Flucht vor der Krone. Politisch gab es keinen Konsens mehr, die Parteien stritten, was das Zeug hielt. Schließlich bastelte man an einem vernünftigen Finanzplan, man beschloss, die Lebensmittelzuschüsse langsam abzubauen und neue Besitzsteuern einzuführen. Ich kann ein Lied davon singen, aber ich verstehe auch, warum es sein musste. Wir Grothas haben auf jeden Fall den Staat kräftig unterstützt, das können wir uns auf unsere Fahnen heften. Aber das nur nebenbei, zurück zur Entwicklung unseres Landes. Die Tschechoslowakei gewährte Österreich schließlich einen Kredit von 500 Millionen tschechischen Kronen, du hast sicherlich von dem Vertrag von Lana gehört. Oder?“


    „Ja, wir haben in der Schule darüber gesprochen. Der Vertrag wurde im Dezember 1921 zwischen dem Präsidenten Beneš und Bundeskanzler Schober vereinbart. Soweit ich mich erinnere, sagte unser Lehrer, er finde es nicht richtig, dass die großen Parteien diesem Kredit zugestimmt hätten, weil man durch den Vertrag den Tschechen im Donauraum eine Oberhoheit gegeben habe und den Vertrag von Saint-Germain anerkenne.“


    „Dann muss euer Lehrer von seiner politischen Gesinnung her ein Großdeutscher sein. Die waren strikt dagegen und zogen ihre Vertreter aus der Regierung zurück. Ich finde es äußerst bedenklich, dass euch ein Lehrer politisch beeinflusst. Er muss neutral berichten, ihr sollt euch selbst eine Meinung bilden. Eine unglaubliche Anmaßung von dem Mann, ich werde mich beschweren.“ Ottos Zornader schwoll.


    „Bitte, Papa, nicht jetzt. Erst nach der Matura, sonst habe ich womöglich Schwierigkeiten.“


    „Schon recht, Alexander, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich will nicht daran schuld sein, dass du Probleme hast. Ein Lehrer kann einem das Leben schwer machen, wenn er will. Ich weiß das nur zu gut. Aber gleich nach deiner Prüfung werde ich zum Schulleiter gehen. So etwas darf man nicht durchgehen lassen. Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Beim Kredit der Tschechoslowakei.“


    „Richtig. Im Parlament kam es zu verschiedenen Umschichtungen, es würde zu weit führen, dir das genau zu erklären. Es ist auch für dein Referat nicht wichtig. Interessant wird es wieder im Mai 1922, da kam Ignaz Seipel [36] ins Spiel und bildete eine Regierung. Du weißt, ich bin nicht unbedingt ein kirchlicher Anhänger, aber Seipel ist meiner Meinung nach ein sehr guter Politiker, er weist die Sozialdemokraten endlich in die Schranken. Wenn diesen Satz jetzt mein ehemaliger Kompaniekommandant gehört hätte, wäre er böse auf mich.“ Otto grinste.


    „Wieso?“


    „Weil er ein Sozialist ist, wie es im Buche steht. Er ist ein kluger Kopf und ausgezeichneter Rhetoriker! Sogar ich als ehemaliger Parlamentarier tat mir schwer, ihm Widerpart zu bieten.“


    „Ist er gefallen?“, erkundigte sich Alexander interessiert.


    „Nein, zum Glück nicht - aber jetzt zurück zu deinem Thema. Wir sprachen vom Seipel. Die Lage, die er vorfand, war katastrophal, er entschloss sich für eine Kredithilfe von außen, um den Staat damit zu sanieren. Österreich war in der Rolle des Bettlers, die Bevölkerung lebte von Hilfsaktionen. Die Leute waren verzagt und verzweifelt. Ich muss gestehen, ich überlegte damals, in die Schweiz zu ziehen, weil auch ich dachte: Jetzt ist es soweit, die Großmächte werden sich Österreich aufteilen. Aber das gehört jetzt nicht hierher. Zurück zu Seipels Plan: Die Alliierten sahen Österreich nicht als kreditwürdig an, die Hilfe des Völkerbundes ließ auf sich warten. Seipel legte einen Finanzplan vor, der sehr einfach war. Erhöhung der Einnahmen und Senkung der Ausgaben. Eine Vorbedingung war allerdings die Stilllegung der Notenpresse. Wollte man die Währung stabilisieren, durfte die Notenbank unter keinen Umständen für den Staatsbedarf tätig werden. Sie erhielt das Statut einer Aktiengesellschaft und das Privileg, Banknoten mit gesetzlicher Zahlungskraft auszugeben. Die Großbanken, unter Führung meines Freundes Rothschild, wurden von Seipel veranlasst, einen gewissen Betrag von Goldwerten für das neu zu begründende Institut zur Verfügung zu stellen. Das sah’ alles recht gut und vernünftig aus, dann jedoch kam ein großer Eisenbahnerstreik. Die Kurse der ausländischen Valuten stiegen sprunghaft an und die anderen Banken verweigerten, der Regierungspolitik Folge zu leisten.“


    „Bitte langsamer, Papa. Da bin ich jetzt nicht mitgekommen.“


    „Dann fasse ich der Einfachheit halber für dich zum Mitschreiben Seipels Vorhaben zusammen: Erstens Stilllegung der Notenpresse, zweitens Stabilisierung des Geldwertes, drittens Herstellung des Gleichgewichtes des Staatshaushaltes, viertens Inanspruchnahme von Krediten zum Ausgleich der Handels- und Zahlungsbilanz. Hast du es?“


    „Ja. So, wie du das erzählst, ist es richtig spannend.“


    „Das freut mich“, lächelte Otto und fuhr fort: Seipels Vorhaben scheiterten jedoch. Die Krone sank auf den 15.000 Teil ihres Goldwertes, das Ende schien wieder einmal nahe. Es sah wirklich böse aus. Ohne Hilfe des Auslandes schien das Geschick Österreichs besiegelt zu sein. Seipel erkannte ganz richtig, die einzige Lösung war der Völkerbund, diesen musste man von der Friedenspolitik Österreichs überzeugen und seine Erhaltung als europäische Notwendigkeit darstellen. Er hielt vor dem Völkerbund eine geniale Rede, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Es kam zu einer Vereinigung zwischen der britischen, französischen, italienischen und tschechoslowakischen Regierung. Diese erklärten sich bereit, die territoriale und politische Unabhängigkeit Österreichs zu wahren und die Garantie für eine österreichische Anleihe von 650 Millionen Goldkronen zu übernehmen. Allerdings musste sich Österreich verpflichten, ein Reform- und Sanierungsprogramm zu erarbeiten. Seipel stand bei seiner Rückkehr nach Wien vor der Herausforderung, die Zustimmung des Parlaments zu erwirken. Die Sozialdemokraten waren strikt dagegen. Der Ausweg für Seipel war schließlich der Kabinettsrat, in dem die Regierung über eine Mehrheit verfügte.“


    „Das hat der Seipel aber wunderbar gemacht, nicht wahr, Papa“, warf Alexander begeistert ein.


    „Es sah so aus. Aber schlussendlich hatte er damals nur Teilerfolge. Richtig ist, dass er zwar die Währung sanierte, aber eine Sanierung der Volkswirtschaft gelang ihm nicht. Seit Dezember 1922 prüfen die Experten des Völkerbundes streng die Sanierung des Staates. Sie sind leider immer noch da, daher sind wir auch nicht frei in unseren Entscheidungen. Aber eines wurde wenigstens erreicht, die Notenpresse stand still und am 1. Jänner 1923 nahm die neu gegründete Notenbank ihre Tätigkeit auf. Die bittere Pille dabei ist, dass in diesem Zeitraum die Zahl der Arbeitslosen stark anstieg. Summa summarum kann man jedoch sagen, dass im Vorjahr vieles erreicht wurde. Die Anzahl der Ministerien wurde herabgesetzt, die Beamtengehälter wurden valorisiert [37] , die Kleinrentner bekamen eine Entschädigung für die Inflation, die Mietzinse wurden ebenfalls geregelt. Freilich fanden und finden heftige innenpolitische Kämpfe statt. Das Ergebnis war, wie du weißt, die Neuwahl im vorigen Oktober. Immerhin haben wir Christlichsozialen gewonnen.“ Das Gesicht Ottos war das einer satten Katze.


    „Ich dachte nicht, dass das Thema so interessant ist! Du hast mir sehr geholfen. Meinst du, die Genfer Kontrolle wird bald zu Ende sein?“


    „Ausgemacht waren zwei Jahre, also müsste sie Ende des Jahres beendet sein. Aber wer weiß, was für ein Haar sie noch in der Suppe finden. Hast du nun alle Informationen für dein Referat?“


    „Ja, danke. Ich brauche jetzt nur mehr alles ordentlich zusammenschreiben. Ich frage mich, Papa, warum du nicht in die Politik zurückgehst. Du könntest sicherlich einen wichtigen Beitrag leisten.“ Alexander warf Otto einen forschenden Blick zu.


    „Erstens habe ich diese ewigen Streitereien im Parlament satt und zweitens fühle ich mich keiner Partei wirklich zugehörig. Selbstverständlich würde ich nie zu den Sozialdemokraten gehen, das versteht sich von selbst. Die Großdeutschen kommen für mich auch nicht infrage, da ich entschieden gegen einen Anschluss an das Deutsche Reich bin. Außerdem sind sie antisemitisch, antimaterialistisch und antiklerikal, all diese extremen Dogmen sind nicht meine. Die Christlichsozialen stehen noch am ehesten für meine Gesinnung. Obwohl ich wiederum der Kirche nicht so nahe stehe, wie diese Partei das tut.“


    „Wieso? Du glaubst doch an Gott und wir gehen jeden Sonntag in die Kirche.“


    „Natürlich glaube ich an Gott, an ein höheres Wesen. Aber mein Glaube hat nichts mit Borniertheit und einer ungesunden Frömmigkeit zu tun. Stets soll man Angst vor der Sünde haben und unentwegt Reue üben. Glück zu empfinden ist verboten und wehe, du hast Spaß an der Geschlechtlichkeit. Was den sonntäglichen Kirchenbesuch anlangt, so sind wir das unserem Stand schuldig.“ Otto dachte nach. Dann sagte er: „Noch ein Wort zu den Christlichsozialen. Ich war schon zu Kaisers Zeiten kein Freund vom Lueger, diesem antijüdischen Populisten, den übrigens auch der Kaiser ablehnte. Das einzige, weswegen ich mich zu den Christlichsozialen hingezogen fühle, ist die Ablehnung der Vereinigung mit dem Deutschen Reich und ihre Treue zu den Habsburgern. Also wähle ich sie, aber mit vollem Herzen unterstützen kann ich sie nicht. Im übrigen komme ich sehr gut ohne gelebte Politik aus.“ Ottos Tonfall zeigte, dass er über dieses Thema keinerlei Diskussion mehr wünschte.


    Alexander packte seine Utensilien zusammen und wartete höflich, bis sein Vater aufstand. Dann sagte er: „Danke für deine Hilfe, Papa! Sehen wir uns beim Abendessen?“


    „Natürlich! Pünktlich wie immer um zwanzig Uhr.“


    


    *****


    



    „Sie sehen bezaubernd aus“, sagte Maximilian und lächelte dabei so verlegen, als bedürfe sein Blick einer Entschuldigung. Entzückend, sie ist wirklich entzückend! Nur die kurzen Haare, an die muss ich mich erst gewöhnen. Wie ein junges Mädchen sieht sie aus. Diskret wanderten seine Augen zu ihren wohlgeformten Beinen, die unter dem weiten Volant aus Plisseestoff hervorschauten.


    Maximilians offensichtliche Anerkennung zauberte eine tiefe Röte in Theresas Gesicht. Es war ihr bewusst, dass sie heute besonders gut in dem neuen, röhrenartigen Seidenkleid mit dem runden bestickten Ausschnitt, aussah. Die dunkelbraune Farbe bildete einen interessanten Kontrast zu ihrer blassen Haut, die tief angesetzte Taille ließ sie größer und noch schlanker wirken.


    „Danke für das Kompliment, Maximilian. Ich habe das Kleid selbst entworfen und genäht.“


    „Tatsächlich? Man könnte meinen, es sei ein französisches Modell.“


    „Danke für das Kompliment“, sagte Theresa und strahlte ihn an.


    Französisch kommt immer gut an, dachte Maximilian. Keine Ahnung warum. Was soll auch an einem französischen Modell außergewöhnlich sein? Versteh’ einer die Frauen. Mit einem charmanten Lächeln sagte er: „Ich danke Ihnen, dass sie heute, nach einem schweren Arbeitstag, meine Einladung zum Diner angenommen haben. Sie machen mich damit sehr glücklich. Ich hoffe, das Imperial ist Ihnen recht?“


    „Sehr recht, danke.“ Theresa setzte den kleinen schwarzen Topfhut auf ihren neumodischen Bubikopf [38] und schlüpfte in ihren Mantel.


    



    *****


    



    Angeregt plaudernd kehrten Maximilian und Theresa nach Mitternacht in das Palais zurück. Vor dem Aufgang zu den Gästezimmern blieb Theresa stehen. „Es war ein wunderschöner Abend, Maximilian. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert. Wir sehen uns dann morgen.“ Sie lächelte. „Nein eigentlich heute.“


    „Machen Sie mir doch die Freude, den Abend bei einem Glas Champagner noch gemütlich ausklingen zu lassen“, säuselte Maximilian. „Bitte!“


    „Wenn Sie mich so schön bitten, kann ich wohl nicht nein sagen. Aber nur ein Glas, dann muss ich wirklich gehen.“


    „Schön haben Sie es hier“, sagte Theresa, als sie in Maximilians Wohnsalon gelandet waren. Mit einem Blick auf die Flasche Pommery [39] in dem silbernen Champagnerkübel sagte sie schmunzelnd: „Hier gibt es wohl unsichtbare Geister? Woher wussten sie denn, dass ich noch mitkomme?“


    „Ich wusste es nicht, ich hoffte es!“


    Der Champagner perlte, die Gläser stießen hell gegeneinander. Maximilian warf alle Bedenken über Bord. „Theresa, wollen Sie meine Frau werden?“


    Theresas fühlte, wie sie rot wurde und gleichsam erstarrte. Er bittet mich um meine Hand? Mich, eine ehemalige Zofe und Krankenschwester? Unmöglich. „Ihr Antrag ehrt mich“, stotterte sie, „aber es geht nicht!“


    „Warum nicht, wenn ich fragen darf?“


    „Ich bin nur eine Pflegerin. Ich stamme aus keinem hohen Haus ... Ich passe nicht zu Ihnen.“


    Maximilian lächelte. „Wenn das alle Ihre Sorgen sind! Das ist mir völlig egal. Ich liebe Sie!“


    „Wirklich? Ich ... ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“ Theresa wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen.


    Maximilian griff ihr sanft unter das Kinn und zwang sie damit, seinen Blick zu erwidern. „Theresa, magst du mich? Kannst du dir vorstellen, mit mir gemeinsam alt zu werden?“ Er las in ihren Augen eine sanfte, träumerische Hingabe und beugte sich über sie. Seine Lippen streiften die ihren so zart wie Schmetterlingsflügel.


    Theresa fühlte bei seiner Berührung ein angenehmes prickelndes Gefühl. „Maximilian, ich muss Ihnen etwas sagen“, hauchte sie und schob ihn sachte weg. „Ich bin keine junge Frau mehr. Ich werde heuer vierundvierzig Jahre. Mein Verlobter ist, wie ich Ihnen erzählt habe, im Krieg gefallen. Ich habe …“ Sie stockte. „Ich habe, ich meine, ich habe noch nie … Sie würden womöglich enttäuscht sein und das wäre für mich nicht ertragbar - weil ich Sie sehr gern habe.“


    Maximilian widerstand seinem Wunsch, sie jetzt und sofort zu umarmen und zu küssen. Stattdessen sagte er: „Theresa, du hast mich soeben zum glücklichsten Menschen auf diesem Planeten gemacht. Ich werde nicht enttäuscht sein, weil ich dich liebe. Darf ich dich jetzt in die Arme nehmen und küssen?“


    



    *****


    



    Franz wandte beim Abendessen seine Aufmerksamkeit Maria zu. „Wie war denn dein Tag heute?“, fragte er.


    Mit vollen Backen kauend murmelte Maria: „Langweilig. Im Buchladen war nicht viel los, danach war ich wie immer am Nachmittag bei Frau Lehmann. Heute haben wir, wie schon die letzte Woche, Arien geübt.“


    „Maria, du solltest mit fast achtzehn Jahren schon wissen, dass man nicht mit vollem Mund spricht“, warf Antonia mit einem vorwurfsvollen Blick ein.


    Maria schluckte den Bissen hinunter und sprach weiter: „Sie will mir nächste Woche einen Pianisten vorstellen, der mich vielleicht bei öffentlichen Auftritten begleiten kann. Er heißt Jakob Silbermann.“


    „Das klingt doch sehr gut“, sagte Franz.


    „Finde ich auch. Ich bin schon sehr gespannt auf ihn - er war vor einigen Jahren ein sehr bekannter Pianist.“ Maria schwieg kurz, dann sagte sie übergangslos: „Übrigens, ich werde mir die Haare schneiden lassen. Die langen sind unmodern, ich mach’ mich damit nur lächerlich!“


    Antonia riss den Kopf in die Höhe. „Maria, du kannst doch nicht deine schönen, schwarzen Locken abschneiden lassen!“


    „Lass sie doch, Antonia“, mischte sich Franz ein. „Die jungen Leute haben eben einen anderen Geschmack als wir. Ich wäre auf jeden Fall verzweifelt, wenn sich deine Mutter ihre Haare abschneiden ließe.“


    „Mama ist doch schon über dreißig, da muss man nicht mehr mit der Mode gehen.“


    „Das ist doch allerhand! Willst du damit sagen, dass ich alt bin?“


    „Nicht alt, aber auch nicht mehr jung“, gab Maria trocken zur Antwort, was bei Franz ein lautes Lachen und den Kommentar, „wo sie recht hat, hat sie recht!“, auslöste.


    Antonia machte gute Miene zum bösen Spiel. Dann sagte sie zu Franz: „Warte nur, ich werde mich auf mein Alter beziehen, wenn dir das vielleicht gar nicht so recht ist!“


    „Gott bewahre“, rief Franz aus. „Ich nehme alles zurück. Du bist im besten Alter und das ist die Wahrheit. Die jungen Dinger sind nichts gegen dich.“


    „Das will ich doch hoffen“, murmelte Antonia, während sie das schmutzige Geschirr einsammelte.


    Innerlich seufzend half ihr Maria und folgte ihr in die Küche. Franz ging hinterher. „Soll ich euch helfen oder aus der Zeitung vorlesen?“, fragte er.


    Unisono sagten Mutter und Tochter: „Vorlesen.“


    Mit einem beleidigten Unterton erwiderte Franz: „Ihr traut mir wohl gar nichts zu. Ich kann abtrocknen; ich habe es immer bei meiner Mutter gemacht.“


    „Das glauben wir dir schon. Aber jetzt hat Maria schon angefangen.“ Antonia zwinkerte ihrer Tochter zu.


    „Na schön, dann lese ich eben.“ Franz setzte sich zum Küchentisch, schlug die Zeitung auf und blätterte sie flüchtig durch. „Ich muss euch enttäuschen“, tat er wenig später kund. „Da steht nichts, was interessant ist. Oder findet ihr es spannend, dass Seipel nach Bukarest reist, um sich dort wichtig zu machen?“


    Maria sah von ihrer Arbeit auf. „Frau Bauer, du weißt, die Besitzerin des Buchladens, in dem ich arbeite, sagt, unser Bundeskanzler Seipel macht seine Sache großartig.“


    „Wahrscheinlich ist sie eine Christlichsoziale und Kerzenschluckerin, die meint, sie komme nur so in den Himmel“, brummte Franz. „Du weißt, was ich vom Seipel halte, der uns Sozialdemokraten nicht nur nicht mag, sondern sogar hasst. Dieser klerikale, machthungrige Mensch. Als wir das Sagen hatten, schnellten die Sozialleistungen nur so in die Höhe und was ist jetzt? Nun haben wir eine Geldentwertung, die in einem Tempo vor sich geht, dass man atemlos wird. Ans Ausland hat uns der Herr Prälat verkauft und das nur, damit wir Sozialdemokraten weniger Macht haben. Das alles ist ...“


    „Frau Bauer sagte aber, dass die Roten die Sanierung des Staates verhindern“, unterbrach ihn Maria.


    „Unerhört, diese Frau“, brauste Franz auf. „Eine Frechheit, so etwas zu behaupten. Die hat wohl nicht alle Tassen im Schrank. Das wollten wir nie! Wir wollten Österreichs Selbständigkeit bewahren. Und was ist jetzt? Jetzt sitzt der Generalkommissar des Völkerbundes noch immer hier und bewacht uns mit Argusaugen. Wem haben wir das zu verdanken? Dem Seipel!“


    „Ohne die Hilfe des Völkerbundes hätten wir aber nicht überleben können“, warf Antonia ein.


    „Das sehe ich nicht so“, widersprach Franz scharf. „Wir haben schon 1921 der bürgerlichen Regierung einen Finanzplan vorgelegt, der die Währungskatastrophe hätte abwenden können. Leider wurde nur ein Teil umgesetzt. Wir haben nach dem Vertrag mit der Tschechoslowakei, die uns immerhin 500 Millionen tschechische Kronen gab, die besten Kreditaussichten gehabt. Anfang 1922 stellten uns Frankreich und Italien auch einen Kredit in Aussicht und die Engländer unterstützten uns immerhin mit einem Kredit von 2 Millionen Pfund Sterling.“


    „Und warum ist die Regierung dann zerbrochen?“, fragte Antonia spöttisch. „Wenn alles so im grünen Bereich war?“


    „Die Regierung zerbrach nur, weil die Großdeutschen den Vertrag mit der Tschechoslowakei ablehnten. Wir erklärten uns damals bereit, die Regierung zu unterstützen, aber das wurde hochmütig abgelehnt. Wäre das Geld der Engländer von den Banken, die der Staat ihnen durch die Notenbank zur Verfügung gestellt hat, besser verwendet und nicht verschleudert worden, sähe die Sache ganz anders aus. Was meinst du, war der Grund, dass uns Frankreich, Italien und die Tschechoslowakei in Aussicht gestellte Kredite nicht gewährten? Weil sie uns nicht fähig hielten, mit dem Geld sinnvoll umzugehen. Schon damals hätte man die Notenpresse stilllegen können, wenn die bürgerlichen Parteien nicht so unverantwortlich gehandelt hätten.“ Franz fetzte die Zeitung zornig auf den Tisch. „Wir haben alles, wirklich alles, versucht, um diesen Fehler zu verhüten. Aber unser Angebot wurde, wie ich schon sagte, aus Ignoranz abgelehnt - ja nicht einmal beantwortet. Stattdessen hat die Regierung Hilfe beim Völkerbund gesucht, und der hustete uns etwas. Erst als der wirtschaftliche Zusammenbruch nahe war, bequemte sich Seipel, zu den Staatsmännern nach Prag, Berlin und Rom zu reisen. Frau Bauers geliebter Seipel wollte die Hilfe von außen um jeden Preis, und das nur aus Eitelkeit. Der Verlust der Unabhängigkeit der Republik war ihm egal. Wir haben bis zuletzt gehofft, dass es ihm nicht gelingen wird, den Völkerbund zu überzeugen, denn dann wäre die bürgerliche Regierung zusammengebrochen und die Christlichsozialen hätten mit uns eine Regierung bilden müssen. Leider war es nicht so.“ Franz hatte ohne Punkt und Absatz gesprochen. Zornig füllte er sein Bierglas und trank es in einem Zug leer.


    „Ich habe über das Sanierungsprogramm in der Zeitung gelesen, ich finde es nicht so schlecht, wie du sagst und der Kommissar wird schon wieder gehen“, wagte Maria zu sagen.


    „Maria, du hast keinen blassen Schimmer!“, fuhr Franz sie an. „Wie solltest du auch in deinem Alter! Tatsache ist, dass durch das jetzige Sanierungsprogramm die Ärmsten der Armen belastet werden, die Arbeitslosenzahlen steigen und steigen.“ Er holte tief Luft und fuhr ruhiger fort: „Die letzten Wahlen im Oktober zeigten, dass die Menschen unsere Arbeit nach wie vor anerkennen. Sie haben nicht vergessen, was wir alles in die Wege geleitet haben.“ Demonstrativ zählte er die Errungenschaften an den Fingern ab: „Angefangen vom 8-Stunden-Tag über die Luxussteuer, der Ankurbelung des Wohnungsbaues, wodurch die Arbeiterfamilien endlich in einem gewissen Komfort leben können und nicht in erbärmlichen Unterkünften, bis hin zur Sicherung des Mietzinses im Vorjahr. Dann kommt der Seipel daher und verhindert mit den Großdeutschen eine positive Entwicklung. Soll mir keiner kommen und mir erzählen, der Seipel stehe für die Stabilität in unserem Land!“ Er nahm wieder die Zeitung zur Hand und tat so, als ob er lesen würde.


    Antonia wusste, dass es jetzt besser war zu schweigen. Sie warf Maria einen vielsagenden Blick zu und legte diskret den Finger auf den Mund. Im stillen Einverständnis lächelten sie einander zu. Ein Weile war nur das Klappern des Geschirrs zu hören. Schließlich sagte Maria: „Ich komme morgen etwas später nach Hause, Frau Bauer hat mich nach dem Geschäft zum Essen eingeladen, weil ich seit einem Jahr dort bin.“


    „Das ist aber nett von ihr“, bemerkte Antonia.


    Franz legte die Zeitung weg. „Ich frage mich schon die längste Zeit, ob dir die Arbeit im Buchladen, mit dem Gesangsstudium daneben, nicht zu viel ist.“


    Maria sah erstaunt vom Abtrocknen auf. „Wie kommst du darauf? Ich gehe gerne in den Buchladen. Wenn kein Kunde da ist, kann ich in alten Büchern schmökern.“


    „Ich hoffe, du erweiterst dein Wissen nicht nur in Büchern, sondern deine Chefin lernt dir auch kaufmännisch etwas. Hoffentlich weiß sie darüber mehr, als über die Politik.“ Franz lächelte spöttisch.


    „Du tust ihr unrecht, Papa“, schnauzte ihn Maria an. „Sie ist nicht nur eine gute Geschäftsfrau sondern auch eine sehr belesene, warmherzige und gottesfürchtige Frau. Wahrscheinlich hast du das jetzt auch an ihr auszusetzen - du bist ja immer gegen die Kirche.“


    Franz überhörte ihren Ton. „Tut mir leid, Maria, ich kann an der Kirchenpolitik und ihren Vertretern nichts Gutes sehen. Das hat aber nichts mit dem Glauben an sich zu tun. Ich glaube sehr wohl an ein Wesen, welches über allem steht.“


    „Dann bin ich beruhigt und kann mir ersparen, jeden Tag für dich zu beten, damit du nicht in der Hölle schmorst.“ Maria deutete ein Lächeln an, der Ausdruck ihrer Augen war jedoch kühl.


    Das ist genau Ottos Blick, wenn er sich ärgert, dachte Franz, jetzt belustigt. „Das musst du wirklich nicht, Maria“, antwortete er freundlich. „Die Hölle haben wir schon hier auf Erden. Er wechselte das Thema. „Falls das mit dem Klavierbegleiter etwas wird, können wir womöglich bald zu einem Konzert kommen. Ich kann es schon gar nicht erwarten, meine Tochter in der Öffentlichkeit singen zu hören.“


    Maria hörte an Franz’ Ton, dass er sich bemühte, seine schroffe Art von vorhin gut zu machen. Sie lachte und diesmal lachten ihre Augen mit. „Das wird noch ein bisschen dauern“, sagte sie. „Frau Lehmann hat mir versprochen, dass sie mit Richard Strauss [40] oder Franz Schalk [41] sprechen wird. Vielleicht kann ich dann im Operntheater [42] , vorsingen.“


    Antonia war beeindruckt. „Wirklich? Du hast die Chance im Operntheater aufzutreten?“


    „Vielleicht.“


    „Das wäre grandios. Meine Tochter im Operntheater! Ich kann es nicht fassen.“


    „Noch ist es nicht soweit, Mama“, bremste Maria die Begeisterung ihrer Mutter und nahm mit einem gemurmelten, „wir sind fertig“, die Schürze ab. Dann sagte sie beiläufig: „Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich noch auf eine Stunde zu Lena rüber gehe?“ Ohne auf eine Antwort zu warten ging sie ins Vorzimmer.


    „Bleib’ aber nicht zu lange, du musst morgen früh aufstehen!“, rief ihr Antonia nach.


    Minuten später fiel die Eingangstüre mit einem lauten Krach zu.


    Franz stand auf. „Trinken wir noch ein Glas Wein?“


    „Gute Idee. Ich möchte heute die Tischdecke fertig sticken. Du könntest mir dabei aus meinem Buch vorlesen.“


    „Was liest du denn gerade?“


    „Nataly von Eschstruth, Frühlingsstürme.“


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst! Ich lese dir sicher nicht aus einen Frauenroman vor, wo es nur um Liebe, Herz und Schmerz geht.“


    „Dann lies mir halt aus deinem Buch vor.“


    „Ich lese gerade „Die Brüder Karamasow“ von Dostojewski, das wird dich nicht interessieren.“


    Antonia nahm die Tischdecke und fing zu sticken an. „Dann plaudern wir eben“, murmelte sie, während sie konzentriert auf das Tischtuch starrte. „Bin schon neugierig was morgen der Notar von uns will.“


    „Welcher Notar?“


    Antonia ließ das Tischtuch sinken und sah ihn erstaunt an. „Du wirst es doch nicht vergessen haben? Wegen des Nachlasses von Frau Wotruba.“


    Franz griff sich an die Stirn. „Das habe ich glatt verschwitzt. Wann?“


    „Um halb neun.“


    „Erleichtert seufzte Franz auf. „Das geht sich aus, ich muss erst um zehn im Gericht sein.“


    „Vielleicht erben wir etwas“, nuschelte Antonia, während sie das Garn durch die Zähne zog, um besser in das Nadelöhr zu treffen.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Wer weiß. Sie hat zwar einen Großcousin, das war der große, dicke Mann beim Begräbnis, aber Frau Wotruba mochte ihn nicht. Er hat sich auch nie um sie gekümmert.“ Antonia stickte stumm weiter. Dann hob sie den Kopf und sagte: „Sie geht mir ab, ich mochte sie sehr gerne.“


    „Ja, sie war eine liebenswerte Person und trotz ihres Alters sehr scharfsinnig.“


    Antonia unterbrach abermals ihre Stickarbeit. „Franz“, sagte sie zögernd, „kann ich nicht übermorgen mit dir nach Venedig reisen? Mir fällt hier schon regelrecht die Decke auf dem Kopf.“


    Franz’ Herz machte einen entsetzten Sprung. „Wie kommst du denn auf diese Idee?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


    „Weil ich noch nie dort war. Es soll wunderschön sein.“


    „Aber doch nicht jetzt im Jänner, Schatzi. Da ist alles grau in grau und wenn du Pech hast holst du dir nur nasse Füße. Im Frühjahr vielleicht.“ Franz sah ihre Miene und fügte tröstend hinzu: „Ich beeile mich, du wirst sehen, die paar Tage vergehen schnell und schon bin ich wieder da.“ Er stand auf und küsste sie zärtlich. Antonia legte die Tischdecke weg und erwiderte seinen Kuss. Sein Ablenkungsmanöver war gelungen.


    



    *****


    



    Soeben hatten sie sich zwar routiniert, aber doch leidenschaftlich geliebt. Antonia hörte an Franz’ regelmäßigem Atem, dass er eingeschlafen war. Sie lag mit offenen Augen und starrte in die Dunkelheit. Vielleicht bin ich heute schwanger geworden, dachte sie. Franz würde es sich so sehr wünschen ... Obwohl, er hat schon lange nicht mehr davon gesprochen. Hätte ich damals das Kind nicht abtreiben lassen … Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Wir sind auch ohne gemeinsames Kind glücklich, tröstete sie sich. Wir lieben uns, Maria ist auf einem guten Weg, wir haben genug Geld, was wollen wir mehr. Nur die Reisen nach Venedig - die gehen mir auf die Nerven. Er muss doch nicht immer so lange weg sein. Seine Kanzlei leidet auch darunter, aber wenn ich ihm das sage, geht er in die Luft. Er ist überhaupt viel ungeduldiger und aufbrausender als früher. Der Doppelberuf überfordert ihn eben ... Ich frage mich, warum er jedes Mal, wenn er aus Venedig zurückkommt, verändert ist. Er wird doch dort keine Freundin haben? Er schläft mit mir auch nicht mehr so oft wie früher. Siedend heiß stieg es in ihr auf. Blödsinn, verteidigte ihn ihr Herz. Ich könnte mir keinen liebevolleren und aufmerksameren Ehemann vorstellen. Er wird eben älter. Sein Haar ist in letzter Zeit ziemlich grau geworden und um die Augen hat er Falten, die früher nicht da waren. Er arbeitet zu viel. Dazu kommt noch die blöde Partei, die nimmt ihn auch zu sehr in Anspruch. Wenn er aus Venedig zurück ist, muss ich ernsthaft mit ihm reden. Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und war in wenigen Minuten eingeschlafen.


    



    *****


    



    Wie viele Male zuvor saßen Franz und Julio im Zug nach Venedig. Eintönig rumpelte die Bahn durch die öde, graue Landschaft. Es war einer der Tage, der die Aussicht auf den Frühling hoffnungslos erscheinen ließ. Wie stets bewältigten sie die lange Fahrt mit Plaudern, Lesen und Schlafen. Kurz vor dem Bahnhof Venezia Mestre [43] sagte Franz: „Bevor wir ankommen, muss ich dir noch etwas erzählen: Wir haben eine Erbschaft gemacht. Du erinnerst dich doch noch an Antonias Trauzeugin, Frau Wotruba?“


    „Ja. Sie war damals unglaublich agil für ihr Alter.“


    „Das war sie. Leider ist sie vor zehn Tagen, ganz unerwartet, im 85igsten Lebensjahr gestorben. Zu unserer Überraschung hat sie uns in ihrem Testament bedacht.“


    „Du bist manchmal wirklich komisch, Franz. Da quatschen wir stundenlang und erst kurz vor Mestre rückst du mit einer Neuigkeit heraus.“


    „Das war Absicht. Die letzte Strecke bis Venedig ist furchtbar. Der Hintern tut einem vom Sitzen weh, der Gesprächsstoff ist ausgegangen und daher ...“


    „Was hast du denn geerbt?“, stoppte Julio seine Erklärungen.


    „Da wirst du jetzt staunen! Ich dachte, mich tritt ein Pferd bei der Testamentseröffnung. Wir hatten keine Ahnung, wie vermögend die alte Dame war. Die Wohnung mit meiner Kanzlei hat sie uns geschenkt und ihre Wohnung im zweiten Stock hat sie Maria vermacht.“


    „Nein!“


    „Doch! Dazu kommt, dass sie ihre Wohnung erst vor einem Jahr umbauen und renovieren ließ. Küche, Badezimmer, fließend Warm- und Kaltwasser, alles vorhanden. Sehr komfortabel. Wir waren ganz aus dem Häuschen. Maria ist natürlich selig, weil sie jetzt nicht mehr bei uns im Kabinett schlafen muss. Du musst dir vorstellen, in ihrem Alter eine eigene Wohnung! Ich freu’ mich zwar sehr für sie, aber ich mache mir auch Sorgen, wenn sie so alleine da oben haust. Wie du weißt, ist sie ein ausgesprochen hübsches Mädchen.“


    „So wie ich Maria kenne, sind deine Sorgen überflüssig. Sie ist klug und nicht leichtsinnig, sie fällt sicher nicht so schnell auf einen Mann herein. Gratulation Franz. Ich freue mich für euch!“ Nach einem Blick aus dem Fenster, sagte Julio, „wir sind gleich da“, stand auf und nahm seine Reisetasche von der Gepäcksablage.


    Eine Stunde später standen sie müde, hungrig und durchnässt vor Cristinas Haus.


    „Cristina kommt mit dem Kleinen erst in zwei Stunden, wir können uns also in Ruhe eine Kleinigkeit zu Essen gönnen und ein Nickerchen machen“, bemerkte Franz, während er aufsperrte. „Sie wird überrascht sein, dass wir schon heute da sind, denn ursprünglich wollten wir ja erst nächste Woche kommen.“


    Julio trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Mach’ schon, meine Füße sind pitschnass.“


    „Mir geht es nicht anders. Hoffentlich steigt das Wasser nicht zu arg.“ Franz schlüpfte bei der Eingangstüre aus den nassen Schuhen und stellte sein Reisegepäck ab.“


    „Morgen ist Vollmond, da steigt die Flut am höchsten“, erwiderte Julio. „Wenn wir Glück haben, in der Nacht.“


    „Hoffentlich. Auf jeden Fall stelle ich gleich für morgen meine Gummistiefel parat.“ Nach einem Blick in das rundherum herrschende Chaos fügte Franz hinzu: „Wenn ich sie finde.“


    Julio folgte seinem Blick. „Es stimmt schon, Cristina hat die Ordnung nicht erfunden. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie allein ist. Für ein Kind zu sorgen und daneben zu arbeiten - das ist nicht leicht.“


    „Ich habe ihr schon x-mal angeboten, dass sie Zuhause bleibt. Wir verdienen genug mit unserem Weinhandel. Aber sie kann so stur sein ...“


    „Ich verstehe, dass sie unabhängig bleiben will. Sie ist es auch nicht anders gewohnt. Weißt du was, Franz, wir machen ihr eine Freude und räumen auf. In einer Stunde sind wir fertig. Ein wenig Bewegung nach der langen Bahnfahrt kann nicht schaden.“


    „Das stimmt. Ich bin ganz steif vom Sitzen. Weißt du eigentlich, dass ich heuer das fünfte Jahr einmal im Monat von Wien nach Venedig und zurück gondle? Das ist mühsam, und die zwei Frauen sind auch nicht immer leicht zu verkraften. Ich glaube, ich werde langsam alt.“ Franz bückte sich und warf die Spielsachen Fredos vom Boden in eine Kiste.


    „Wieso jammerst du? Erstens gondle ich auch, wie du dich ausdrückst und zweitens bist du erst fünfundvierzig. Andere Männer haben in deinem Alter eine keifende Ehefrau mit fünf Kindern zu Hause, die sie versorgen müssen. Du kannst dich wirklich nicht beklagen. Jede deiner Frauen erwartet dich sehnlichst und du kommst gar nicht zum Streiten, weil du dann schon wieder weg bist.“ Geschickt begann Julio trotz seiner Behinderung den Boden zu kehren.


    „So einfach, wie du dir das vorstellst, ist es nicht. Jedes Mal muss ich mich umstellen und höllisch aufpassen, dass jede das bekommt, was sie von mir erwartet. Sie sind doch sehr verschieden in ihren Wünschen. Cristina liegt mir andauernd in den Ohren, dass sie unbedingt ein zweites Kind will. Es klappt aber, Gott sei Dank, sowieso nicht. Scheinbar ist die Natur klüger als sie. Schließlich ist sie schon 42. Hoffentlich ist heute nicht gerade der Tag, denn dann muss ich arbeiten, statt lieben. Ich hasse das.“


    „Du tust mir echt leid, lieber Freund“, spöttelte Julio und verdrückte sich in die Küche, um das schmutzige Geschirr zu reinigen.


    Nach zwei Stunden intensiven Putzens war das ganze Haus spiegelblank. Erschöpft aber äußerst zufrieden mit sich selbst ließen sich die beiden Männer in der Küche bei einem Bier nieder.


    „Ah, das tut gut“, stöhnte Franz nach dem ersten Zug und wischte sich den Schaum vom Mund. „Sie müsste jetzt eigentlich bald kommen.“ Kaum hatte er ausgesprochen, hörten sie die Eingangstüre.


    Sekunden später umarmte ihn eine strahlende Cristina, die das Wunder der Sauberkeit nicht fassen konnte. Ausgiebig küsste sie ihn ab, während der kleine Bub an ihrer Seite, der Franz wie aus dem Gesicht geschnitten war, ungeduldig an ihrem Rockzipfel riss: „Geh’ weg, Mama, ich will auch zu Papa!“


    „Ich geh’ ja schon, Fredo“, sagte Cristina und drückte Julio einen Kuss auf die Wange.


    Franz herzte den Kleinen. „Du bist schon wieder ein Stückchen größer geworden, Fredo“, sagte er. „Du wirst mir bald über den Kopf wachsen!“ Er warf ihn in die Luft und fing in wieder auf. Die Reaktion Fredos war ein lautes vergnügtes Quietschen. Schließlich stellte ihn Franz wieder behutsam auf die Füße. „Ich habe dir etwas mitgebracht. Aber ich gebe es dir nur, wenn du brav warst.“ Fragend sah er Cristina an.


    Cristina lächelte. „Fredo ist immer brav.“


    „Wenn das so ist ...“ Franz zog aus seiner Reisetasche ein Paket und packte es aus. Ein Miniaturriesenrad aus Holz kam zum Vorschein.


    Mit leuchtenden Augen nahm der Kleine sein Geschenk und fing sofort damit zu spielen an.


    „Wie sagt man denn, wenn man etwas bekommt, Fredo?“, mahnte ihn seine Mutter.


    Ohne, dass er sein Spielzeug aus der Hand legte, machte er vor seinem Vater eine Verbeugung und sagte: „Danke, Papa!“


    „Gerne geschehen, mein Sohn“, erwiderte Franz ebenso höflich und verbiss sich ein Lachen. Er sah zu possierlich aus.


    Es wurde später Abend, bis Fredo endlich, mit seinem Riesenrad neben sich, einschlief. Aufseufzend ließ sich Franz in sein Bett fallen und wartete auf Cristina, die wie üblich im Badezimmer herumtrödelte.


    Cristinas Frage, „du schläfst doch nicht etwa?“, riss ihn aus seinem ersten Schlummer.


    Franz’ Antwort war ein undefinierbares Brummen.


    „Fein, dass du schon früher gekommen bist, Alfredo. Es hat aber nicht den Grund, dass du in Wien Ärger hattest?“


    Franz öffnete die Augen. „Nein. Es ist alles in Ordnung“, antwortete er abweisend. Hier, bei Cristina, wollte er Wien so gut es ging vergessen.


    Cristina ließ nicht locker. „Du brauchst nicht glauben, dass ich auf deine Frau in Wien eifersüchtig bin. Sie war als erste da. Ich bin dankbar dafür, dass du mir den Kleinen geschenkt hast und dich so um ihn kümmerst. Es hätte auch anders kommen können.“


    „Mein Sohn ist mir genauso wichtig wie dir. Die Trennung von ihm fällt mir jedes Mal schwer.“


    „Ich hoffe, von mir auch“, sagte Cristina und legte sich neben ihn.


    „Das brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen“, murmelte Franz schläfrig.


    Cristina drehte sich schwungvoll zu ihm und sagte mit einem bedeutsamen Unterton: „Alfredo, ich habe nicht mehr damit gerechnet, aber es ist passiert!“


    „Was ist passiert?“


    „Fast fünf Jahre hat es gedauert, jetzt ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Fredo wird ein Geschwisterchen bekommen!“


    Franz’ Schläfrigkeit war wie weggeblasen. Du meine Güte, dachte er, noch mehr Probleme.


    „Wieso sagst du nichts?“


    Er warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen, warum tust du mir das an?


    Cristina unterdrückte ein Schluchzen.


    „Bist du sicher?“


    „Ja. Ich habe zweimal hintereinander keine Periode gehabt und außerdem tut mir die Brust weh. So wie bei Fredo. Wieso freust du dich nicht?“


    Franz suchte nach Worten. Nichts lag ihm ferner, als sie zu verletzen. Schließlich sagte er: „Ich kann mich nicht freuen, weil ich mir zu große Sorgen mache. Cristina, du bist zweiundvierzig Jahre - es ist gefährlich für eine Frau in deinem Alter, noch ein Kind zu bekommen.“


    „Der Arzt meinte, es spricht nichts dagegen. Ich soll nur auf mich achten, mich öfter untersuchen lassen und möglichst gesund leben. Bitte, Alfredo ...“ Der Ausdruck in ihren großen, fast schwarzen Augen war eine Mischung aus Erwartung und Angst.


    Franz riss sich zusammen und schaffte es, seiner Stimme eine Nuance von Freude zu verpassen. „Wenn der Arzt das meint, dann freue ich mich auch. Fredo wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn er erfährt, dass er ein Brüderchen oder eine Schwesterchen bekommt. Versprich mir, dass du auf dich schaust, sonst habe ich keine ruhige Minute, wenn ich nicht da bin.“


    Cristina nickte, während ein zaghaftes Lächeln ihr Gesicht überzog. „Ich verspreche es!“


    „Außerdem gehst du ab sofort nicht mehr arbeiten.“ Cristina machte den Mund auf, Franz stoppte sie mit einer Handbewegung. „Nein. Julio und ich verdienen genug!“


    „Gut, gut. Du brauchst nicht ungehalten zu werden. Mit zwei Kindern schaffe ich es sowieso nicht.“ Cristina kuschelte sich an ihn und begann mit ihren Händen ein zärtliches Spiel.


    „Wir sollten es in deinem Zustand jetzt lieber lassen“, sagte Franz und schob ihre Hand weg. „Außerdem bin ich müde von der Reise.“


    „Aber morgen kommst du mir nicht aus ... Du glaubst doch nicht, dass ich nun bis zur Geburt enthaltsam bin? Das halte ich auf keinen Fall aus!“ Sie gab ihm einen Kuss und drehte das Licht ab.


    


    

  


  
    


    



    6. KAPITEL


    



    Das Glöckchen über der Tür bimmelte und gab Maria damit das Zeichen, dass ein Kunde den Laden betrat. Unwillig legte sie ihr Buch zur Seite und blickte auf. Ihr Missmut verwandelte sich blitzartig in Freude, als sie den jungen Mann erkannte, der regelmäßig seine Bücher bei ihr kaufte.


    „Womit kann ich heute dienen?“, fragte sie höflich und unterdrückte ein Lächeln, da er seinen Schirm hilflos in der Hand hielt und offenbar nicht wusste, wohin mit ihm. Hilfreich griff sie ein: „Der Schirmständer steht direkt neben Ihnen.“


    „Ach ja“, sagte er verlegen und stopfte ihn hinein. „Heute ist ein furchtbares Wetter!“


    Maria nickte, diesmal lächelte sie ihn offen an.


    Von ihrem Lächeln ermutigt fuhr Alexander fort: „Darf ich mich ein wenig in der Antiquariats-Ecke umsehen? Alte Bücher faszinieren mich, ich könnte stundenlang darin blättern.“ Zu seinem Ärger fühlte er, dass er rot wurde.


    „Gerne, lassen Sie sich nur Zeit. Mir geht es genauso“, erwiderte Maria freundlich und sah ihm unauffällig nach.


    Alexander nahm ein Buch aus dem Regal und tat so, als würde er sich darin vertiefen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sein heimlicher Schwarm ihn musterte.


    Wie schon so oft fiel Maria der eigenartige Kontrast zwischen seinen blonden, leicht gewellten Haaren und seinen dunkelbraunen Augen auf. Langsam glitten ihre Augen zu seinen Händen, die gepflegt, schmalgliedrig und lang waren. Manchmal vor dem Einschlafen malte sie sich aus, wie es wäre, wenn diese Finger sie berühren würden. Sie sah auf seinen Mund und erschrak. Er lächelte sie an. Schnell senkte sie die Augen. Jetzt hat er mich ertappt, wie peinlich! Sie starrte auf den Kassablock. Seine Stimme, die erstaunlich tief und melodisch klang, ließ sie wieder aufschauen. Er kam auf sie zu.


    „Kann ich mir das Buch hier ausborgen?“


    „Natürlich, ich … ich packe es Ihnen gleich ein“, stammelte Maria. Ein Kloß im Hals hinderte sie plötzlich am Sprechen.


    „Darf ich Sie etwas fragen?“, wagte sich Alexander vor.


    „Bitte“, antwortete sie distanziert und sah ihm mutig in die Augen. Sie las darin offene Bewunderung. Sie spürte, wie die Hitze in ihr Gesicht stieg.


    „Ich habe für morgen zwei Karten für die Volksoper [44] . „Maskenball“ von Verdi [45] wird mit Alessandro Bonci [46] aufgeführt. Er gibt ein Gastspiel in Wien. Mein Vater, mit dem ich die Aufführung besuchen wollte, hat keine Zeit. Wollen Sie vielleicht mit mir die Vorstellung besuchen?“ Ich muss noch etwas sagen, wie ich mich freuen würde oder so, schoss es Alexander durch den Kopf. Hastig fügte er hinzu: „Sie würden mir damit eine große Freude bereiten.“


    Marias Verlegenheit war wie weggeblasen. Begeistert rief sie aus: „Alessandro Bonci, der italienische Tenor, ist in Wien? Das ist ja unglaublich. Überall wurde verkündet, dass er seine Karriere beendet hat. Er ist ein begnadeter Sänger und gilt als der größte Rivale von Enrico Caruso. Im Gegensatz zu ihm hat Bonci aber eine helltimbrierte, schlanke Stimme, er ist ein idealer Tenore di Grazia.“


    Alexander lächelte. Dank sei Bonci! „Sie sind wohl vom Fach, dass Sie sich so gut auskennen. Was ist denn ein Tenore di Grazia?“ Während er die Frage stellte, hatte er die Stimme seines Vaters im Ohr: Lass sie reden, interessiere dich für sie, das mögen die Frauen.


    „Ein Tenore di grazia ist ein Begriff für einen Tenortypus, der zwischen dem Tenorbuffo [47] und dem schweren lyrischen Tenor liegt. Er zeichnet sich durch seine elegante Linienführung, Beweglichkeit und Flexibilität der Stimmführung aus. Er hat eine warme, sehr helle Stimmfärbung. Das Timbre ist einmalig. Ich weiß das so genau, weil ich Gesang studiere. Sopran.“


    Alexander war verblüfft. „Wirklich?“, fragte er.


    „Ja, wirklich. Ich arbeite nur nebenbei in dem Buchladen. Ich würde gerne mit Ihnen die Aufführung besuchen - es geht aber nicht.“


    „Warum nicht, wenn ich fragen darf?“


    Die Enttäuschung war dem jungen Mann so deutlich anzusehen, dass Maria ihre Absage leid tat. Sachte entgegnete sie: „Wir kennen uns doch überhaupt nicht. Ich kann nicht einfach mit einem fremden Mann ausgehen.“


    Wütend auf sich selbst spürte Alexander abermals, dass er rot wurde. Ich bin wirklich ein Idiot, dachte er. „Entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt.“ Er verbeugte sich und sagte: „Ich heiße Alexander …“ Verflixt wie nenne ich mich jetzt? Wieder hörte er die Stimme seines Vaters: „Sage nicht deinen richtigen Namen, wir sind in Wien bekannter als ein bunter Hund und du willst doch nicht, dass sie dich wegen deines Geldes mag?“ „Schiller“, stieß er hervor. „Ich maturiere heuer am Schottengymnasium. Außerdem kennen wir uns schon lange, denn ich komme regelmäßig zweimal die Woche hierher.“ Ein jungenhaftes Grinsen überzog sein Gesicht.


    Was er für ein nettes offenes Lächeln er hat. Ich hätte nicht gedacht, dass er gleich alt wie ich ist. Maria erwiderte sein Lächeln. „Ich heiße Maria Razak und studiere, wie Sie bereits wissen, Gesang.“


    „Sie müssen mir unbedingt mehr darüber erzählen. Ich hole Sie morgen nach sechs Uhr hier ab. Ist das für Sie in Ordnung? Bitte enttäuschen Sie mich nicht.“


    „Wenn Sie mich so schön bitten, kann ich nicht nein sagen.“ Maria warf ihm einen koketten Blick zu. Im selben Augenblick erkannte sie: Mein Gott ich flirte ja mit ihm. Sie senkte die Lider.


    „Das freut mich!“, sagte Alexander so charmant, wie es ihm möglich war und wartete geduldig, da sie etwas auf ihren Block kritzelte.


    „Hier ist ihre Quittung“, sagte Maria förmlich und fand zu ihrer Gelassenheit zurück. „Ich komme direkt zur Volksoper, sie brauchen mich nicht abzuholen. Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich um spätestens Mitternacht zu Hause sein muss.“


    


    *****


    



    Nervös ging Alexander schon eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Treffen in der Nähe des Einganges der Volksoper auf und ab. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Heimlich nannte er sie schon seit langem zärtlich Schneewittchen, weil sie ihn mit ihren schwarzen Haaren, ihrer weißen Haut, den vollen roten Lippen und den großen blauen Augen an die Märchenfigur erinnerte. Dass ihre Nase etwas zu groß geraten war, störte ihn nicht, im Gegenteil. Seiner Meinung nach verlieh sie ihrem Gesicht eine aparte und interessante Note. Endlich sah er sie um die Ecke biegen. Schnell ging er ihr entgegen. Ihr fester Händedruck machte sie ihm noch sympathischer. Glücklich erkannte er, dass sie sich offensichtlich freute, ihn zu sehen. Ihre blauen Augen, deren Ausdruck ihm irgendwie vertraut vorkamen, strahlten ihn mit der Reinheit eines geschliffenen Diamanten an.


    „Wir haben noch etwas Zeit“, sagte Alexander. „Wollen wir gleich hineingehen, oder wollen Sie beim Büfett noch etwas trinken?“


    „Ich habe keinen Durst, gehen wir gleich hinein“, antwortete Maria und zwang sich, ihn nicht andauern anzulächeln. Den ganzen Tag über war sie nervös gewesen, die Zeit verging so langsam, dass sie meinte, der Zeiger sei stehengeblieben. Auch die Gesangsübungen machten ihr keine Freude; sie dachte andauernd nur an ihn. Zuhause verbrachte sei eine gute Stunde vor dem Spiegel und eine weitere vor dem Kleiderkasten. Kein Kleid erschien ihr passend.


    In der Garderobe nahm ihr Alexander höflich den schwarzen Tuchmantel und den kleinen Topfhut ab. Offen starrte er sie an. Sie sah in dem ärmellosen, dunkelblauen Seidenkleid, dessen einziger Schmuck ein Chiffonschal in gleicher Farbe war, umwerfend aus.


    Maria lächelte in sich hinein und wandte sich dem großen Wandspielgel zu. Sie tat so, als würde sie ihre Haare richten, während sie ihn beobachtete: Er sieht toll im Frack aus, älter als er ist und Manieren hat er wie ein Prinz.


    Alexander bot ihr seinen Arm. Es scheint ihr gar nicht bewusst zu sein, wie schön sie ist. Diese natürliche Grazie, mit der sie sich bewegt.


    „Ein Programm, der Herr?“, fragte der Saaldiener.


    „Bitte“, murmelte Alexander und drückte ihm ein kräftiges Trinkgeld in die Hand.


    „Ergebensten Dank, mein Herr. Darf ich Sie zu ihren Plätzen geleiten?“


    Alexander fasste Maria zart unter dem Ellenbogen. Die Wärme ihre nackten Haut verursachte ihm ein angenehmes Prickeln.


    „Die Sitze sind etwas eng“, bemerkte Maria schmunzelnd, als sie sah, dass Alexander seine langen Beine nur schwer unterbrachte.


    „Das macht nichts“, erwiderte Alexander und meinte es so, wie er es sagte. Sie war ihm so nah, dass er ihr Parfum riechen konnte.


    Maria beugte sich näher zu ihm und flüsterte: „Ist der eiserne Vorhang nicht wunderschön?“


    Alexander glotzte in ihr Dekolletee. Eine noch nie dagewesene Erregung erfasste ihn, stieg in sein Gehirn und ließ seinen Verstand schmelzen. Jetzt reiß’ dich zusammen, du Idiot! Wenn du ihr dauernd auf den Busen starrst, verpatzt du dir womöglich alles. Heiser erwiderte er, „das ist er“, und meinte damit nicht den Vorhang.


    „Wissen Sie auch, was er bedeutet?“


    Alexander sah ihr in die Augen. Der blöde Vorhang ist mir völlig gleichgültig, dachte er und sagte: „Ich weiß nur, dass er Franz Joseph zum 50jährigen Regierungsjubiläum gewidmet wurde.“


    „Genau, man sieht es an den beiden Jahreszahlen links und rechts. In der Mitte des Vorhanges sieht man vorne Vindobona, der Mann in der rechten Bildhälfte soll die Bürger Wiens symbolisieren. Durch die Abnahme der Binde soll dieser nun auch die schönen Musen sehen können.“


    Langsam wurde es dämmrig im Saal, der schwere Vorhang, der die Besucher vor einem Feuer schützen sollte, ging langsam hinauf.


    „Wieso wissen Sie denn das alles?“, flüsterte Alexander nahe an ihrem Ohr. Sein Wunsch, sie jetzt und hier in die Arme zu nehmen und zu küssen, steigerte sich. Plötzlich engte ihn die Frackschleife derartig ein, dass er meinte zu ersticken.


    „Von meiner Gesangslehrerin. Ich muss es doch wissen, wenn ich hier einmal auftreten will.“


    Der Dirigent hob seinen Taktstock, die Ouvertüre begann.


    Gebannt starrte Maria auf die Bühne.


    Alexander im Schutz der Dunkelheit auf sie.


    Zweieinhalb Stunden später gingen sie inmitten der Menschenmassen zum Ausgang. Tief beeindruckt von der Aufführung sagte Maria: „Hat sich also doch die Prophezeiung der Wahrsagerin Ulrica erfüllt, der König musste sterben, obwohl er eigentlich nichts Unrechtes getan hat. Die arme Amelia, es muss schlimm sein, wenn man verheiratet ist und erkennt, dass man einen anderen Mann liebt.“


    „Ja, das muss wirklich schlimm sein“, pflichtete ihr Alexander bei.


    Überrascht sah ihn Maria an.


    „Warum schauen Sie so ungläubig?“


    „Weil ich noch nie einen Mann, vielleicht außer meinem Vater, erlebt habe, der gefühlvoll reagiert und sich auch nicht scheut, das zu zeigen.“


    Alexander zuckte mit der Achsel. „Warum verbergen, was ist? Schließlich haben auch wir Männer Emotionen. Ich verabscheue diese Klischees: Ein Mann muss stark sein, darf keine Empfindungen zeigen, darf öffentlich keinen Kinderwagen schieben und dergleichen. Mit einem Wort, ein Mann ist nur ein Mann, wenn er beherrscht, diszipliniert und gefühllos ist. So ein Unsinn!“


    Mit einem anerkennenden Blick sah Maria zu ihm auf. „Das finde ich auch, da sind wir ganz einer Meinung. Für mich handelt ein Mann männlich, wenn er Verantwortung zeigt, sich gegenüber einer Frau rücksichtsvoll verhält und sie als gleichberechtigte Partnerin ansieht.“


    „Darf ich Sie noch auf eine Erfrischung einladen? Sie haben mir noch gar nichts von Ihrem Gesangsstudium erzählt.“


    „Ich weiß nicht ...“


    „Wir haben noch Zeit, es ist erst halb Elf. Ich kenne gleich um die Ecke ein nettes, kleines Lokal.“


    „Na, gut. Aber um zwölf Uhr muss ich zu Hause sein. Ich will keinen Streit mit meinen Eltern.“


    Alexander hielt die zwei Schwurfinger in die Höhe „Versprochen! Da sind wir auch schon“, sagte er Minuten später und öffnete schwungvoll die Türe.


    Ein Ober eilte auf sie zu und geleitete sie zu einem Ecktisch.


    Maria sah sich um. „Sieht gemütlich aus“, sagte sie.


    „Das finde ich auch. Ich bin ab und zu mit Freunden hier. Was wollen wir trinken? Ein Glas Wein?“


    „Nein, danke, ich trinke selten Alkohol. Für mich ein Viertel Obi g’spritzt auf einen Halben [48] .“


    „Das nehme ich auch und was möchten Sie essen?“


    „Um diese Zeit nur eine Kleinigkeit. Können Sie mir etwas empfehlen?“


    „Vielleicht etwas Süßes? Ich nehme Marmeladepalatschinken, die esse ich für mein Leben gerne.“


    „So ein Zufall“, lachte Maria. „Ich könnte mich auch in Palatschinken eingraben, die nehme ich auch.“


    „Was ist denn Ihr Vater von Beruf, wenn ich fragen darf?“, fragte Alexander, begierig, mehr über sie zu erfahren.


    „Er ist eigentlich mein Stiefvater. Meinen echten Vater habe ich nie gekannt, er starb nach meiner Geburt. Als ich schulpflichtig wurde, kam ich ins Internat zu den Klosterschwestern. Meine Mutter hat vor fünf Jahren wieder geheiratet, aber ich kannte meinen Stiefvater schon lange vorher. Er ist der beste Vater, den ich mir nur wünschen kann. Zu Ihrer Frage, er ist Rechtsanwalt und nebenbei betreibt er mit seinem Freund einen Weinhandel in Venedig. Sie exportieren in alle europäischen Länder. Mein Vater macht die Verträge und verhandelt mit den Kunden.“


    Aufmerksam hörte ihr Alexander zu. Ihre offene, herzliche Art faszinierte ihn. „War das Internatsleben nicht furchtbar einsam für Sie?“ hakte er nach, als Maria schwieg.


    „Nein, gar nicht. Die Woche verging schnell und den Sonntag verbrachte ich bei meiner Mutter. Ich fühlte mich im Kloster sehr wohl.“


    „Und was haben Sie nach dem Kloster gemacht?“


    „Ich wusste bereits im Kloster, dass Singen meine Berufung ist, aber mein Vater meinte, ich solle sicherheitshalber die Handelsschule absolvieren. Das tat ich auch. Aber ich spreche dauernd von mir und Sie erzählen gar nichts von sich.“


    Die Warnung seines Vaters im Kopf, hatte sich Alexander bereits zurechtgelegt, was er über sich erzählen würde. „Ich habe ein bei weitem nicht so interessantes Leben wie Sie“, fing er zögernd an. „Ich wohne im Internat im Schottengymnasium, meine Eltern in Niederösterreich, in Ziernhof. Mein Vater ist dort Verwalter des Schlosses, meine Mutter leidet leider an einer Herzkrankheit. Sie kann kaum außer Haus gehen.“


    Mitleidig sah ihn Maria an. „Wie furchtbar! ... Was werden Sie nach der Matura machen?“


    „Ich will Architektur studieren. Alles was damit zusammenhängt hat mich immer schon interessiert. Planen und zeichnen, das ist meine Welt. Neues kreieren, gerade Linien, ohne Verzierungen, Materialien wie Glas und Stahl verwenden. Das ist mein Ziel.“


    In der folgenden Stunde plauderten sie über gegenseitige Interessen, Vorlieben und Abneigungen. Erstaunt stellten sie fest, dass sie in Vielem übereinstimmten. Als Alexander darauf bestand, sie auf ihrem Nachhauseweg zu begleiten, leistete Maria keinen Widerstand. Der Weg, der ihr sonst immer zu lange vorkam, war plötzlich zu kurz. Vor ihrer Haustüre nahm Alexander ihre Hand. „Ich danke Ihnen sehr für diesen wunderschönen Abend. Darf ich Sie wiedersehen?“


    „Sie sehen mich doch im Buchladen wieder“, kicherte Maria


    „Sie wissen, das meine ich nicht. Hätten Sie vielleicht nächste Woche Lust, mit mir ins Kino oder ins Konzert zu gehen?“


    „Gerne“, flüsterte Maria und entzog ihm mit einem inneren Bedauern ihre Hand.


    „Ja, dann ... bis bald“, sagte Alexander, verbeugte sich und ging.


    Leise vor sich hin summend lief Maria die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Kaum hatte sie die Türe hinter sich geschlossen, blieb sie schwer atmend stehen. Ihr Herz klopfte nicht nur wegen ihrer schnellen Gangart. Nachlässig ließ sie ihren Mantel zu Boden fallen. Dann ging sie ins Wohnzimmer setzte sich auf einen Fauteuil und schloss die Augen. Sie sah ihn vor sich. Wie gut er aussieht! Und wie lieb er ist! Dazu auch noch klug. Sie hörte sein Lachen und das tiefe Timbre seiner Stimme. Ich glaube, er mag mich. Warum sonst hätte er mich so bewundernd angesehen. Mein Gott, was ich ihm alles erzählt habe! Mama hätte gestaunt, wo sie immer sagt, ich sei zu verschlossen. Vielleicht kommt er morgen in den Laden. Morgen … Sie lächelte glücklich.


    



    *****


    



    „Ich wollte dich eigentlich schon viel früher besuchen“, sagte Theresa entschuldigend, als sie Antonia auf die Wange küsste. Seit Antonias Hochzeit, vor fünf Jahren, hatte sich zwischen den beiden Frauen eine enge Freundschaft entwickelt.


    „Jetzt bist du ja da“, erwiderte Antonia und hängte Theresas Mantel auf. „Mach’ es dir im Wohnzimmer bequem. Ich hole nur schnell unsere Jause.“


    Ohne Antonias Worte zu beachten, folgte ihr Theresa in die Küche. Sie schnupperte. „Da riecht es nach frischem Kuchen!“


    „Extra für dich gemacht. Möchtest du den Kaffee mit Schlagobers?“


    „Gott bewahre. Ich muss auf meine Figur achten. Je älter ich werde, desto schwieriger wird es. Mit Milch genügt vollkommen. Warm ist es hier!“


    „Das kommt dir nur so vor, weil du von draußen kommst.“


    „Das kann sein. Es ist bei weitem kälter als gestern. Ich glaube, es wird bald schneien.“


    „Der Himmel schaut danach aus und der Wetterbericht sagt es auch.“ Antonia füllte die Kaffeekanne voll. „Nimmst du den Kuchen?“


    „Gerne.“ Theresa folgte ihr ins Wohnzimmer und stellte den Teller mit dem Kuchen auf dem Couchtisch ab.


    „Ich dachte, hier ist es zu zweit gemütlicher, als im Speisezimmer“, sagte Antonia, während sie den Kuchen anschnitt und den Kaffee einschenkte.


    Theresa steckte den ersten Bissen des Kuchens in den Mund. „Mm, der schmeckt aber gut, er ist sogar noch warm.“ Sie spülte mit einem Schluck Kaffee nach.


    „Wie geht es dir mit deiner Fürstin? Du schaust ein bisschen blass aus.“


    „Ich habe heute nur schlecht geschlafen. Es geht mir gut. Obwohl es nicht einfach mit ihr ist. Ich lebe praktisch den ganzen Tag in der Vergangenheit. Du weißt, wie sie immer war, trotzdem tut sie mir leid. Diesen Zustand würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen. Du, der Gugelhupf ist wirklich fantastisch. Du musst mir das Rezept geben.“


    „Gerne. Es freut mich, dass er dir schmeckt.“ Antonia stockte. „Ich war froh, dass ich etwas zu tun hatte; manchmal fühle ich mich fast so einsam wie im Krieg.“


    „Ich dachte, du hilfst Franz in der Kanzlei, wenn er weg ist.“


    „Das dachte ich auch. Aber was er nicht selber macht, ist nicht. Dabei könnte er Hilfe gut gebrauchen. Die Kanzlei, der Weinhandel, die Partei, die vielen Fahrten nach Venedig - er schaut gar nicht gut aus.“


    „Aber wie kannst du sagen, du bist einsam? Maria ist doch da.“


    „Seit sie in die Wohnung von Frau Wotruba gezogen ist, bekomme ich sie kaum zu Gesicht“, entgegnete Antonia mit einem Anflug von Bitterkeit. „Unter der Woche arbeitet sie im Buchladen und danach hat sie ihre Gesangsstunden. In ihrer Freizeit ist sie meistens mit ihrer Freundin unterwegs. Es ist auch verständlich, dass ein junges Mädchen nicht bei ihrer Mutter zu Hause sitzen will, aber ...“


    „Du bist trotzdem traurig“, vollendete Theresa den Satz. „Ich verstehe dich sehr gut, ich habe mich auch sehr viele Jahre allein gefühlt.“


    „Du bist aber nicht hierher gekommen, um dir mein Jammern anzuhören. Was gibt es bei dir Neues?“


    Theresa lächelte breit. „Bei mir gibt es tatsächlich eine Neuigkeit. Ich heirate!“


    Antonias Augen weiteten sich. „Wirklich? Wen denn?“


    „Du wirst nicht fassen, wen.“


    „Jetzt sprich schon!“


    „Es ist dein ehemaliger Chef!“ Theresa konnte ihren Triumph nicht verbergen.


    „Graf von Steinach?“


    „Ganz genau der. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.“


    „Wahnsinn!“, rief Antonia aus, um gleich darauf neugierig zu fragen: „Wie seid ihr euch denn näher gekommen?“


    „Du weißt, er wohnt seit dem Tod seiner Frau im Palais Amsal. Wie es so ist, haben wir uns immer wieder zufällig getroffen und geplaudert. Vor zweieinhalb Wochen, genauer gesagt, am 5. Februar, passierte es. Er lud mich zum Abendessen ins Imperial.“


    „Ja, und dann?“


    „Wir hatten einen wunderschönen Abend. Im Palais lud er mich noch auf einen Schlummertrunk ein und da geschah das Wunder: Er machte mir einen Antrag und küsste mich. Antonia, du kannst dir nicht vorstellen, was in mir vorging. Seit Jahren verehre ich diesen herzensguten, eleganten Mann, bewundere seine Klugheit, sehne mich heimlich nach ihm und dann geschieht etwas, was ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen erwartet habe. Es war wie im Märchen.“


    „Krankenschwester wird Gräfin!“ Antonia verdrehte die Augen. „Das klingt, wie in einem Liebesroman. Wo werdet ihr denn nach der Hochzeit wohnen? In seinem Palais?“


    „Nein. Das hat er schon vor Jahren verkauft! Wir bleiben, wo wir sind. Der einzige Unterschied ist, dass ich in seine Räume übersiedle. Ich werde auch keine Gräfin, weil es Titel nicht mehr gibt.“


    „Aber du bist auf jeden Fall hoch angesiedelt.“


    „Das ist mir egal. Ich heirate ihn, weil ich ihn liebe.“


    „Was sagt der Fürst dazu?“, murmelte Antonia.


    „Du wirst es nicht glauben, aber es war ihm sogar ein großes Anliegen, dass wir im Haus bleiben. Auch wegen seiner Frau, die ich natürlich weiter betreuen werde. Ich habe mit ihm vor einigen Tagen persönlich gesprochen, er schien in keiner Weise pikiert darüber zu sein, dass mich Maximilian heiraten möchte. Im Gegenteil, er war ausgesprochen nett und freundlich. Ich hatte den Eindruck, dass er sich über das Glück seines Freundes freut. So reagieren leider nicht alle. Ich brauche nur an Johanna zu denken.“ Theresas Miene nahm einen bedrückten Ausdruck an.


    „Wieso? Ihr seid doch schon seit Ewigkeiten befreundet.“


    „Im nächsten Jahr werden es zwanzig Jahre. Sie war immer meine beste Freundin. Für alles hatte sie Verständnis, tröstete mich, wenn ich traurig war, sprach mir Mut zu, wenn ich mit Situationen nicht fertig wurde und jetzt das. Ich kann dir nicht sagen, wie enttäuscht ich bin.“


    „Vielleicht ist es ein Missverständnis.“


    „Nein. Ihre Reaktion war zu deutlich. In meiner übergroßen Freude habe ich es ihr gleich am nächsten Tag gesagt. Sie sah mich merkwürdig an und wünschte mir in einer übertriebenen Art Glück. Danach hat sie bis zum heutigen Tag kein privates Wort mehr mit mir gesprochen. Wenn sie mich sieht, geht sie mir aus dem Weg. Als ich sie gefragt habe, warum sie plötzlich mit mir am Nachmittag nicht mehr Kaffee trinkt, hat sie gesagt, sie hätte bei der vielen Arbeit keine Zeit für Tratschereien.“


    „Du hast mir doch erzählt, dass Herr von Steinach nicht nur die Leitung des Personals übernommen hat, sondern, dass er auch die gleichen Rechte wie der Fürst im Haus hat. Oder?“


    „Richtig. Auf was willst du hinaus?“


    „Das erkläre ich dir: Wenn du die Gattin von Herrn von Steinach bist, dann kannst du ihr ebenfalls Befehle erteilen, ihr genauso viel anschaffen wie dein Mann. Nach deiner Heirat bist du keine Freundin mehr für sie, sondern indirekt ihre Vorgesetzte. Außerdem wird sie dir auch neidisch sein, was menschlich zu verstehen ist. Du darfst nicht vergessen, sie hat sich für die Herrschaften ihr Leben lang abgerackert, blieb deswegen eine alte Jungfrau. Ihr einziger Lichtblick war die Macht über die Dienstboten und die hat sie, ich habe es am eigenen Leib erfahren, weidlich ausgenützt. Jetzt ist das nicht mehr so, sie darf zwar nach wie vor alles einteilen, aber das Personal kann sie nicht mehr so befehligen, wie es ihr passt. Was bleibt ihr jetzt noch? Dann kommst du und steigst von der Zofe bis zur Ehefrau eines Grafen auf.“


    „Das mag schon alles stimmen, aber ich bleibe die gleiche und wie ich schon sagte, es gibt keine Grafen mehr.“


    „Nur am Papier“, entgegnete Antonia. „Franz sagt, das „von“ und die Titel sind zwar verschwunden, der Adel hat aber nach wie vor Einfluss und Geld - de facto hat sich nichts geändert.“


    „Mag sein. Ich verstehe trotzdem nicht, warum sie so reagiert hat. Diese Art, nein“, Theresa schüttelte den Kopf, „die kann ich ihr nicht verzeihen.“


    „Verständlich. Du bist gekränkt. Aber lass’ es nicht zu, dass wegen ihr deine Freude getrübt wird. So viel ich weiß, hat Herr von Steinach vier Kinder. Hast du sie schon kennengelernt?“


    „Nein, Maximilian will mich nächste Woche vorstellen. Sie leben bei der Schwester ihrer verstorbenen Mutter in Baden. Maximilian meint, es sei nicht mit Schwierigkeiten zu rechnen, weil drei von ihnen erwachsen sind und der 11jährige in seiner Tante die Mutter sieht.“


    „Na, dann ... Steht der Hochzeitstermin schon fest?“


    „Ja. Wir heiraten am 20. April in Maria Wörth und werden dort auch gleich unsere Flitterwochen verbringen. Die Hochzeit wird nur im ganz kleinen Rahmen stattfinden, wir und die Trauzeugen.“


    „Weil du keine Adelige bist?“


    „Das auch. Maximilian würde das nicht stören, mich aber schon. Zu einer großen Hochzeit würden aus seinen Kreisen hunderte Leute kommen. Sie würden sich über mich das Maul zerreißen. Aber das ist nicht der Hauptgrund. Maximilian ist nicht so reich, wie es aussieht; er hat viel durch Kriegsanleihen verloren. Der Fürst hat ihm zwar angeboten, die Hochzeit auszurichten, aber das wollten weder er noch ich. Wichtig ist nicht die Größe der Hochzeit sondern, dass wir zusammen sind. Ich hoffe, wir werden so glücklich wie du und Franz.“


    „Die Verliebtheit dauert nicht ewig, Theresa. Dann kommt der Alltag.“


    „Alltag? Ihr habt doch gar keinen Alltag, wo Franz nur 14 Tage im Monat zu Hause ist. Wahrscheinlich lebt ihr in ständigen Flitterwochen!“


    „Schön wär’s“, seufzte Antonia. „Es stimmt schon, dass ich mich auf ihn freue und er tut das, so hoffe ich, auch. Obwohl ....“ Sie schwieg.


    „Obwohl was?“


    „Er kommt mir in letzter Zeit verändert vor - vielleicht hat er in Venedig eine Freundin.“


    „So ein Blödsinn“, platzte Theresa heraus. „Ich kenne keinen Mann, der seine Frau so liebevoll behandelt wie Franz dich. Man merkt an allem, was er tut, wie sehr er dich liebt.“


    „Das sag’ ich mir selbst auch. Aber eine Begebenheit geht mir nicht aus den Kopf. Es ist ungefähr zwei Wochen her, da ging ich, was ich sehr selten tue, in seine Kanzlei, weil ich ihn etwas fragen wollte. Als ich bei der Türe hereinkam, läutete das Telefon und er meldete sich mit Gallion oder so ähnlich. Er hat dann etwas auf italienisch gesprochen und schnell aufgelegt. Danach war er verlegen - das habe ich ganz deutlich gemerkt. Ist doch eigenartig, nicht?“


    „Finde ich nicht. Wahrscheinlich hat er sich nicht gemeldet sondern gleich etwas auf Italienisch gesagt, was du nicht verstanden hast. Du machst dir mit solchen Spinnereien nur selbst das Leben schwer.“


    „Möglich. Vielleicht bin ich zu viel allein.“


    „Du solltest dir eine Arbeit suchen.“


    „Das will ich ja! Aber Franz ist strikt dagegen. Er sagt, meine Frau braucht nicht arbeiten, ich verdiene genug.“


    „Rede noch einmal mit ihm. Ich bin sicher, wenn er weiß, wie viel dir daran liegt, wird er einverstanden sein.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, murmelte Antonia und wechselte das Thema. „Wie geht es eigentlich Gottfried? Ich hab’ ihn schon länger nicht gesehen.“


    „Es geht ihm soweit ganz gut. Natürlich zwickt es ihn da und dort, immerhin ist er 71 Jahre, aber er würde es sich nie erlauben, auch nur einen Tag krank zu sein oder frei zu nehmen. Das liegt aber nicht an dem Fürsten, der hat ihn schon öfter aufgefordert, Urlaub zu machen. Er will nicht. Er ist zwar der Diener seines Herrn, aber dadurch, dass er den Fürsten heranwachsen sah, ist er für ihn wie ein Sohn.“


    Antonia zögerte. „Geht es ihm gut?“


    „Wem?“


    „Dem Fürsten.“


    Erstaunt sah sie Theresa an. „Denkst du etwa noch an ihn?“


    „Wie sollte ich nicht? Er ist der Vater meines Kindes. Jeden Tag, wenn ich Maria ansehe, erinnert sie mich an ihn. Sie sieht ihm so unerhört ähnlich, dass es fast schon grotesk ist. Sie hat seinen Gang, seine Nase, sie runzelt die Stirn wie er. Oft ist der Ausdruck ihrer Augen genau wie bei ihm, selbst die schwarzen Haare hat sie geerbt. Sie ist ihm so gleich, dass ich an ihn denken muss, ob ich will oder nicht.“


    „Verstehe“, sagte Theresa mitfühlend. „Es geht ihm, soweit ich das beurteilen kann, sehr gut. Er schaut nach wie vor blendend aus. Sein Haar ist zwar grau geworden, aber das steht ihm. Er wirkt dadurch noch männlicher.“


    „Ist er im Krieg verwundet worden?“


    „Nein. Aber sein Wesen hat sich, so scheint es mir zumindest, verändert. Von seiner herrischen Art ist kaum etwas geblieben. Er kommt mir jetzt nachdenklicher und gefühlvoller vor. Früher hätte er seine kranke Frau wahrscheinlich in ein Heim abgeschoben, jetzt erkundigt er sich jeden Tag, wie es ihr geht und besucht sie auch. Alexander dagegen kümmert sich kaum um seine Mutter.“


    „Kein Wunder“, warf Antonia ein. „Sie hat ihn nie beachtet.“


    „Eben. Dadurch hing er um so mehr an seinem Vater und das hat sich nicht geändert. Wenn man sie miteinander erlebt, merkt man, wie sehr sie einander lieben und vertrauen.“ Theresa nippte an ihrem Kaffee. „Ich glaube, er fühlt sich oft recht einsam ohne Frau. Die Fürstin kann man schließlich nicht als Ehefrau bezeichnen.“ Sie bemerkte, wie Antonia an ihren Lippen hing. Sie wird ihn wohl nie vergessen können, wie sehr sie sich auch bemühen mag, dachte sie. Und das hat nicht nur mit Maria zu tun - da gehe ich jede Wette ein. So wie sie ihm hörig war. Das war ja direkt krankhaft. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen. So eine Abhängigkeit, man könnte fast sagen Sucht, vergisst das Gehirn nicht.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, baute sich zwischen den Freundinnen eine Wand auf.


    Zu beider Erleichterung tauchte Maria im Türrahmen auf. „Oh, Entschuldigung!“, rief sie. „Ich wollte nicht stören. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast, Mama. Wie schön, Theresa, dass wir uns wieder einmal sehen. Hast du für mich auch noch ein Stück Kuchen, Mama?“


    Antonia lächelte und schnitt ein Stück herunter. „Gibt es etwas Besonderes, dass du so gut gelaunt bist?“, fragte sie.


    „Nein. Ich habe mich nur mit Anna sehr gut unterhalten. Jetzt wollen wir noch ins Kino.“ Ohne sich zu setzen stopfte sie ungeniert das Kuchenstück in den Mund und kaute hastig.


    „Maria, setz dich doch!“, forderte sie Antonia mit einem missbilligenden Unterton auf. „Du wirst dir mit dem schnellen Essen den Magen verderben.“


    „Keine Zeit, Mama. Ich bin schon spät dran.“


    „Da siehst du es, Theresa“, seufzte Antonia kurz darauf, „kaum ist sie da, ist sie schon wieder weg.“


    „So sind die jungen Leute eben heutzutage. Wir kannten in diesem Alter außer Arbeit gar nichts, seien wir froh, dass es ihnen besser geht. Kino ist übrigens eine gute Idee. Gehen wir nächste Woche? Im Schottenringkino spielen sie, „Der Teufel im Weibe“, da können wir vielleicht etwas dazulernen.“ Theresa sah Antonia verschmitzt an. Beide brachen wie auf Kommando in Gelächter aus.


    



    *****


    



    „Wie war denn gestern die Gräfin Mariza [49] im Theater an der Wien?“, fragte Otto, während er sich ein Stück Sachertorte auf seine Gabel häufte.


    „Sehr gut, wenn man Operetten mag. Die Gräfin Mariza ist so ähnlich wie die Csárdásfürstin. Das Libretto [50] ist geschmackvoll und nett, aber enthält nichts, was einen zum Nachdenken anregt. Wie üblich bei den Operetten. Die Musik von Kálmán war wie immer sehr melodiös, die Sänger alle gut. Sogar die kleinste Rolle war ideal besetzt. Insgesamt war es ein schöner Abend.“


    „Du gehst in letzter Zeit oft in Opern, Operetten und Konzerte.“


    Alexanders Wangen wurden rot. Abweisend sagte er: „Ich habe Musik immer schon gemocht.“


    „Erzähl’ mir keine Geschichte, ich kenne dich. Du hast ein Mädchen kennengelernt, stimmt’s?“


    „Nicht das, was du glaubst, nur eine harmlose Freundschaft. Sie ist so alt wie ich.“


    Otto lächelte. „Schade für dich. Ich will auch nicht weiter in dich dringen“, beeilte er sich zu sagen, als er Alexanders Miene sah. „Hauptsache, du hast Spaß ... Nur bitte vernachlässige jetzt wegen eines Mädchens nicht die Schule.“


    „Ich bin erwachsen, ich weiß, was ich zu tun habe.“


    Otto beachtete seinen Tonfall nicht. „Dann kann ich ja beruhigt sein“, antwortete er gelassen. „Reicht dein Taschengeld für deinen Unternehmungsgeist?“


    „Ja.“


    „Warum bist du denn plötzlich so zugeknöpft? Ich habe nichts dagegen, wenn du mit einem Mädchen ausgehst. Ist sie hübsch?“


    „Sie ist schöner als alle Frauen, die ich kenne.“


    „Das freut mich für dich, mein Sohn!“ Otto schaffte es gerade noch, sein Lächeln hinter der Zeitung zu verbergen. Dachte ich es doch! Er ist verliebt. „Schon wieder ein Bericht über den bayrischen Putschprozess“, sagte er wenig später. „Hoffentlich fassen die Täter ordentliche Strafen aus. Meiner Meinung nach gehört diese Partei verboten.“


    „Mir ist nicht ganz klar, was die Nationalsozialisten politisch erreichen wollen.“


    „Die wollen nichts anderes, als den Sturz der Reichsregierung. Das hat sich schon im November vorigen Jahres gezeigt, als sie nach Berlin marschiert sind. Es gab einige Tote und jetzt ist der Prozess. Bin neugierig, wie die Urteile ausfallen. Wenn du mich fragst, ist die NSDAP [51] mit ihrem Anführer Adolf Hitler [52] und ihrem Wehrverband, der sogar eine Sturmabteilung hat, sehr gefährlich.“ Otto schwieg und blätterte weiter. Schließlich schloss er die Zeitung und schob sie Alexander hin. „Du kannst sie gerne lesen, ich habe jetzt keine Zeit mehr dazu.“


    „Gehst du heute aus?“


    Otto grinste. „Nicht nur du, mein Sohn, triffst hübsche Damen. Nein, im Ernst, ich bin bei der Rout [53] im Unterrichtsministerium eingeladen. Besonders gerne geh’ ich nicht hin. Ich sehne mich danach, wieder einmal einen Abend zu Haus zu verbringen. Die Ballsaison war anstrengend - ich glaube, ich werde alt.“ Er seufzte. „Aber es hilft nichts, ich muss mich dort blicken lassen. Ich habe einen nicht gerade kleinen Betrag für die Förderung der Kunstinstitute gegeben, da kann ich jetzt nicht einfach fernbleiben.“


    „Vielleicht wird es interessanter, als du glaubst.“


    „Möglich. Angeblich sind viele Künstler da. Bist du Zuhause oder gehst du ebenfalls aus?“


    „Ich bin da, weil ich noch für die morgige Lateinschularbeit lernen muss.“


    Mit den Worten „na dann, viel Spaß!“, verabschiedete sich Otto und schlug den Weg zu seinen Privaträumen ein. Im letzten Moment überlegte er es sich anders und ging die Galerie entlang zu den Gemächern seiner Frau. Theresa kam ihm entgegen. „Gut, dass ich Sie treffe, Theresa“, sagte er und blieb stehen. „Ich wollte gerade einen Sprung bei der Fürstin vorbei schauen. Wie geht es ihr heute?“


    „Sie ist sehr gut gelaunt. Sie hat mir soeben viel von der gestrigen Teejause bei Erzherzogin Valerie erzählt.“


    „Dann hatte sie wenigstens einige schöne Stunden“, stellte Otto fest und erwiderte Theresas Schmunzeln. „Mein Besuch wird sie nicht stören?“


    „Das denke ich nicht. Wenn Sie wollen, begleite ich Sie.“


    „Danke, dieses Angebot nehme ich gerne an.“ Unauffällig beobachtete Otto sie, während er neben ihr herging. Wie sie strahlt! Unglaublich, was die Liebe aus einer Frau macht.


    Bei Gertrud angekommen, deutete Otto wie üblich einen Handkuss an und fragte höflich: „Wie geht es dir heute?“ Er fühlte sich um ein Jahrzehnt zurückversetzt. Gertrud präsentierte sich mit einer altmodischen Aufsteckfrisur und einem Kleid aus dem Jahre 1914. Sie lächelte ihn huldvoll an. Plötzlich wechselte ihre Miene.


    „Otto, wie siehst du denn aus! Wo ist dein Frack? Du kannst unmöglich in diesem Aufzug zu Seiner Majestät gehen!“


    „Natürlich nicht, meine Liebe. Ich gehe mich gleich umziehen. Wie war dein Tag?“


    „Wunderbar. Ich war vormittags mit Helga einkaufen, du weißt, die neuesten Seidenstoffe aus Paris sind angekommen, und nachmittags war ich bei Erzherzogin Blanka. Wir sammeln für die armen Soldaten im Krieg.“


    „Es freut mich, dass du einen schönen Tag hattest“, versicherte Otto. „Ich gehe mich jetzt für den Besuch bei Seiner Majestät umziehen, wir sehen uns später.“ Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, als sie ihn von unten her mit einem schlauen Blick musterte und flüsterte: „Ich sage dir aber mein Geheimnis nicht, das weiß niemand. Nur Helga und die Antonia, das Miststück.“ Ehe er noch reagieren konnte, lächelte sie ihn entwaffnend an und fragte: „Du besuchst mich doch heute Abend? Du fährst doch nicht schon morgen mit Alexander nach Ägypten?“


    „Nein, nein, ich komme noch auf einen Schlaftrunk zu dir.“


    Vor der Türe holte er tief Luft. Was sie an Unsinn daherredet ... es ist kaum zu ertragen. Ich frage mich, wie sie auf Antonia kommt? In seinem Schlafzimmer griff er zum Haustelefon und bat Gottfried zu sich.


    „Gottfried, du musst mich noch schnell rasieren, mit diesem Stoppelbart kann ich nicht fortgehen. Beeil dich, in einer halben Stunde muss ich los.“


    „Sehr wohl, Durch… äh, Herr Grothas“, antwortete Gottfried und begann, alles für die Rasur vorzubereiten. Wenige Minuten später schabte er langsam mit dem Messer den Rasierschaum von Ottos Haut, seine Hand zitterte merklich.


    Otto schickte ein Stoßgebet zum Himmel, während er die Prozedur über sich ergehen ließ und atmete erleichtert auf, als Gottfried die obligaten duftenden Tücher auf sein Gesicht drückte. „Danke, Gottfried“, sagte er freundlich. „In Zukunft möchte ich nicht mehr mit dem Rasiermesser sondern mit einem Gillette-Apparat rasiert werden. Man muss mit der modernen Zeit gehen.“


    „Aber damit wird die Haut nicht so glatt, wie es Euer … wie Sie es gewohnt sind.“


    „Das wird sich herausstellen. Meines Wissens nach sind die Klingen sehr gut.“ Otto bemerkte Gottfrieds Unzufriedenheit. „Wie geht es dir und deinem Rücken?“, fragte er verbindlich.


    „Danke Durchlaucht, es geht mir gut. Haben Durchlaucht vielleicht einen Grund zur Beschwerde?“


    „Aber nein, Gottfried, ich wollte es nur wissen“, antwortete Otto und unterließ es, ihn bei der Anrede auszubessern. „Falls es einmal nicht so ist, dann holen wir den Doktor.“


    „Danke, Euer Durchlaucht, aber das ist nicht notwendig. Haben Durchlaucht noch Wünsche?“


    „Nein, danke. Du brauchst heute Abend nicht auf mich zu warten; es wird spät werden.“


    „Sehr wohl“, würdevoll verbeugte sich Gottfried und stakste davon.


    Otto schlüpfte in seinen Frack, während er ihm nachsah. Jetzt ist er wirklich alt geworden, er verkalkt auch schon langsam. Sinnlos, ihm Durchlaucht abgewöhnen zu wollen. Warum auch, wenn es ihm Freude macht. Ich sollte ihn in den Ruhestand schicken, aber das würde ihn so kränken, dass er es womöglich nicht überleben würde. Außerdem ginge er mir ab. Er ist für mich so selbstverständlich geworden wie mein rechter Arm.


    



    *****


    



    Innerlich gelangweilt nahm Otto den Dank des Unterrichtsministers für seine Zuwendungen entgegen, plauderte dort und da, genoss die Richard Strauss-Lieder der Kammersängerin Olga Olszewska, die vom Meister persönlich am Klavier begleitete wurde, lauschte pflichtbewusst den dichterischen Vorträgen und erfreute sich im Anschluss daran an dem Radiokonzert. In der Pause schlenderte er durch die Salons, erwiderte Grüße, schüttelte Hände, nahm eine Erfrischung entgegen und ließ auf der Suche nach Interessantem seinen Blick über die Menge gleiten. Plötzlich entdeckte er seinen Freund, Oberst Heinrich Freiherr von Bradow, der mit einer Dame plauderte. Sie überragte mit ihrer Größe die Menge. Als er näher kam, fiel ihm ihr schwarzes, tief ausgeschnittenes, ärmelloses Röhrenkleid, das nur bis kurz unter das Knie reichte, auf. Meine Mutter wäre bei diesem Anblick in Ohnmacht gefallen, dachte er amüsiert und kam nicht umhin, auf ihre Beine zu blicken. Schließlich stand er direkt vor ihnen. Die Dame war sogar ein wenig größer als er selbst.


    Erfreut unterbrach Heinrich sein Gespräch. „Otto, wie schön dich zu treffen. Sehr verehrte Frau Bonnet, darf ich Ihnen Fürst von und zu Grothas vorstellen?“


    Ehrerbietig verbeugte sich Otto. Als er aufsah, blickte er in ein nicht besonders schönes, aber markantes Gesicht mit breiten Backenknochen. Unter dem kurzgeschnittenen kastanienbraunen Haar blickten ihn zwei rätselhafte, tiefgrüne, stark geschminkte Augen an. Ihr Mund mit den breiten Lippen war tiefrot. Er wirkte wie eine Wunde in der fast durchscheinenden blassen Haut.


    „Frau Helene Bonnet ist erst heute aus Paris angereist“, erwähnte Heinrich beiläufig.


    Otto wechselte die Sprache. „Darf ich fragen, was sie von Paris nach Wien verschlagen hat?“


    „Sie können gerne deutsch weiter sprechen“, antwortete Frau Bonnet mit einem entzückenden Akzent. „Ich stamme aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Berlin. Allerdings bin ich schon in jungen Jahren nach Frankreich übersiedelt.“


    Plötzlich teilte sich die Menge vor ihnen und ein korpulenter alter Mann am Stock, der von einem jungen gestützt wurde, steuerte auf sie zu.


    Hastig sagte Frau Bonnet: „Sie müssen mich jetzt entschuldigen, meine Herren. Mein Gatte erwartet mich.“ Sie nickte Heinrich und Otto zu und ging dem alten Mann entgegen.


    „Das wird doch wohl nicht ihr Mann sein?“, fragte Otto ungläubig.


    „Doch“, erwiderte Heinrich. „Sie ist 35, er 72.“


    „Das sind 37 Jahre! Unglaublich! Was macht eine so junge Frau“, er senkte die Stimme, „mit so einem alten Sack?“


    Heinrich lachte. „Was schon? Sein Geld ausgeben. Er stellt Parfum her und exportiert es weltweit. Der junge Mann, der ihn gestützt hat, war sein Sohn aus erster Ehe. Man munkelt, dass sie etwas mit ihm hat. Die van Bruneck’s sind enge Freunde von ihnen.“


    „Ist das diese neureiche Unternehmerfamilie, wo die Tochter im Rollstuhl sitzt?“


    „Genau. Was noch das Ehepaar Bonnet betrifft, man sagt, er soll sie aus der Gosse geholt haben.“


    „Das würde mich nicht überraschen. Sie hat etwas Gewöhnliches an sich. Aber nichts desto trotz, eine interessante Frau. Ich würde sie gerne einmal allein treffen.“


    „Ein Vögelchen hat mir gesungen, dass sie am 4. März zum Ball der Wiener Philharmoniker in den Musikverein geht. Spaß beiseite, ich stand zufällig daneben, wie sie den van Brunecks sagte, dass ihr Mann sich leider nicht wohl genug fühle, um den Ball zu besuchen. Frau van Bruneck hat sie dann gebeten, gemeinsam mit ihr und ihrer Familie hinzugehen und sie hat zugesagt. Vielleicht gehst du auch hin?“ Heinrich grinste breit.


    Otto erwiderte das Grinsen. „Ich besuche den Ball in jedem Fall. Du glaubst doch nicht, dass ich mir den ersten Ball der Wiener Philharmoniker entgehen lasse? Danke für den Hinweis.“


    „Gern geschehen. Was ich dich fragen wollte. Der Tag nach dem Ball ist der Aschermittwoch. Wie wäre es, wenn wir uns mit Wilhelm und Maximilian zum traditionellen Fischessen treffen würden? Dann kann ich vor der Fastenzeit wenigstens noch einmal ordentlich zulangen.“


    „Du willst mir doch nicht einreden wollen, dass du fastest?“ Anzüglich sah Otto auf Heinrichs dicken Bauch.


    „Doch. Ich lasse bis Ostern die Süßigkeiten weg.“


    Otto schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „So streng kirchlich ... Das hätte ich nicht gedacht!“


    „Das bin ich auch nicht“, lachte Heinrich. „Meine strenge Kirche ist meine Frau, die besteht darauf. Also, treffen wir uns?“


    „Gerne, ich habe noch bei keiner Einladung zugesagt. Ihr könnt, natürlich mit euren Gattinnen, gerne zu mir kommen. Maximilian ist sowieso im Haus, Wilhelm sag’ ich Bescheid. Bei dieser Gelegenheit könnt ihr gleich Maximilians Braut kennenlernen.“


    „Maximilian hat eine Braut?“


    „Da staunst du, was? Eine sehr liebe, kluge Frau - du wirst dich wundern.“ Otto reichte Heinrich die Hand. „Du entschuldigst mich doch jetzt? Ich wünsche dir noch einen schönen Abend; wir sehen uns am 5. März um 20.00 Uhr bei mir.“


    



    *****


    



    Das traditionelle Fischessen war voll im Gange. Otto verhielt sich entgegen seiner Gewohnheit als stiller Beobachter: Theresa und Maximilian benahmen sich wie verliebte Turteltäubchen, das Ehepaar Rutha sprach kaum miteinander, Heinrich und seine Gattin nahmen sich offensichtlich gegenseitig nicht ernst. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass alle eine Partnerin an ihrer Seite hatten, nur er nicht. Er spülte den bitteren Geschmack mit einem Schluck des exzellenten Weißweines hinunter.


    Nach dem Diner begaben sich die Herren in den Rauchsalon, während die Damen in den angrenzenden roten Salon schlenderten. „Auch wenn die Geschlechtertrennung nicht mehr modern ist, wissen unsere Damen, was sich gehört“, bemerkte Heinrich, während er seiner Zigarre die Kappe abschnitt.


    „Ausnahmsweise“, grantelte Wilhelm und griff sich einen Whisky vom Tablett des Dieners.


    „Ich finde es schade, dass die Damen nicht hier sind“, bemerkte Maximilian. „Die so genannten Männergespräche sind höchst altmodisch.“


    Ein allgemeiner Heiterkeitsausbruch war die Folge.


    „Was lacht ihr?“, fragte Maximilian mit einem gekränkten Unterton.


    „Weil du scheinbar vergessen hast, wie es unsereins nach vielen Ehejahren geht“, sagte Heinrich. „Du bist neu verliebt, da ist das ganz etwas anderes. Deine Braut ist übrigens nicht nur hübsch anzusehen, sondern auch überaus charmant und klug.“


    „Danke, dass du mit ihr zufrieden bist“, erwiderte Maximilian sarkastisch.


    Heinrich sah ihn erstaunt und zugleich ärgerlich an. „Man wird doch noch eine Bemerkung machen dürfen!“


    „Hört zu streiten auf“, mischte sich Wilhelm ein. „Von dem Gezanke habe ich Zuhause genug. Otto soll uns lieber erzählen, wie der erste Ball der Philharmoniker war. Wenn er unterhaltsam war, gehe ich nächstes Jahr auch hin.“


    Leicht amüsiert hatte Otto dem Geplänkel zugehört, während er den Rauch seiner Zigarre in kleinen Kreisen vor sich her blies. „Da ich mir wie im Kindergarten vorkomme, wird euch der Märchenonkel jetzt etwas erzählen“, sagte er spöttisch. „Der Ball war ein gesellschaftliches Ereignis. Ich kam gerade zurecht, als Bundespräsident Hainisch [54] , der auch der Protektor des Balles war, unter den Fanfarenklängen des eigens für diesen Ball komponierten Stückes von Richard Strauss auf die Estrade geleitet wurde. Danach fand ein kurzer Circle bei ihm statt, bevor die Philharmoniker Aufstellung nahmen und mit viel Schwung und Elan den „Donauwellen-Walzer“ [55] spielten. Danach ...“


    „Wer hat dirigiert?“, unterbrach ihn Wilhelm


    „Wer schon? Felix Weingartner [56] natürlich. Er ist doch schon seit 1908 der Leiter der Philharmoniker. Oder erzähl’ ich dir da etwas Neues?“


    „Ich weiß sehr wohl, dass er der Leiter der Philharmoniker ist“, antwortete Wilhelm ärgerlich. „Aber schließlich hat er auch als Direktor der Volksoper Verpflichtungen, da hätte es auch leicht sein können, dass ein anderer dirigiert.“


    Otto schüttelte den Kopf. „Doch nicht bei dem ersten Philharmonikerball! Außerdem munkelt man sowieso, dass er bald die Volksoper verlässt, weil er nie da ist - egal, zurück zum Ball: Das Publikum tobte, die Ovationen wollten kein Ende nehmen. Nach dem Walzer tanzten die Solomitglieder des Balletts das Divertissement [57] „G’schichten aus dem Wienerwald“. Die Aufführung war wirklich sehr, sehr schön, ich möchte fast sagen meisterhaft. Danach eröffnete das Jungdamen- und Herrenkomitee. Es wurde bis lange nach Mitternacht getanzt, ich bin so gegen zwei Uhr früh nach Hause gegangen.“


    „Und wie waren die Damen?“ fragte Heinrich scheinheilig.


    Es war Otto klar, was Heinrichs Frage bedeutete. Absichtlich antwortete er genauso allgemein, wie Heinrich gefragt hatte. „Viele der Damen waren überaus reizvoll, besonders manche Toiletten waren höchst erotisch - die anderen habe ich übersehen. Die neue Mode ist ganz nach meinem Geschmack, wenn sie nicht meine Frau trägt. Die Rücken- und Vorderdekolletees waren so tief, dass ich mehr oder weniger interessante Einblicke hatte. Manche waren in der Tat entzückend! Was schaut ihr denn so erstaunt, ihr werdet mir doch nicht erzählen wollen, dass ihr in dieser Saison noch keine Ballveranstaltung besucht habt.“


    „Natürlich waren wir, also zumindest ich und meine Frau, auf einigen Bällen und ich kann deine Aussage nur bestätigen“, sagte Heinrich. „Mir gefällt die neue Mode auch, nur der Bubikopf ist ein Jammer. Wo bleibt da die Weiblichkeit?“


    Otto nickte. „Da bin ich ganz deiner Meinung.“


    Verdutzt sah Wilhelm in die Runde. „Was ist eigentlich los mit euch?“ fragte er. „Wir unterhalten uns hier wie alte Waschweiber. Die Frauen sprechen wahrscheinlich über Autos und wir werden uns, wenn das so weiter geht, über Kleinkinder unterhalten. Ist die Welt schon ganz verkehrt?“


    Maximilians gute Laue kehrte zurück. „Beruhig dich, Wilhelm“, lachte er. „Otto hat doch nur von den hübschen Frauen erzählt, davon können wir gar nicht genug hören.“


    Ich frage mich, dachte Heinrich, warum er nicht die Bonnet erwähnt. Er setzte ein harmloses Gesicht auf und sagte: „War die Familie van Bruneck mit Frau Bonnet auch da? Du weißt, die Dame, die ich dir im Unterrichtsministerium vorstellte.“


    „Ja, ich habe ein paar Mal mit ihr getanzt.“


    Heinrich bohrte nach. „Und? Konntest du bei ihr „landen“?“


    Otto zog indigniert eine Augenbraue nach oben. „Lieber Heinrich“, sagte er im arroganten Tonfall. „Wir sprechen zwar sehr offen in unserer Männerrunde, aber ich spreche grundsätzlich nicht darüber, ob eine verheiratete Dame mit mir ins Bett gegangen ist oder nicht.“


    Heinrich erkannte, dass er den Bogen überspannt hatte. „Entschuldige, Otto, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


    Schlagartig war die gute Stimmung Vergangenheit. Ein unangenehmes Schweigen beherrschte den Raum. Maximilian zog behutsam an seiner Zigarre und betrachtete die länger werdende Asche. So zugeknöpft ist er doch sonst nicht, dachte er. Er ist ja stinksauer. Ich kann mir seine Reaktion nur dadurch erklären, dass er bei der Dame tatsächlich nicht „landen“ konnte. Das ist er ... Wilhelm unterbrach seine Gedanken: „Wisst ihr schon, wo und wann ihr heiraten werdet?“


    Maximilian tupfte sorgfältig einen Teil der Asche ab. „Ja. Darüber wollte ich sowieso mit euch reden. Wir werden keine große Hochzeit feiern, sondern nur in trauter Zweisamkeit, und zwar Ende April in Kärnten. Bitte also nicht böse sein, wenn niemand eingeladen wird. Ein großes Tamtam als Witwer finden ich und auch Theresa unangebracht.“


    „Ich bin sicher, dass unsere Freunde Verständnis dafür haben werden“, sagte Otto und stand mit der Bemerkung, „die Damen werden uns jetzt wohl schon vermissen“, auf. Seine zuvor schon nicht besonders gute Laune war am Tiefpunkt angelangt. Wie Maximilian vermutet hatte, war er tatsächlich sauer, weil er nicht „landen“ konnte. Alle seine charmanten Bemühungen waren vergebens gewesen. Helene Bonnet war am Ende des Balles genau so freundlich distanziert wie zu Beginn, er konnte kein noch so kleines Stückchen näher an sie herankommen. Lediglich seine Einladung zum Souper in sein Palais, die er höflichkeitshalber auch für ihren Gatten aussprechen musste, nahm sie an. Das war das schmale, traurige Ergebnis dieser Ballnacht, von der er sich viel erhofft hatte.


    



    *****


    



    Der April präsentierte sich an diesem Tag so launenhaft, wie es seiner Art entsprach. Ein kräftiger Nordwind ließ die bisweilen erforderlichen Regenschirme zur Farce werden. Fröstelnd stellte Alexander seinen Mantelkragen auf und zog den Hut tiefer ins Gesicht, während er seine Schritte Richtung Café Herrenhof [58] beschleunigte. An seiner Eile hatte das Wetter jedoch nur einen kleinen Anteil, er freute sich auf Maria. Energisch stieß er wenig später die Türe des Cafés auf und blickte sich suchend um. Er entdeckte sie, schmökernd in einer Zeitung, bei einem der Fensterplätze. Sein Puls wurde schneller. Seit zwei Monaten trafen sie einander regelmäßig, besuchten Konzerte, gingen ins Kino, ins Kaffeehaus oder einfach nur spazieren. Von Treffen zu Treffen wurde seine Zuneigung größer, von Treffen zu Treffen hoffte er, sie ganz für sich gewinnen zu können. Alles an ihr schien ihm vertraut, alles an ihr liebte er. Seit einer Woche duzten sie einander.


    Maria blickte auf, als er vor ihr stand. Sie lächelte.


    Alexander verbeugte sich knapp, bevor er ihre Hand nahm. „Servus, Maria, entschuldige meine Verspätung. Wartest du schon lange?“


    „Nein. Ich bin soeben gekommen. Ich war bei meiner Freundin Anna - du weißt, der Tochter meiner Gesangslehrerin.“


    „War es nett?“, fragte Alexander und setzte sich.


    „Sehr. Wir kennen uns seit der 1. Klasse Volksschule und fühlen uns wie Geschwister.“ Unvermittelt beugte sich Maria näher zu Alexander und wisperte: „Der Werfel [59] ist gerade gekommen.“


    „Franz Werfel, der Schriftsteller?“


    „Ja, der lebt doch mit der Alma Mahler [60] , dieser skandalträchtigen Frau zusammen. Sie soll neben ihren Ehemännern zahlreiche Liebhaber gehabt haben. Mit Gustav Mahler war sie noch verheiratet, da hatte sie schon mit dem Architekten Gropius eine Affäre. Danach mit dem Maler Oskar Kokoschka, von dem sie sogar ein Kind erwartete und, du wirst es nicht glauben, sie ließ es abtreiben! Nach dem Kokoschka heiratete sie nach Kriegsausbruch dann doch den Gropius und brachte von dem ein Kind auf die Welt. Eine unmögliche Frau!“ Maria schwieg und beobachtete diskret den Schriftsteller.


    „Nach dem Gropius kam der Werfel? Er muss doch viel jünger als sie sein.“


    „Das ist er. Um 11 Jahre! Sie lernte ihn bei einer Abendgesellschaft kennen. Ich bin sicher, nicht er hat sie verführt sondern sie ihn.“


    Alexander musterte sie verblüfft. „Woher, um Himmels Willen, weißt du denn das alles?“


    „Von meiner Gesangslehrerin, sie verkehrt in den Künstlerkreisen. Ich verstehe nicht, warum den Männern diese Frau gefällt. Frau Lehmann sagt, sie trinkt über die Maßen, ist hässlich, aufgetakelt und spricht dauernd über ... na ja, du weißt schon. Angeblich ist sie aber aus der Kunst-, Musik- und Literaturszene nicht wegzudenken, weil sie, wie man behauptet, die Künstler inspiriert.“ Abermals blickte Maria neugierig zu Werfel hin.


    „Hast du schon sein neues Buch „Verdi. Roman der Oper“ im Buchladen?“, erkundigte sich Alexander und zog mit seiner Frage ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „Ja. Ich habe es schon zu lesen begonnen.“


    „Ich habe einen Gusto auf etwas Süßes. Du auch?“


    „Topfenstrudel wäre fein.“


    Alexander winkte den Ober heran. Sogar bei der Auswahl des Essens stimmen wir überein, dachte er beglückt.


    „Du, Alexander, ich habe nachgedacht“, sagte Maria etwas später zwischen zwei Bissen. „Wir sehen uns sehr oft ... ich möchte kein schlechtes Gewissen bekommen.“


    „Warum solltest du?“


    „Weil ich dich sicher vom Lernen aufhalte und du bald deine Matura hast.“


    Alexander sah sie liebevoll an. „Keine Angst, ich weiß sehr gut, wann ich lernen muss. Zum Glück merke ich mir den Stoff sehr schnell. Ich hatte nie Probleme. Die Prüfung ist erst Anfang Juni.“


    „Und danach? Du sagtest doch, dass du Architektur studieren willst.“


    „Das werde ich auch.“


    Maria hatte ein feines Ohr. „Warum sagst du das so ... so bedauernd?“


    Alexander nahm ihre Hand. „Ich bin schon seit einem Jahr bei der Harvard University in Cambridge angemeldet. Hätte ich gewusst, dass ich dich treffe, hätte ich mich anders entschieden.“


    Maria blickte nahezu eine Minute intensiv auf das Muster des Tischtuches. Dann hob sie den Kopf und sagte tapfer: „England ist nicht weit.“


    Alexander vermied ihren Blick. „Die Harvard University ist nicht in England sondern in Amerika.“


    In Marias Augen schimmerten Tränen. „Das ist allerdings weit. Wieso heißt der Ort Cambridge, wenn er in Amerika liegt?“


    „Weil die Gründerväter von Harvard dort studiert haben“, erklärte Alexander und flüchtete sich in die Sachlichkeit. „Es ist eine private Eliteuniversität. Ich wollte dort studieren, weil ich dann viel bessere berufliche Chancen habe. Du bist mir doch deswegen nicht böse?“


    „Natürlich nicht. Wie könnte ich? Ich verstehe, dass du die bestmöglichste Ausbildung für deinen Beruf gewählt hast. Aber ist eine Privatuniversität nicht sehr teuer?“


    „Das ist sie. Ich habe von meiner Großmutter einiges geerbt, das verwende ich jetzt dafür. Das war auch der Wunsch meines Vaters, denn er meinte, die Grundlage für einen Beruf muss auf einem festen Fundament stehen.“ Die Erklärung ging Alexander leicht über Lippen, denn nichts von dem, was er sagte, war eine Lüge.


    Maria nickte. „Das stimmt, Talent allein genügt nicht. Um an die Spitze zu kommen braucht man Fleiß und eine gute Ausbildung. Das ist bei mir nicht anders.“ Leise fügte sie hinzu: „Du wirst mir fehlen.“


    Alexander streichelte ihre Hand, die immer noch in seiner lag. „Vier Jahre vergehen schnell. Ich werde dir oft schreiben und außerdem komme ich in den Ferien nach Hause.“


    „Trotzdem - wir werden uns sehr lange nicht sehen.“


    „Ich fahre erst in 5 Monaten. Ist es nicht Unsinn, wenn wir uns jetzt schon das Herz schwer machen?“


    „Ja, das ist es wohl.“ Maria lachte ein wenig. Es klang nicht überzeugend. Sie blickte aus dem Fenster. „Es hat zu regnen aufgehört. Wollen wir noch ein wenig spazieren gehen?“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl! Wohin möchten Madame hin spazieren?“


    „Über die Freyung bis zum Schottentor. Von dort aus kann ich dann mit der Straßenbahn nach Hause fahren. Ich sehe mir immer wieder gerne die schönes Palais an, es muss fantastisch sein, dort zu leben. Sie wirken so würdevoll. Schade, dass sie ihre Geschichte nicht erzählen können.“


    Alexander unterdrückte ein Grinsen und schickte gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel: Möge Gott verhüten, dass Papa aus dem Haustor kommt, wenn wir vorbeigehen.“


    Es war schon finster, als sie frierend vor Marias Haustüre standen. „Heut’ ist es wirklich kalt, magst du noch auf eine Tasse Kaffee oder Tee zu mir kommen? Ich vertraue darauf, dass du dich wie ein Gentleman benimmst, wenn wir alleine sind. Versprich’ es!“


    „Ehrenwort!“


    Sie schlichen die zwei Stockwerke hinauf. Maria unterdrückte ein nervöses Kichern. „Wenn das meine Eltern wüssten, die wären schön bös’ auf mich.“


    Neugierig sah sich Alexander kurz darauf in ihrer Wohnung um. „Nett hast du es hier“, bemerkte er.


    „Finde ich auch. Die alte Dame, der die Wohnung gehörte, hat sie kurz vor ihrem Tod noch renovieren lassen. Wir alle hätten nicht im Traum daran gedacht, dass sie uns dieses Schmuckstück vererbt. Noch größer war meine Überraschung, als mir meine Eltern sagten, dass sie die Wohnung nicht vermieten würden, sondern dass ich darin wohnen darf. Deswegen habe ich jetzt auch ein schlechtes Gewissen.“


    „Wieso?“


    „Weil ich meinem Vater versprochen habe, keine Männerbesuche zu empfangen.“


    „Da hat dein Vater ... “


    Schrill ertönte die Türglocke. Maria legte einen Finger auf den Mund und lauschte.


    Schließlich hörten sie, wie sich Schritte entfernten.


    „Gott sei Dank!“, rief Maria erleichtert aus. „Hoffentlich hat niemand etwas gehört.“


    „Das glaub ich nicht. Ich werde jetzt gehen.“


    „Ich dachte, du möchtest einen Tee?“


    „Ein andermal ... Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen und außerdem ist es schon spät. Ich muss heute noch lernen.“ Alexander schlüpfte in seinen Mantel. „Darf ich dir zum Abschied einen Kuss geben?“


    „Aber nur auf die Wange!“


    Ungelenkig beugte sich Alexander zu ihr, küsste zuerst ihre Wange und berührte schließlich ihren Mund. Ihre Lippen fühlten sich warm und lebendig an. Er sehnte sich danach, diese Lippen zu öffnen und zog sie enger an sich.


    Sanft aber bestimmt schob ihn Maria weg. „Das dürfen wir nicht - du hast es versprochen!“


    Vor Alexanders Augen flimmerte es. Er schluckte. Dann stieß er heiser hervor: „Maria, ich liebe dich! Wirst du auf mich warten, bis ich aus Amerika zurückkomme?“


    Marias Blick war der einer liebenden Frau. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Ich habe dich auch lieb - ich werde warten.“


    

  


  
    


    



    7. KAPITEL


    



    Es war bereits weit nach Mitternacht, als Otto das Palais der Familie Franz Karl Freiherr von Saitern in der Fichtegasse im ersten Wiener Gemeinde Bezirk verließ und zu seinem Wagen ging. Sein Chauffeur nahm die Kappe vom Kopf und riss die Wagentüre auf.


    „Danke, Herbert“, sagte Otto freundlich. „Aber ich gehe ein Stückchen zu Fuß. Ich steige nach der Oper beim Goethedenkmal zu.“


    „Sehr wohl, gnädiger Herr!“, antwortete Herbert mit einer knappen Verbeugung.


    Otto genoss die nächtliche Stille nach dem Trubel der Geburtstagsgesellschaft. Außer einer Frau auf dem gegenüberliegenden Gehsteig war kein Mensch zu sehen. Er blieb sekundenlang stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden und schlenderte dann gemächlich durch die Hegelgasse in Richtung Schwarzenbergplatz [61] . Beiläufig registrierte er, dass zwei Männer aus einem Haustor kamen und hinter der Frau hergingen. Als sie mit ihr auf gleicher Höhe waren, hielt einer der Männer die Frau blitzschnell fest, während der andere versuchte, ihr die Handtasche zu entreißen. Sie schrie laut auf. Ohne zu überlegen warf Otto die halbgerauchte Zigarette weg und hastete über die Straße. Er erwischte den einen Gauner an der Schulter, riss ihn herum und trat ihm mit aller Wucht in den Unterleib. Im selben Augenblick spürte er einen rasenden Schmerz in sein Gehirn strömen, als die Faust des zweiten Angreifers auf seinem Kinn landete. Taumelnd hielt er sich auf den Beinen, tauchte unter dem nächsten Schwinger des Mannes durch, ließ seinerseits die Faust in das Gesicht des Gegners krachen und trat ihm gleichzeitig mit einer gezielten Fußdrehung das Messer aus der Hand. Mit einem hässlich, klirrenden Geräusch fiel es zu Boden. Als der Übeltäter danach greifen wollte, stieß er es mit dem Fuß weg und rammte ihm die Faust in den Magen.


    Herbert, der langsam hinter Otto hergefahren war, erkannte mit einem Blick die Situation, bremste hart und eilte Otto zur Hilfe. Er kam gerade zur rechten Zeit, da der Kriminelle erneut versuchte, einen Schwinger zu landen. Brutal drehte er ihm die Hände auf den Rücken und hielt ihn fest. Der Mann zappelte und versuchte sich zu befreien, hatte aber bei Herbert - ein großer, muskulöser Mann - keine Chance. Sein Komplice hockte am Boden und hielt sich stöhnend den Unterleib.


    „Passen Sie gut auf die zwei auf, Herbert, ich hole das Abschleppseil“, rief Otto und lief zu seinem Auto.


    Wenig später lagen beide gut verschnürt auf dem Boden.


    „Die zwei hätten wir außer Gefecht gesetzt“, sagte Otto zufrieden und rieb sich sein Kinn. „Holen Sie einen Polizisten, ich kümmere mich inzwischen um die Frau.“


    Die Frau saß starr mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Im Schein der Laterne sah Otto, dass sie am ganzen Körper zitterte. Er beugte sich zu ihr und half ihr auf. „Sie sollten um diese Zeit nicht alleine unterwegs sein“, sagte er vorwurfsvoll. „Die Kerle hätten sie umbringen können.“


    Sie gab keine Antwort.


    „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte Otto. „Sollen wir einen Arzt holen?“


    Sie schüttelte den Kopf und flüsterte mit einem ängstlichen Blick auf die beiden Gauner: „Nein, es geht schon.“


    „Keine Angst“, beruhigte sie Otto. „Die zwei sind gut verpackt und außerdem kommen schon zwei Polizisten.“


    „Wie ich sehe, ist uns hier die Arbeit bereits abgenommen worden“, sagte einer der Polizisten schmunzelnd zu Otto. „Können Sie sich ausweisen?“


    „Sicher.“ Otto fasste in seine Brusttasche und hielt ihm seinen Ausweis - wo zwar sein Titel durchgestrichen, aber gut lesbar war - unter die Nase.


    Der Polizist stand stramm. Otto unterdrückte ein Lächeln.


    „Durchlaucht ... äh, Herr Grothas, würden Sie die Freundlichkeit haben, uns den Tathergang zu schildern?“


    Ausführlich berichtete Otto über das Geschehen und versprach, am nächsten Tag zur Aufnahme des Protokolls in die Wachstube zu kommen.


    Obwohl die Polizisten einfühlsam mit der jungen Frau umgingen, war sie nicht imstande, einen zusammenhängenden Satz zu sagen. Sie brachte lediglich ihren Namen und ihre Adresse heraus. Als einer der Polizisten weiter in sie drang, griff Otto ein.


    „Sie sehen doch, dass die Dame erschöpft ist. Ihre Adresse haben sie ja, falls sie noch eine Aussage von ihr brauchen. Sie werden wohl nichts dagegen haben, wenn ich sie jetzt nach Hause bringe.“ Otto bot ihr seinen Arm, den sie hastig ergriff. Nach ein paar Schritten flüsterte sie: „Mir ist schlecht“, und sackte so plötzlich zusammen, dass er sie gerade noch auffing.


    „Sollen wir nicht doch einen Krankenwagen rufen?“, fragte einer der Polizisten.


    „Nein“, antwortete Otto. „Sie ist nicht verletzt, es wird wohl nur der Schock sein. Wie gesagt, ich bringe sie nach Hause.“ Er hob sie auf, ließ sie auf die Rückbank seiner Limousine sinken und schob sie in eine sitzende Stellung.


    Die junge Frau öffnete die Augen. „Entschuldigen Sie, es geht mir schon besser“, flüsterte sie und traf Anstalten aus dem Auto zu steigen.


    Otto stoppte sie mit einer Handbewegung. „Bleiben Sie bitte sitzen. Womöglich wird Ihnen sonst wieder schlecht. Ich bringe Sie heim. Wie war die Adresse?“


    „Gumpendorferstraße 9, gleich beim Cafe Sperl [62] . Ich danke Ihnen vielmals.“ Erschöpft ließ sie sich in die Polster zurücksinken.


    Otto nahm neben ihr Platz und sagte er zu seinem Chauffeur: „Du hast es gehört, Herbert, fahr’ los!“ Erst jetzt merkte er, dass ihm das Sprechen schwer fiel. Sein Kiefer schmerzte. Während der Fahrt beobachtete er sie und sah, dass sie hübsch war. Ihr Gesicht war ebenmäßig geschnitten, von ihrem braunen Haar, das sie entgegen der Mode aufgesteckt trug, hatten sich einzelne Flechten gelöst, die lose über ihre Schultern fielen. Er schätzte sie auf Mitte dreißig.


    Eine Viertelstunde später hielt Herbert vor der genannten Adresse. Höflich half Otto der jungen Frau beim Aussteigen und bestand darauf, sie bis vor ihre Wohnungstür zu bringen. „Nochmals vielen Dank“, sagte sie, während sie aufsperrte. „Sie haben wegen meines Leichtsinns ihr Leben aufs Spiel gesetzt.“


    „Es ist für mich eine Selbstverständlichkeit, einer Dame in Bedrängnis zu helfen. Darf ich morgen nach Ihnen sehen? Ich möchte sicher sein, dass es Ihnen gut geht.“


    „Gerne. Ich habe morgen keine Schule, ich bin zu Hause.“ Sie bemerkte seine erstaunte Miene und fügte erklärend hinzu: „Ich bin Volksschullehrerin.“


    „Wäre Ihnen sechzehn Uhr recht? Sie steuern den Kaffee bei und ich bringe etwas Süßes mit. In Ordnung?“


    „Gut, bis morgen“, hörte Otto sie noch flüstern, ehe sie die Türe schloss. Auf einem Schild neben der Türe las er den Namen: Elisabeth Andres. Er lächelte in sich hinein, während er zu seinem Wagen ging. Sie schaut gut aus. Jung, schlank und sehr sympathisch. Manchmal belohnt der liebe Gott sofort die gute Tat!


    



    *****


    



    „So ein Sauwetter!“, sagte Otto zu Maximilian nach einem Blick aus dem Fenster. „Mitte April und man sieht kaum ein grünes Blatt. Jetzt hat es auch noch zu regnen begonnen.“


    „Heute früh hat es Null Grad gehabt. Hoffentlich ist es nächste Woche besser, sonst haben wir verregnete Flitterwochen!“ Maximilians besorgte Miene erhellte sich, als er hinzufügte: „Eigentlich egal - dann bleiben wir eben vierzehn Tage im Bett!“


    „Nimmst du dir da nicht ein wenig viel vor? Aber bei einer Frau wie Theresa würde ich wohl auch so denken. Du kannst dir zu ihr nur gratulieren. Vielleicht hat der Herrgott mit mir jetzt auch ein Einsehen.“


    „Meinst du damit die Frau, für die du dich gestern geprügelt hast? Tut dein Kinn noch weh?“


    „Na, ja. Es ist zum Aushalten. Mein Gesicht hat allerdings an Attraktivität verloren.“ Otto versuchte ein Lächeln.


    „Du schaust tatsächlich zum Fürchten aus“, stellte Maximilian fest und musterte Ottos rotblaues, verschwollenes Gesicht.


    „Ich denke, es hat sich ausgezahlt, dass ich mich für sie geprügelt habe. Erstens ist sie ausgesprochen hübsch, zweitens gebildet - sie ist Lehrerin - und drittens dürfte sie im Alter zu mir passen. Allerdings ...“ Otto runzelte die Stirn und schien über die Frau nachzudenken. Schließlich vollendete er den Satz: „dürfte sie keine Frau für eine Nacht sein.“


    „Das ist auch gut so! Du hast erst vor kurzem gesagt, dass du diese flüchtigen Bettgeschichten schon über hast und eine Frau suchst, mit der du dich auch außerhalb deines Bettes verstehst. Die Wiener Gesellschaft wird es dir verzeihen, wenn du mit einer offiziellen Geliebten auftrittst. Es weiß sowieso schon jeder, dass deine Frau krank im Kopf ist, man wird dich nicht verurteilen. Du wirst eher bedauert werden.“


    „Die Ansicht der Leute war mir schon immer schnurz. Die Frage ist, ob die Frau an meiner Seite die Tratschereien aushält!“ Otto sah auf die Uhr. „Du entschuldigst mich jetzt, ich möchte nicht bei unserem ersten Rendezvous unpünktlich sein. Wünsch’ mir Glück, Maximilian!“


    Minuten später lief Otto im Innenhof des Palais zu seinem Auto. Ein eiskalter Wind peitschte ihm ein Gemisch aus Regen und Schnee ins Gesicht. Er ließ sich hinter das Steuer fallen, legte den Blumenstrauß und das Kuchenpäckchen auf den Sitz neben sich und schlug die Autotür zu.


    Kaum hatte Otto den Klingelknopf berührt, stand Elisabeth Andres vor ihm. Er bemerkte sofort, dass sie sich sorgfältig zurechtgemacht hatte. Ihr langes haselnussbraunes Haar war kunstvoll aufgesteckt, die Schminke im Gesicht kaum wahrnehmbar, aber effektiv. Die bunte Kasackbluse, die sie zu einem schwarzen Rock trug, erinnerte ihn an den heiß ersehnten Frühling.


    „Grüß Gott, kommen Sie bitte weiter“, begrüßte ihn Elisabeth ein wenig verlegen. Höflich deutete Otto einen Handkuss an und bemerkte mit innerer Belustigung, dass sie diese Art der Begrüßung nicht gewohnt war. Mit roten Wangen und einem Gehauchten: „Danke, sehr nett!“, nahm sie seinen Blumenstrauß in Empfang.


    Otto legte ab und folgte ihr in ein gediegenes Speisezimmer. Der Tisch war sorgfältig für die Kaffeejause gedeckt. „Hier ist der Kuchen“, sagte er und drückte ihr das Päckchen in die Hand. „Sehr gemütlich haben Sie es hier.“


    „Setzen sie sich doch bitte“, sagte Elisabeth, „ich bin gleich wieder da.“ Sie verschwand in der Küche.


    „Kann ich helfen?“ rief ihr Otto anstandshalber nach.


    „Nein, danke!“, antwortete Elisabeth. Wenig später kam sie bestückt mit Ottos Gugelhupf und einer Porzellankanne mit Blümchen zurück. Mit einem Lächeln bemerkte sie: „Ich glaube nicht, dass Sie es gewohnt sind, in der Küche zu helfen.“


    „Woran meinen Sie, das zu erkennen?“


    „Auf Ihrer Visitenkarte steht zwar nur Ihr Name, aber ich bin sicher, Sie sind von Adel“, entschlüpfte es Elisabeth. Sie wurde abermals rot.


    Otto war entzückt über ihre Gradlinigkeit. „So leicht bin ich also zu erkennen“, sagte er lachend und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Sein Kinn pulsierte spürbar. „Ich hoffe, das stört Sie nicht“, setzte er nach.


    „Warum sollte es das?“, kam es trocken. „Sie können schließlich nichts dafür.“


    Otto war amüsiert.


    Konzentriert goss Elisabeth den Kaffee ein und schob ihrem Gast die Zuckerdose hin. Er sieht gut aus und wirkt sympathisch, dachte sie. Obwohl ich eigentlich keine Adeligen mag - aber er ist kein bisschen hochnäsig.


    Otto bediente sich und lehnte wie üblich die Milch ab. Langsam rührte er um. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er schließlich. „Haben Sie sich von dem gestrigen Schock schon erholt?“


    „Ja danke. Es geht mir wieder gut. Ich war wirklich leichtsinnig, um diese Zeit alleine nach Hause zu gehen. Es tut mir leid, dass Sie einiges abbekommen haben.“


    „Nicht der Rede wert“, winkte Otto ab, „das heilt wieder. Hauptsache Sie wurden nicht verletzt. Sie haben mir gestern gesagt, dass sie von Beruf Volksschullehrerin sind. Mich würde ihre Meinung als Fachfrau zur Schulreform interessieren.“ Er stieg direkt in ihr Wissensgebiet ein, um eine Gesprächspause zu vermeiden und um herauszufinden, welche politische Richtung sie einnahm.


    Ohne lange um den heißen Brei herum zu reden kam Elisabeth zum Punkt. „Ich finde es gut, was Glöckel [63] in die Wege geleitet hat, obwohl das Unterrichtsminister Schneider [64] wahrscheinlich nicht so sieht; aber der ist sowieso mehr mit seinen Schibildungsaktivitäten beschäftigt. Damit will ich aber nicht sagen, dass ich gegen Sportaktivitäten bin.“


    Otto steckte ein Stück Kuchen in den Mund. Habe ich es mir doch gedacht, der Frau kann man kein X für ein U vormachen, sie dürfte eine Rote sein, wenn sie so für den Glöckel ist. „Was im Besonderen finden Sie denn an der neuen Reform gut?“, hakte er nach.


    „Die Demokratisierung an den Schulen, die Mitbestimmung der Lehrer, Eltern und Schüler. Ich bin eine absolute Gegnerin der Schulen, wo nur Drill herrscht. Kein Kind kann sich in einer Atmosphäre der Angst gut entwickeln und außerdem erreicht man mit Verboten und Strafen so gut wie nichts. Was ich zusätzlich bei der Schulreform sehr, sehr gut finde ist, dass es die verpflichtende Beteiligung der Schüler am Religionsunterricht nicht mehr gibt und das Schulgebet abgeschafft wurde.“ Elisabeths Augen funkelten.


    „Es kann aber nicht schlecht sein, wenn man junge Menschen religiös erzieht“, warf Otto provokant ein.


    „Ich behaupte ja nicht, dass der Glaube etwas Schlechtes ist, er darf nur nicht zum Zwang werden. Die Kirche hat sich lange genug mit fürchterlichen Unterrichtsmethoden in das Schulsystem eingemischt. Ein sechsjähriges Volksschulkind muss Freude am Lernen haben, nur dann wird die Neugierde am Wissen ein Leben lang erhalten bleiben.“ Elisabeths Gesicht wurde weich. „So ein kleines Kind ist wie formbarer Ton, man muss behutsam mit ihm umgehen, damit es nicht zerbricht.“


    „Da haben Sie vollkommen recht“, pflichtete Otto ihr bei. „So denke ich auch. Ich habe einen Sohn, der heuer maturiert, seine Mutter hat ihn seit der Geburt abgelehnt. Ich weiß daher nur zugut, wie fragil eine Kinderseele ist ... Aber zurück zur neuen Reform. Die Kirche, und ich befürworte auch nicht alles, was sie vorgibt, ist nur ein Teil davon. Für mich stellt sich die Frage, ob die Reform im Unterricht auch wirklich umgesetzt wird. Und wenn ja, in welcher Form?“


    „Interessiert Sie das wirklich?“


    „Ich stelle nie Fragen, wenn mich die Thematik nicht interessiert.“


    „Wenn das so ist ... Abgesehen davon, dass in den letzten Jahren das Volksbildungswesen ausgebaut wurde, neue Kindergärten und Horte geschaffen und auch erstmals eine Erziehungsberatungsstelle eingerichtet wurde, empfinde ich es als unglaublichen Fortschritt, dass die Lehrpläne überarbeitet, die Lehrerausbildung erneuert und die Schülerselbstverwaltung verwirklicht wurde. Meiner Meinung nach ist die gemeinsame Schule für alle 10 bis 14jährigen ein enorm wichtiger Schritt in die richtige Richtung. Es sollen alle, egal ob arm oder reich, die Möglichkeit einer Bildung erhalten.“


    „Sie haben mir aber noch nicht verraten, was sich in der Praxis beim Unterricht verändert hat“, bohrte Otto hartnäckig nach.


    „Das kann ich Ihnen gerne sagen. Der Volksschulunterricht ist nun dreigeteilt, es gibt einen Arbeitsunterricht und …“


    „Was kann ich mir darunter vorstellen?“


    „Damit ist ein eigenständiges Umgehen der Schüler mit gegebenen oder ausgewählten Materialien und ein selbständiges Finden von Ergebnissen gemeint, sozusagen ein entdeckendes Lernen.“ Wieso interessiert er sich so für die Schule?, fragte sich Elisabeth. Er wird doch nicht auch vom Fach sein und will mich womöglich aushorchen? Aber was hätte er davon? Energisch sagte sie: „Jetzt habe ich Ihnen aber genug von der Schule erzählt. Ich möchte Sie nicht langweilen. Nur eines möchte ich noch wissen, sehen Sie bei der Schulreform irgendetwas, was Sie bedenklich finden?“


    „Bedenklich ist zu ein starkes Wort. Doch wie bei allem im Leben gibt es zwei Seiten. Wie Sie klar erkannten, ich bin Adliger, also naturgegeben kein Anhänger der Sozialdemokraten. In einem waren sich die Christlichsozialen und die Sozialdemokraten jedoch einig, dass es eine Schulreform geben muss. Allerdings gab und gibt es große Auffassungsunterschiede. Meiner Partei, und eine andere zu wählen wäre von meiner Herkunft her absurd, war und ist der traditionelle Erziehungs- und Unterrichtsstil, besonders im Zusammenhang mit der sittlich-religiösen Erziehung, wichtig. Persönlich gehe ich nicht mit allem, was die Christlichsozialen anstreben, konform, denn ich finde, man muss die Zeichen der Zeit erkennen. Sie sind offenbar eher den Sozialdemokraten zugeneigt, das macht eine Diskussion für mich spannend. Ich war vor dem Krieg aktiver Politiker im Reichsrat, bin es also gewohnt, mit Andersdenkenden umzugehen.“


    „Das freut mich“, erwiderte Elisabeth. „Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe durchaus nichts gegen Sittlichkeit, es kann aber nicht sein, dass man sie durch den Rohrstock eingetrichtert bekommt. Ich bin übrigens nicht bei der Sozialdemokratischen Partei, ich bin bei keiner Partei. Ich bewerte die Schulreform lediglich daran, was für ein Kind, was für meine Schüler, besser ist.“ Ihr Tonfall war trotzig.


    „Ihre Absicht ehrt Sie“, beeilte sich Otto zu sagen. „Trotzdem können Sie die politischen Gegebenheiten nicht ganz außer acht lassen. Ich weiß, dass Glöckel mit seiner Politik drei Anliegen hat, nämlich politische, wirtschaftliche und pädagogische Veränderungen. Ich sage nicht, dass ich gegen alles bin, was er vertritt. Ich finde den Ansatz gut, dass alle Kinder gleiche Rechte erhalten und es keine Bevorzugungen gibt. Das klingt in der Theorie fantastisch, in der praktischen Umsetzung schaut es aber anders aus. Ich kenne mehr als einen sozialdemokratischen Politiker, der seine Person durchaus als privilegiert ansieht.“ Gott sei’s gedankt, dachte er. Endlich eine Frau, die gut aussieht und mit der man diskutieren kann.


    „Das mag durchaus so sein, ich beurteile danach - wie ich schon sagte - was für ein Kind gut ist oder nicht.“ Der Satz kam bissiger über Elisabeths Lippen als sie wollte. Um ihren unguten Ton wieder gut zu machen, fuhr sie überfreundlich fort: „Die neue Schulreform ist auf jeden Fall ein Fortschritt gegenüber dem früheren Unterrichtsstil. Ich beurteile sie als Lehrerin und nicht politisch. Ich verstehe nicht viel von Politik.“ Sie lächelte.


    Wenn sie lächelt, ist sie noch attraktiver, stellte Otto fest. Außerdem hat sie schöne Augen. Bernsteinfarben, eine seltene Farbe. Ich gehe jetzt in die Offensive, bin neugierig was passiert. „Das sehe ich nicht so“, entgegnete er und legte soviel Charme wie möglich in seine Worte. „Sie vertreten Ihre Standpunkte durchaus fundiert, aber was mich viel mehr als die Politik dieses Landes interessiert, sind Sie.“


    Elisabeth war von seiner männlichen Direktheit irritiert und gleichzeitig angetan. „Ich bin nicht interessant“, murmelte sie und zerbröselte ein Stück Kuchen mit der Gabel.


    „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“


    „Wenn es sein muss. Bitte.“


    „Wie kommt es, dass so eine hübsche Frau wie Sie alleine ist?“


    „Das kommt durch den Krieg.“ Elisabeths Gesicht war plötzlich von Trauer überschattet. „Mein Verlobter ist gefallen.“


    „Das tut mir leid, wo war er denn im Einsatz?“


    „Am Isonzo am Doberdo-Plateau.“


    „Da war ich auch.“


    Überrascht sah ihn Elisabeth an. „Sie auch? Erzählen Sie mir, wie es dort war. Ich habe keine Vorstellung davon.“ Da Otto schwieg fuhr sie fort: „Ich möchte wissen, was mein armer Paul durchmachen musste.“


    „Es ist aber keine erfreuliche Geschichte“, wandte Otto ein.


    „Das weiß ich. Bitte, erzählen Sie trotzdem.“


    Widerwillig aber doch begann Otto über seinen Kriegseinsatz zu reden und vergaß dabei die Wirklichkeit. Er hörte wieder das Dröhnen der Artillerie, die Geschosse der Infanterie, fühlte wieder Angst und Abscheu. Noch mit keinem, außer mit Franz, hatte er so offen über seine Gefühle gesprochen.


    Still hörte ihm Elisabeth zu.


    Als die Uhr sieben schlug, wurde Otto sich der Gegenwart wieder bewusst. Stockend entschuldigte er sich für die Flut seiner Worte. Im Nachhinein war es ihm peinlich, so viel von sich preisgegeben zu haben.


    „Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen“, sagte Elisabeth sanft. „Es war sicherlich nicht leicht für Sie, so offen zu reden. Ihr Bericht war auch für mich schmerzhaft, weil ich jetzt eine Ahnung davon bekommen habe, wie mein Paul umgekommen ist. Sie haben mir geholfen, mit einem traurigen Kapitel abzuschließen.“


    „Dann ist es gut! Es ist schon sieben, ich sollte jetzt gehen.“


    „Das kommt nicht in Frage! Ich bin schuld, dass Ihr Kinn so böse aussieht, da bin ich Ihnen zumindest ein Nachtmahl schuldig ... falls Sie mit Gulasch und Nockerl zufrieden sind.“


    „Durchaus. Ich esse Gulasch sehr gerne, wie eigentlich alles aus der österreichische Küche.“


    „Fein. Mir geht es genauso.“ Flink räumte Elisabeth das Kaffeegeschirr weg und ging in die Küche, nicht ohne Otto vorher mit einem Glas Wein zu versorgen.


    In erstaunlich kurzer Zeit stand das Essen auf dem Tisch.


    „Sie können wohl zaubern?“, bemerkte Otto.


    „Leider nicht“, schmunzelte Elisabeth und häufte eine Portion auf seinen Teller. „Das Gulasch habe ich vorgekocht und die Nockerl gehen schnell.“


    Otto griff zu. „Wunderbar“, sagte er und meinte es auch so. Er fühlte sich so wohl wie schon lange nicht.


    Elisabeth strahlte. „Darf ich Ihnen jetzt eine persönliche Frage stellen?“


    „Durchaus.“


    „Sie haben mir so viel über Ihre Erlebnisse aus dem Krieg erzählt, aber nichts über Ihr jetziges Leben. Sie erwähnten einen Sohn?“


    „Mein Sohn wird morgen achtzehn Jahre, heißt Alexander, maturiert in zwei Monaten und wird im Herbst auf die Harvard University gehen, um Architektur zu studieren. Ich bin sehr stolz auf ihn. Seine Mutter ist schon seit Jahren schwer krank.“


    „Das tut mir leid. Was hat sie denn für ein Leiden, wenn ich fragen darf.“


    Über sich selbst überrascht, berichtete er ihr, ohne zu zögern, von Gertruds Gefühlslosigkeit gegenüber Alexander und schlussendlich von ihrer Alkoholsucht und der daraus resultierenden Krankheit.


    „Da haben Sie ein schweres Los zu ertragen“, sagte Elisabeth am Ende.


    Otto nickte. „Es ist tatsächlich nicht einfach. Was das Geld anbelangt, gehöre ich nicht zu den Armen, aber innerlich bin ich es sehr wohl. Ich fühle mich oft sehr einsam.“


    „Ich weiß sehr gut, wovon Sie sprechen, auch mir geht ein Partner ab. Wie gerne würde ich einen schönen Augenblick mit jemandem teilen oder auch nur über ein Buch diskutieren.“ Im gleichen Augenblick, als Elisabeth das letzte Wort aussprach, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Mein Gott, was rede ich denn da?, dachte sie erschrocken. Das muss sich ja für ihn anhören, als würde ich ihn bitten, um mich zu werben. Sie verbarg ihre Verlegenheit, indem sie einen Schluck aus ihrem Weinglas nahm.


    Otto verkniff sich ein Lächeln. Das klingt ausgezeichnet. Jetzt nur nicht ungeduldig werden, befahl er sich. Er trank seinen Wein aus. „Danke für das wunderbare Essen, aber jetzt will ich Sie wirklich nicht mehr länger belästigen, es ist spät geworden.“


    Diesmal widersprach Elisabeth nicht, sondern begleitete ihn nach einigen Höflichkeitsfloskeln zur Tür.


    „Darf ich Sie wieder sehen?“, fragte Otto mit einem tiefen Blick in ihre Augen. „Es gibt nicht viele Menschen, zu denen ich so viel Vertrauen habe.“


    Elisabeth schwieg. Ihre Gedanken rasten: Er ist verheiratet ... Aber seine Frau ist krank. Ich mag ihn, er ist klug und doch einfühlsam ... heiraten will ich sowieso nicht. Ich wäre blöd, wenn ich ihn gehen ließe. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Schließlich sagte sie entschlossen: „Ich habe nichts dagegen, wenn wir uns ab und zu treffen.“


    „Sie machen mich mit dieser Aussage sehr glücklich. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie am Mittwoch um neunzehn Uhr zum Abendessen abhole? Ich muss mich unbedingt für das wunderbare Gulasch revanchieren.“


    „Es spricht nichts dagegen“, murmelte Elisabeth.


    „Bis Mittwoch also“, sagte Otto und küsste ihr die Hand.


    



    *****


    



    Es war später Abend, als Franz abgekämpft nach Hause kam.


    Antonia sah von ihrem Buch auf. „Es ist schon fast zehn Uhr, musst du so lange arbeiten?“


    „Ich arbeite nicht zum Vergnügen“, antwortete Franz bissig. „Ich weiß, dass es spät ist.“


    „Möchtest du etwas essen? Es ist noch Suppe und Eintopf von Mittag da.“


    „Nein, danke. Ich habe in der Kanzlei eine Kleinigkeit gegessen. Ich bin so müde, dass ich keinen Hunger habe. Ich will nur noch ins Bett.“


    Antonia legte das Buch beiseite. „Vielleicht einen Tee? Du schaust gar nicht gut aus. Wenn du so weiter machst, wirst du noch krank werden.“


    Franz ließ sich in einen der Fauteuils fallen. „Ein Tee wäre fein. Gott sei Dank kommen die Osterfeiertage, da kann ich mich erholen und ausschlafen. Bei diesem kühlen, regnerischen Wetter treibt einen sowieso nichts aus dem Bett.“


    Antonia rief aus der Küche: „Könnten wir nicht über Ostern wegfahren? Ein wenig Luftveränderung würde dir und mir gut tun.“ Die Antwort war nur ein Gebrumm. Als sie das Teehäferl [65] vor Franz hinstellte, sagte er: „Mir wäre lieber, wir machen uns mit Maria ein paar ruhige Tage.“


    „Maria verbringt die Osterfeiertage bei ihrer Freundin. Ich sehe sie in letzter Zeit kaum noch und du ...“


    „Sie ist jung, Antonia, du kannst nicht von ihr verlangen, dass sie ihre Freizeit nur bei dir verbringt.“ Jetzt geht diese Litanei wieder los, dachte er. Das halte ich heute nicht aus. Um ihr Gejammer abzublocken fragte er: „Wohin würdest du denn fahren wollen?“


    „Wir könnten mit der Bahn nach Schladming [66] fahren. Ich habe gelesen, dass am Samstag um fünfzehn Uhr ein beschleunigter Touristenzug vom Westbahnhof wegfährt.“


    „Wie in Gottes Namen kommst du auf Schladming?“


    „Ich habe eine Anzeige von einem Gasthaus mit Vollpension gelesen. 50.000 Kronen pro Tag. Das können wir uns doch leisten?“


    „Leisten schon“, antwortete Franz gähnend.


    „Schladming soll ein ausgesprochen netter Ort in einer schönen Wandergegend sein. Von dort aus sieht man sogar den Dachstein [67] “, stieß Antonia nach.


    „mit einer dicken Schneehaube“, ergänzte Franz ironisch. „Oder er liegt in den Wolken, dann siehst du gar nichts. Laut Wettervorhersage ist vom Frühling weit und breit nichts zu sehen. Was tun wir dort, wenn es regnet? Wir werden uns nur langweilen.“


    „Das glaub’ ich nicht“, entgegnete Antonia halsstarrig. „Wann haben wir zuletzt Zeit für uns gehabt? Das ist lange her!“


    Franz schwieg. Wenn ich nein sage, sehe ich die ganzen Feiertage über nur ihr saures Gesicht. Das bringt es auch nicht. Er seufzte laut auf. „Na gut. Dir zu liebe!“


    



    *****


    



    Antonia sah sich in dem kleinen Zimmer mit den Bauernmöbeln um. „Das Zimmer ist für das Geld sehr nett. Findest du nicht?“


    „Es geht“, antwortete Franz gedehnt und stellte den Koffer nieder. „Ich dachte, wir hätten hier zumindest eine Waschgelegenheit und müssen nicht im Schlafrock auf dem Gang herumwandern -aber jetzt ist es wie es ist. Hoffentlich ist morgen das Wetter schön, sonst hätten wir es Zuhause gemütlicher gehabt.“


    „Geh’, Franz, sei nicht so grantig. Das Zimmer ist doch nicht so wichtig. Hauptsache, wir haben Zeit füreinander und ich freue mich, wenn ich einmal nicht kochen, bügeln oder putzen muss. Ich mache doch zu Hause nichts anderes.“ Antonia begann, den Koffer auszupacken.


    Franz setzte sich auf einen der zwei schmalen Holzsessel und sah ihr minutenlang schweigend zu. So ein Blödsinn, wir sitzen hier in diesem ärmlichen, kleinen Zimmer und das wahrscheinlich bei Regenwetter. Wie schön wäre es Zuhause gewesen ... ihre ewige Jammerei geht mir jetzt auch schon auf den Geist. „Ich an deiner Stelle wäre froh und dankbar, nicht zur Arbeit gehen zu müssen, sondern nur einen kleinen Haushalt zu führen“, sagte er laut.


    „Ich bin aber nicht froh. Ich ginge sehr gerne wieder arbeiten!“


    „Ich habe dir schon x-mal erklärt, dass du das nicht brauchst. Ich kann sehr gut für meine Familie sorgen.“


    Bleib ruhig, befahl sich Antonia. Jetzt ist die Gelegenheit, ihm in Ruhe dein Dilemma zu erklären. Sie setzte sich auf die Bettkante und sagte sanft: „Ich weiß, du meinst es gut und ich weiß deine Fürsorge auch zu schätzen. Mein Problem ist, dass ich mich nicht gebraucht fühle. Wozu bin ich schon nutze? Ein Haustrampel bin ich, mehr nicht. Dazu kommt, dass ich mich furchtbar langweile. Du bist die Hälfte des Monats weg und ich? Ich sitze mit einem Buch oder einer Stickerei zu Hause.“


    Jetzt war Franz endgültig sauer. Böse sah er sie an. „Willst du einen Streit vom Zaun brechen? Ich kann dieses ewiges Gejammer nicht mehr hören. Wir sind da, wo du hin wolltest, also lass mich in Ruhe!“ Er kehrte ihr den Rücken zu.


    Schweigend räumte Antonia den Koffer fertig aus, schweigend legten sie sich zu Bett. Es war das erste Mal seit Beginn ihrer Liebe, dass sie sich keinen Gute-Nacht-Kuss gaben. Mit einem Ruck drehte sich Franz von ihr weg. Sie muss doch sehen, dass ich müde und erschöpft bin, dachte er. Rücksichtlos, mich überhaupt hierher zu schleifen. Ich arbeite wie ein Berserker, damit wir ein sorgenfreies Leben haben und sie ist unzufrieden. Möchte wissen, was sie will. Es geht ihr doch gut, im Gegensatz zu vielen anderen. Fad ist ihr! Ich wäre selig, wenn ich mehr Zeit hätte. Ich würde lesen, vielleicht noch eine Sprache lernen und viel mehr in der Partei tun. Sie könnte ja auch irgendwo ehrenamtlich helfen. Cristina ist selig, dass sie jetzt zu Hause bleiben kann. Versteh’ einer die Frauen!


    Antonia klopfte das Herz bis zum Hals. Sie kämpfte mit den Tränen. Wie kann er nur so gemein zu mir sein?, fragte sie sich zornig. Wieso begreift er nicht, dass ich einsam bin. Ich hocke den ganzen lieben Tag allein zu Hause, während er entweder in Italien ist oder in der Kanzlei arbeitet. Ganz zu schweigen von der vielen Parteiarbeit, die er sich zusätzlich aufhalst. Was bin ich noch für ihn? Gar nichts. Früher hätte er mich in die Arme genommen und meine Probleme hinterfragt. Was tut er jetzt? Nichts, außer bissig sein ... Er hätte ja nicht hierher fahren müssen, wenn er nicht will. Ich verstehe, dass er überarbeitet ist, aber das muss er nicht an mir auslassen. Im Bett ist er auch nicht mehr wie früher, von Leidenschaft keine Spur. Meistens ist er eh’ zu müde und wenn wir miteinander schlafen, ist es immer das gleiche. Ich weiß genau, welchen Handgriff er als nächstes macht. Früher war das ganz anders. Früher war er phantasievoll und spontan. Womöglich betrügt er mich doch mit einer anderen in Venedig - und liebt mich nicht mehr. Jetzt begannen die Tränen zu fließen.


    Am nächsten Tag schien die Sonne vom blitzblauen Himmel zum Fenster herein. Sie schienen sie nicht wahrzunehmen. Beim Frühstück saßen sie sich stumm gegenüber und vermieden den Blickkontakt. Franz aß nichts, trank nur Kaffee und rauchte, Antonia ließ die Hälfte des reichhaltigen Angebots über. Als sie zurück in ihr Zimmer kamen, werkte gerade das Stubenmädchen, es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Mäntel zu nehmen und nach draußen zu gehen. Die Berge präsentierten sich mit einer Schneehaube, die bis ins Tal reichte, die Sonne wärmte nur wenig, ein eisiger Nordwind pfiff ihnen um die Ohren. Fröstelnd umkreisten sie den kleinen Ort. Nach einer halben Stunde standen sie wieder vor der Gastwirtschaft.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Franz provokant.


    „Ich habe mir den Ort auch größer vorgestellt“, antwortete Antonia kleinlaut. „Vielleicht sollten wir mit dem Autobus in die Ramsau [68] fahren und dort wandern.“


    „Bei dem kühlen Wind? Da holen wir uns höchstens einen Schnupfen.“ Franz dachte nach und stapfte dabei von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe eine Idee“, sagte er plötzlich. „Wir fahren mit dem nächsten Zug nach Salzburg, dort können wir die Stadt besichtigen und zur Festung hinaufgehen ... Es tut mir leid, dass ich gestern so unfreundlich zu dir war.“


    „Du warst wirklich sehr ekelhaft - so kenne ich dich gar nicht. Was ist nur los mit dir? Ich sage dir eines, Franz, so kannst du nicht weitermachen. Du arbeitest so viel, dass unsere Ehe noch kaputt geht. Möchtest du das?“


    „Ich werde mich bessern. Jetzt gib mir einen Kuss und wir vergessen das Ganze.“


    Antonia streifte flüchtig seine Lippen.


    Eine Stunde später saßen sie im Zug, nach zwei weiteren Stunden stiegen sie in Salzburg aus.


    „Die Frau im Zug hat doch gesagt, dass die Pension gleich gegenüber dem Bahnhof ist“, sagte Franz und stellte den Koffer ab. „Ich sehe aber nichts.“


    „Doch! Dort ist sie“, rief Antonia.


    „Wo?“


    „Gleich neben dem Schuhgeschäft steht „Pension Angela“.“


    „Ah, ja“, brummte Franz und setzte sich in Bewegung.


    Wenig später standen sie in ihrem Zimmer. Franz sah sich um. „Es war zwar teurer, aber zumindest ist hier ein Waschbecken und ein Spiegel. Ich habe Hunger, du auch?“


    „Ja. Wir haben auch nicht viel gefrühstückt. Du gar nichts!“


    „Eben. Daher gehen wir gleich in das Gasthaus schräg gegenüber und danach können wir, wenn du willst, auf die Festung Hohensalzburg [69] gehen. Das Wetter ist ideal dafür, wir werden einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt, den Untersberg [70] und das Tennengebirge [71] haben. Was sagst du?“


    „Gute Idee, danach können wir noch durch die Stadt bummeln.“


    „Wenn du dann nicht zu müde bist. Der Fußweg auf die Festung ist zwar nicht lang, aber es geht steil bergauf. Ich schlage vor, wir fahren mit der Standseilbahn [72] auf die Festung und nachher gehen wir, statt mit der Stadtbahn [73] zu fahren, über die Getreidegasse zurück.“


    „Vorschlag angenommen“, erwiderte Antonia friedlich. „Ich wusste gar nicht, dass eine Seilbahn hinauf geht. Hoffentlich ist die Fahrt nicht zu teuer.“


    „Wird nicht so schlimm sein. Können wir gehen? Ich bin wirklich am Verhungern.“


    Nach einem ausgiebigen Mahl bestiegen sie die gelbe Stadtbahn beim Hauptbahnhof, fuhren über die Neustadt in die Altstadt und wenig später mit der Stadtseilbahn auf die Festung. Trotz des kalten Windes genossen sie die herrliche Aussicht, danach schlenderten sie durch die Burg und landeteten schließlich am späten Nachmittag in der Getreidegasse. Hand in Hand gingen sie - über dies und das plaudernd - durch die enge Gasse, bestaunten die schönen Hausportale, blieben vor Mozarts Geburtshaus stehen und schauten neugierig in einige Innenhöfe. Es begann bereits zu dämmern, als sie zurück in ihr Quartier kamen. Müde ließ sich Antonia auf einen Sessel fallen.


    „Es sieht so aus, als würdest du heute nicht mehr fortgehen wollen, oder irre ich?“, fragte Franz mit einem Lächeln.


    „Nein. Heute bringt mich niemand mehr hinaus.“


    „Dann machen wir es uns hier gemütlich. Ich gehe zur Rezeption und erkunde, ob wir auch hier eine Kleinigkeit essen können. Ich bin gleich wieder da.“ Als Franz mit einer Flasche Wein und einem Teller mit belegten Brote zurückkehrte, lag Antonia am Bett. Sie war bis auf den Strumpfhalter und ihre schwarzen Strümpfen nackt, das Haar fiel offen über ihre Schultern, ihre Lippen waren geschminkt, ihr Blick lasziv.


    Franz schnappte nach Luft und stellte das Tablett hart auf den Tisch.


    



    *****


    



    Otto, Alexander, Maximilian und Theresa aßen im kleinen Speisesalon des Palais Amsals zu Abend. Soeben war der Hauptgang serviert worden. In Vorfreude auf einen Gaumengenuss spießte Otto ein Stück Rostbraten auf seine Gabel, als Gottfried zu ihm trat und leise sagte: „Durchlaucht, ich bitte um Entschuldigung, aber Durchlaucht werden dringend am Telefon im Arbeitszimmer verlangt. Ich habe mich bemüht, den Anrufer zu vertrösten, aber er ließ sich nicht abschütteln.“


    „Das ist doch - wirklich unangenehm“, stellte Otto ärgerlich fest. „Warum hast du das Gespräch nicht daneben in den blauen Salon gelegt?“


    „Ich wusste nicht ... ich wusste nicht wie ich ...“


    Otto schüttelte den Kopf und ging mit den Worten, „Ihr entschuldigt mich bitte“, hinaus. Johanna muss ihm unbedingt noch einmal die Telefonanlage erklären. Lächerlich, dass ich mitten unter dem Essen den weiten Weg gehen muss. In seinem Arbeitszimmer angekommen nahm er den Telefonhörer vom Tisch und brummte barsch hinein: „Grothas, wer spricht?“ Er hörte einige Minuten zu und sagte dann überrascht: „Das ist ja ungeheuerlich.“ Ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, lauschte er seinem Gesprächspartner. Am Ende sagte er: „Das ist schon in Ordnung. In diesem Fall war es ganz richtig, mich zu informieren. Danke, wir hören uns.“ Nachdenklich legte er den Hörer auf und ging zurück in den Speisesaal.


    „Was war denn so Dringendes?“, fragte Maximilian, während der Diener Otto ein frisches Stück Rostbraten servierte.


    „Stellt euch vor, auf den Bundeskanzler Seipel ist vor einer Stunde ein Attentat verübt worden. Aber zum ...“


    „Ist er tot?“, fiel ihm Alexander ins Wort.


    „Lass mich doch ausreden!“, wies ihn Otto zurecht. „Zum Glück ist er nur verletzt. Ein Arbeiter hat auf ihn zwei Schüsse abgegeben. Ein Schuss hat die Lunge verletzt, der andere hat seine Schulter gestreift. Man brachte ihn in das Wiedener Krankenhaus [74] . Er hat gar nicht gleich bemerkt, dass er getroffen wurde.“


    „So ein Gesindel!“, rief Maximilian aus. „Wo ist es denn passiert?“


    „Am Südbahnhof. Er ist mit dem Balaton-Express aus Neudörfl, das ist bei Wiener Neustadt, von einer Fahnenweihe zurückgekommen. In der Ankunftshalle passierte es dann. Der Vorstand des Bahnhofes und der Leiter der Polizeiinspektion empfingen ihn, man sprach einige Worte, da löste sich aus der Menschenmenge ein Mann. Angeblich sah man nur zwei Blitze aufzucken, die Detonation war kaum wahrzunehmen. Zwei Kriminalbeamte stürzten sich auf den mit einem Revolver bewaffneten Mann - er konnte aber noch zwei Schüsse auf sich selbst abgeben.“


    „Und was war mit dem Bundeskanzler?“, fragte Alexander.


    „Wie ich schon sagte, der bemerkte seine Verletzungen zuerst gar nicht, er ging zur Stiege beim Ausgang, dann verließen ihn zwar die Kräfte, aber er verlor nicht das Bewusstsein. Zum Glück kam gleich ein Münchner Arzt, der ebenso im Balaton-Express war und stellte fest, dass er nicht lebensgefährlich verletzt ist. Morgen wird man mehr wissen.“ Otto steckte ein Stück Rostbraten in den Mund. „Aufgewärmt ist anders als frisch“, murmelte er und schob mit angewidertem Gesicht den Teller von sich. „Was gibt es zur Nachspeise“, fragte er den herbeieilenden Lakai.


    „Kaiserschmarrn mit Zwetschkenröster“, sagte der Diener und blieb abwartend stehen.


    „Auf was warten Sie dann noch? Sie sehen doch, dass schon alle mit der Hauptspeise fertig sind.“ Blitzartig war der Diener verschwunden.


    „Wie kannst du jetzt ans Essen denken, wo wir um ein Haar die Staatsführung verloren hätten“, platzte Maximilian heraus und fing einen kühlen, distanzierten Blick mit der Bemerkung: „Du hast ja schon etwas im Magen, ich kaum“, ein.


    „Weiß man schon, wer auf ihn geschossen hat?“, fragte Theresa, um die Wogen zu glätten..


    „Es war ein gewisser Karl Jaworek, ein Hilfsarbeiter aus Pottenstein. Man konnte ihn noch nicht verhören, weil er sich, wie ich schon sagte, selbst verletzt hat. Er ist in das Allgemeine Krankenhaus eingeliefert worden. Wahrscheinlich ein wahnsinniger Sozialdemokrat, der den Bundeskanzler für seine Armut verantwortlich gemacht hat.“


    „Ich verstehe die Leute nicht“, sagte Maximilian. „Der Bundeskanzler ist jetzt zwei Jahre im Amt. Als er die Regierungsgeschäfte übernahm, standen wir kurz vor dem Zusammenbruch. Er war es, der die Geldentwertung gestoppt hat und er hat bewirkt, dass die Welt wieder Vertrauen zu uns hat. Natürlich liegt noch vieles im Argen, aber schließlich kann auch er keine Wunder vollbringen.“


    „Da kann ich dir nur zustimmen“, erwiderte Otto. „Um das kleine Stück Österreich, was uns geblieben ist, wieder aufzubauen, dazu gehört schon einiges ... Wollen wir den Kaffee im Rauchsalon einnehmen?“


    „Mich müsst ihr bitte entschuldigen, ich muss noch lernen“, sagte Alexander.


    „Mich bitte auch“, schloss sich Theresa an. „Ich will noch nach der Fürstin sehen.“


    Als die Luft dick vom Zigarrenrauch war, sagte Otto zu Maximilian: „Du hast wirklich Glück mit deiner Frau. Takt ist eine Kunst, die nur wenige beherrschen.“ Er nahm die Moccatasse und das gefüllte Cognacglas von einem Diener entgegen und gab ihm gleichzeitig zu verstehen, dass sie alleine sein wollten.


    „Das habe ich - das habe ich wirklich. Ich bin sehr glücklich mit ihr. Bei jedem ihrer Worte spüre ich, wie sehr sie mich liebt. Wir sind ganz vernarrt ineinander. Wie geht es dir mit deiner Lehrerin?“


    „Es geht.“


    „Das heißt?“


    „Das heißt, dass ich schön langsam sauer werde. Wir verstehen uns wirklich gut, sie ist amüsant und intelligent, obwohl sie mir manchmal zu „Rote“ Ansichten hat. Seit drei Monaten gehe ich nun schon mit ihr essen, ins Theater, tanzen, wir machen Radausflüge ... nur eines nicht. Sie lässt mich einfach nicht an sich heran.“


    Maximilians Augen weiteten sich. „Das glaub’ ich jetzt nicht. Du lässt dich von einer Frau am Gängelband führen?“ Er lächelte verschmitzt und fügte hinzu: „Sehr heilsam!“


    „Was bitte, soll daran heilsam sein?“, fauchte ihn Otto an. „Du bist sichtlich von allen guten Geistern verlassen!“


    „Ich erkläre es dir. Endlich ist eine Frau da, die du nicht sofort in dein Bett zerren kannst. Das spricht doch für sie! Wäre das nicht so, dann hättest du sie wahrscheinlich schon abserviert.“


    Nur ein undefinierbares Brummen und ein böser Blick war die Antwort.


    Maximilian verbiss sich ein Grinsen und lenkte ein: „Aber ich verstehe natürlich, dass alles seine Grenzen hat. Warum machst du nicht mit ihr einen Ausflug? Ihr genießt die Gegend und landet dann in einem romantischen Gasthof.“


    „Sehr witzig, Maximilian. Du glaubst doch nicht, dass ich von dir Ratschläge brauche, wie ich eine Frau verführe?“ Missmutig kippte Otto seinen Cognac, legte die Zigarre beiseite und stand auf. „Du entschuldigst mich jetzt. Ich bin müde und werde heute zeitig zu Bett gehen.“ Ohne Maximilians vergnügt blitzende Augen wahrzunehmen, verließ er wie ein kleiner, beleidigter Bub den Salon.


    



    *****


    



    Es war ein Sonntag wie im Bilderbuch. Fünfundzwanzig Grad, blauer Himmel, ein sanftes Lüftchen. Frohgemut fuhr Otto am frühen Vormittag mit seinem brandneuen, blauen Chrysler B70 [75] , den er nur durch seine Verbindungen so schnell nach der Präsentation in Detroit geliefert bekam, in der Gumpendorferstraße vor, um Elisabeth zu einer Landpartie abzuholen. Fröhlich pfiff er vor sich hin, während er in den zweiten Stock spurtete. Sekunden später stand Elisabeth in einem farbenprächtigen Dirndlkleid mit engem Mieder vor ihm. Auf ihrer Zopffrisur saß ein kleiner schwarzer Filzhut mit grüner Borte, der ihr ein keckes Aussehen verlieh.


    „Ich bin fertig, Otto“, verkündete sie, nachdem sie ihn herzlich, aber wie üblich ein wenig distanziert, begrüßt hatte. „Wir können fahren.“


    „Fein. Das Dirndl steht Ihnen ausgezeichnet, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Dezent streifte Ottos Blick ihren Busen, der durch das Mieder hervorgehoben wurde.


    „Was für ein schönes Auto“, sagte Elisabeth, als ihr Otto die Türe öffnete. „Ist es neu?“


    „So gut wie. Ich wollte einmal einen Amerikaner ausprobieren. Bis jetzt bin ich sehr zufrieden, er ist komot [76] und fährt bis 120 Stundenkilometer. Die Technik entwickelt sich unglaublich rasant. Die Autos werden von Jahr zu Jahr schneller und bequemer. Stört Sie das offene Verdeck?“


    „Nein, im Gegenteil. Die Luft ist heute ausgesprochen mild und angenehm.“


    „Ich werde nicht zu schnell fahren, aber falls Ihnen der Wind doch zu stark ist, kann ich Ihnen eine Autofahrerbrille anbieten.“


    „Nein, danke. Sollte es so sein, binde ich ein Kopftuch über den Hut. Wohin fahren wir?“


    „Ich dachte, wir könnten Richtung Hohe Wand fahren, ein wenig wandern und dann in einer Gastwirtschaft einkehren. Was meinen Sie?“


    „Das klingt gut. Hoffentlich hält das Wetter. In der Zeitung stand etwas von möglichen Gewittern.“


    „Was die Zeitungen schreiben, stimmt doch nie und schon gar nicht der Wetterbericht“, antwortete Otto und lächelte sie an. Ein Gewitter wäre wunderbar, dachte er. Es würde gut zu meinem Plan passen. Vergnügt gab er Gas und hielt erst nach Baden in dem kleinen aber traditionsträchtigen Kurort, Bad Fischau [77] . Nachdem sie eine Runde in der altehrwürdigen Parkanlage des Thermalbades mit den schönen, alten Kastanienbäumen, die schon zu Kaisers Zeiten beliebt war, gedreht hatten, fuhren sie weiter durch die hügelige Landschaft. Schließlich bogen sie Richtung Hohe Wand [78] ab.


    „Ich war zwar schon öfter hier “, sagte Elisabeth, „aber ich bin immer wieder von dem rechts und links aufsteigenden Felsmassiv mit den Föhrenwäldern begeistert.“


    „Mir geht es genauso“, pflichtete ihr Otto bei, während er das Auto routiniert durch die kurvenreiche, schmale Straße lenkte. Nach einigen Kilometern öffnete sich jäh die Enge und eine offene Landschaft mit Äckern und Wiesen lag vor ihnen. In der Ferne erhob sich majestätisch das Karstplateau der Hohen Wand.


    „Wie wäre es, wenn wir hier stehenbleiben und zur Emmabergruine wandern?“ schlug Elisabeth vor. „Ich war schon einmal mit einer Schulklasse hier, man hat von der Burg oben einen wunderschönen Ausblick. Sie werden den Fußmarsch nicht bereuen.“


    Otto bremste hart und fuhr an den Straßenrand, während er lächelnd sagte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in Ihrer Gesellschaft irgendetwas bereuen würde.“


    Elisabeth senkte den Blick.


    Manchmal ist sie scheu wie ein Reh und dann wieder gibt sie einem mit einer Schärfe kontra, dass man nur so staunt, dachte Otto. Er stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete Elisabeth die Türe. Dann sah er prüfend zum Himmel. „Das Wetter schaut nach wie vor gut aus, aber ich werde doch vorsichtshalber das Verdeck schließen.“ Er hantierte eine Weil herum. „So, jetzt können wir gehen“, sagte er schließlich. „Wo geht’s lang?“


    „Hier“, antwortete Elisabeth und deutete auf den Wiesenweg, der in einen Wald führte.


    Der schattige Waldweg wurde immer steiler und felsiger. Nach einer halben Stunde stießen sie auf die Fragmente der Burgmauer. Elisabeth blieb stehen. „In einer Viertelstunde sind wir oben. Viel ist leider von der Burg nicht mehr zu sehen, aber die Aussicht ist ein Traum. Sie wurde im 12. Jahrhundert erbaut und war bis 1760 bewohnt, dann verfiel sie, weil der Besitzer, Graf Heinrich von Heussenstein, den Eichendachstuhl abdecken ließ und das nur, um der Dachsteuer zu entgehen. Ein Jammer!“


    „So viel ich weiß, waren die von Heussenstein ursprünglich ein deutsches Adelsgeschlecht. Die Herrschaft ging aber im 17. Jahrhundert - durch mehrere Todesfälle - auf eine Seitenlinie nach Wien über, an die Familie von Schönborn. Von der Burg hier weiß ich nichts. Wenn sie im 12. Jahrhundert erbaut wurde, ist sie ungefähr so alt wie meine und wie ich sehe, auch so verfallen.“


    Elisabeth sah ihn mit großen Augen an. „Sie haben eine Burg?“


    Otto lächelte. „Ja. Sie stammt aus dem Jahr 1145 und liegt im nördlichen Niederösterreich, in der Nähe des Kamp. Einer meiner Ahnen erhielt sie aus dem Besitz der deutschen Könige, um das Gebiet urbar zu machen. Zum Herzogtum Österreich kam sie erst 1156 und 1427 wurde sie von den Hussiten [79] stark beschädigt. Sie erinnern sich sicherlich an die Hussitenkriege und an Jan Hus, den Reformator, der 1415 auf Beschluss des Konzils von Konstanz verbrannt wurde. Danach versuchte der böhmische König Wenzel, seine Anhänger aus Kirchen- und Staatsämtern auszuschließen.“ Erfreut konstatierte er Bewunderung in ihren Augen.


    „Sie sind offenbar ein Experte in Geschichte. War der Auslöser der Schlachten nicht der erste Prager Fenstersturz [80] ?“


    „Experte ist wohl zu viel gesagt, aber ich musste mich auf Grund meiner Herkunft mit der Vergangenheit ausführlich beschäftigen. Was mir als junger Mensch nicht immer angenehm war. Zu Ihrer Frage: Sie haben völlig recht, der Auslöser war der erste Prager Fenstersturz 1419. Danach kam es zu fünf Kreuzzügen und ich weiß nicht wie vielen Schlachten. Auf jeden Fall drangen die Hussitischen Heere 1425 bis Niederösterreich, damals hieß es „unter der Enns“, vor, um Beute zu machen. Bei einem dieser Kämpfe wurde eben auch die Burg Grothas geplündert. Sie stand dann lange Zeit leer. Einer meiner Vorfahren ließ sie Jahrzehnte später nicht nur wiederherstellen, sondern erweiterte sie auch und kaufte Ländereien dazu. Die Herrschaft Grothas wurde schließlich Anfang des 18. Jahrhunderts zum Fürstentum im Heiligen Römischen Reich erhoben. 1791 vernichtete ein Brand alles bis auf die Grundmauern, danach wurde sie nicht wieder aufgebaut. Die Wohnsitze derer zu Grothas waren danach Schloss Derowetz in den Böhmisch-Mährischen Höhen und die Grafschaft Läthenburg in Preußisch-Schlesien.“


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte Elisabeth. Jetzt kennen wir uns schon über zwei Monate und er hat nie etwas davon erwähnt. Mit einer Spur von Verärgerung sagte sie: „Ich weiß offenbar sehr wenig von Ihnen.“


    „Ich wollte mit meinem Besitz und meinem Adelsstand, den Sie sowieso sofort erkannt haben, nicht protzen. Außerdem ist das alles in unserer Beziehung nicht wichtig.“


    „Das ist richtig“, stimmte ihm Elisabeth zu und setzte sich wieder in Bewegung. „Aber jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Verraten Sie mir, welchen Titel Sie haben?“


    „Muss ich das sagen?“


    „Unbedingt! Sonst bin ich böse, weil Sie kein Vertrauen zu mir haben.“


    „Nun gut, wenn es denn unbedingt sein muss. Ich heiße Johann Otto Fürst von und zu Grothas, Graf von Läthenburg.“


    Eine Weile war es still zwischen Ihnen. Elisabeth kramte in ihren Wissen. Zu guter Letzt fragte sie zögernd: „Das ist ein ziemlich hoher Rang, oder täusche ich mich?“


    „Wenn er aus dem Heiligen Römischen Reich stammt und das ursprüngliche Lehen vom Kaiser gegeben wurde, wie im Falle derer zu Grothas, schon ... eigentlich heißt es Reichsfürst. Aber bitte, ich will jetzt nicht über meine Vorfahren und schon gar nicht über meine Titel sprechen. Sie gelten nichts mehr und sind zwischen uns, wie ich schon sagte, völlig unwichtig.“ Unbehaglich zuckte Otto mit den Schultern. Das Thema war ihm unangenehm - er wollte ihr als Mann imponieren und nicht als hoher Adeliger.


    „Na schön, ich spreche nicht mehr darüber. Es ist aber trotzdem für mich ein Ereignis, mit einem Mann eine Burg zu besichtigen, der selbst eine hat. Wir sind übrigens da.“ Keuchend deutete Elisabeth auf ein paar verfallene Gesteinsmauern, bevor sie flink wie eine Gämse vor Otto in ein Gewölbe kraxelte. Oben angelangt beugte sie sich aus dem Überrest eines Fensters und rief: „Ist das nicht eine atemberaubende Aussicht?“


    Otto stellte sich knapp hinter sie. Ein prickelndes Gefühl überfiel ihn, als er die Rundungen ihres Hinterteils spürte. „Wirklich beeindruckend“, bemerkte er doppelzüngig. „Sehen Sie die Rehe dort auf der Wiese?“


    „Wo? Ich sehe keine!“


    „Folgen Sie genau meinen Arm. Sehen Sie die Rehe jetzt?“


    „Ja, jetzt erkenn’ ich sie!“ Elisabeth war mit dem Anblick so beschäftigt, dass sie den engen Körperkontakt nicht zu bemerken schien.


    Otto roch den Duft ihrer Haut, sah die Schlankheit ihres Halses, erahnte den Ansatz ihrer Brüste. Unmerklich trat er einen Schritt zurück, um sie seine deutlich spürbaren männlichen Gefühle nicht merken zu lassen.


    Eine Weile genossen sie den Rundblick, anschließend kletterten sie in dem alten Gemäuer herum und überlegten, welche Bruchstücke zu welcher Nutzung bestimmt waren. Schließlich machten sie sich auf den Rückweg und kamen schneller als erwartet beim Auto an.


    Elisabeth ließ sich erleichtert in den Autositz fallen und wollte nur noch eines: In einer gemütlichen Gastwirtschaft die Füße unter dem Tisch ausstrecken. Sie öffnete den Mund, um ihren Wunsch zu äußern, doch Otto schien ihre Gedanken gelesen zu haben.


    „Ich schlage vor“, sagte er, „wir fahren bis zur nächsten Gastwirtschaft und essen dort.“


    Kaum waren sie ein paar Meter gefahren, fing der Chrysler zu stottern an und stand.


    Gekonnt stellte Otto eine ärgerliche Miene zur Schau. „Das darf aber jetzt nicht wahr sein!“, rief er aus. „Ich schaue einmal nach.“ Umständlich öffnete er die Motorhaube und sah aus den Augenwinkeln, dass Elisabeth völlig uninteressiert an dem Gefährt die Kühe auf der Wiese beobachtete. Mit einem Griff zog er ein Zündkabel heraus, machte die Motorhaube wieder zu und versuchte zu starten. Nach mehrmaligen Versuchen hob er die Schultern und blickte Elisabeth hilflos an. „Das tut mir jetzt sehr leid. Ich weiß nicht, was los ist. Ein neues Auto und dann passiert das!“


    Elisabeth verabschiedete sich - innerlich seufzend - von einem gemütlichen Essen. „Da kann man nichts machen, regen Sie sich nicht auf. Am besten ist, wir gehen bis zum nächsten Haus und telefonieren von dort aus.“


    Otto nickte. „So machen wir es. Ein Abschleppwagen müsste bald hier sein.“


    „Im schlimmsten Fall können wir auch mit der Bahn heimfahren.“


    Da muss mir jetzt etwas einfallen, dachte Otto. Diese Alternative habe ich nicht bedacht.


    Nach zehn Minuten Fußmarsch rief Elisabeth: „Hier ist eine Gastwirtschaft! So ein Glück!“


    „Ja. Kaum zu fassen.“ Die Erleichterung in Ottos Stimme klang echt.


    „Sehr nett ist es hier“, sagte Elisabeth, nachdem sie in dem holzgetäfelten Extrazimmer des Gasthauses Platz genommen hatten.


    „Finde ich auch. Die Landgasthäuser sind oft überraschend gemütlich.“ Otto reichte ihr die Speisekarte. „Was darf ich bestellen?“


    „Wiener Schnitzel mit Kartoffelsalat“, antwortete Elisabeth, ohne zu überlegen.


    „Ich nehme das gleiche wie die Dame und dazu bringen Sie uns eine Flasche Weißburgunder und eine Karaffe Wasser“, sagte Otto zu dem wartenden Kellner. Dann stand er mit einer Entschuldigung auf und ging hinaus. Er fand den Wirt hinter der Schank.


    „Wir haben vorige Woche telefoniert, mein Name ist Grothas. Geht das mit dem Zimmer in Ordnung?“


    Der Wirt verbeugte sich devot. „Selbstverständlich, gnädiger Herr.“


    „Vergessen Sie aber nicht zu sagen, dass außer dem Doppelzimmer kein anderes mehr frei ist.“


    „Gewiss.“ Ohne eine Miene zu verziehen, steckte der Wirt das Geld für alle freien Zimmer mit einem ansehnlichen Trinkgeld ein.


    Otto setzte sich wieder zu Elisabeth. „Ich habe soeben telefoniert, man wird einen Mechaniker schicken. Leider wird es ein wenig dauern ... Aber das soll uns den Tag nicht verderben. Jetzt essen wir einmal in Ruhe.“ 


    „Der Meinung bin ich auch. Im Moment bin ich sehr froh, dass ich hier sitzen darf. Mein Bedarf an Bewegung ist gedeckt.“


    Der Kellner servierte den Wein. Er schenkte ein wenig in Ottos Glas, nahm mit erfreutem Gesicht sein Gemurmeltes, „sehr gut“, zur Kenntnis und wollte auch Elisabeth einschenken.


    Sie legte die Hand über das Glas und sagte: „Für mich nicht. Ich nehme nur Wasser.“


    „Wie gnädige Frau wünschen“, murmelte der Kellner, goss ihr Wasserglas voll, stellte die Falsche in den Silberkübel und verschwand.


    „Heute könnten Sie schon einmal eine Ausnahme machen“, bemerkte Otto.


    „Sie wissen doch, ich trinke keinen Alkohol, weil ich ihn nicht vertrage.“


    Otto lächelte sie charmant an. „Ein Glas kann doch nicht schaden! Bitte, allein macht es mir keinen Spaß.“


    „Nun gut. Ich will keine Spielverderberin sein, aber wirklich nur ein Glas!“


    Das Menü war hervorragend, der weiße Burgunder elegant und fruchtig. Lebhaft diskutierten sie über dies und das, fielen von einem Thema in das nächste und bemerkten nicht, dass es in der Gaststube immer dunkler wurde. Erst ein lautes Grollen weckte ihre Aufmerksamkeit. Innerhalb weniger Minuten wurde es finster, die Fensterläden knarrten laut im Wind, bizarre, grelle Blitze zuckten über der Berglandschaft, dröhnende Donner folgten in immer kürzeren Abständen, während ein wolkenbruchartiger Regen gegen die Scheiben prasselte.


    Ausgezeichnet, besser hätte es gar nicht kommen können, freute sich Otto. Als es ganz in der Nähe durchdringend krachte, zuckte Elisabeth zusammen und rückte unwillkürlich näher. „Haben Sie Angst vor einem Gewitter?“, fragte er und legte beruhigend seine Hand auf die ihre. Im gleichen Moment, wo er es sagte, wusste er, dass er genau diesen Satz vor vielen Jahren zu Antonia gesagt hatte. Ob das ein gutes Omen ist? Schnell schob er den Gedanken beiseite.


    „Ja, ein wenig. Im Gebirge kracht es besonders laut. Hoffentlich schlägt es nicht ein.“


    „Keine Sorge, das Haus hat sicher einen Blitzableiter.“ Otto warf einen Blick aus dem Fenster. „Es sieht aber leider nicht danach aus, dass der Regen bald aufhört. Alles grau in grau. Ich fürchte, mit dem Auto wird es heute wohl nichts mehr werden, und für den Zug dürfte es jetzt wahrscheinlich schon zu spät sein.“ Er tat so, als würde er nachdenken. „Ich denke, dass Beste wird sein, wir übernachten hier.“


    „Das geht auf keinen Fall“, entgegnete Elisabeth energisch. „Ich muss morgen zum Unterricht.“


    „Ich sehe aber leider keine andere Möglichkeit. Ich an Ihrer Stelle würde morgen früh telefonieren, dass wir hier festsitzen. Ich bin sicher, dass Sie eine Kollegin vertreten kann.“


    Elisabeth zögerte. Dann sagte sie mehr zu sich selbst: „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Aber …“


    „Kein aber. Wir machen es uns jetzt weiterhin gemütlich. Warum sollen wir Trübsal blasen? Es ist höhere Gewalt.“ Ohne ihren Widerspruch zu beachten, bestellte Otto eine neue Flasche.


    „Nein“, wehrte sich Elisabeth, als Otto erneut eingießen wollte. „Jetzt trinke ich wirklich nichts mehr. Ich bin sowieso schon beschwipst.“


    „Von den zwei Gläsern? Die können Sie unmöglich spüren und außerdem, was macht es schon?“ Gewandt überredete Otto sie zu einem neuen Glas. Als der Wirt vorbeiging, rief er ihn zum Tisch. „Herr Wirt, da unser Auto einen Motorschaden hat, würden wir gerne hier übernachten. Haben Sie noch zwei Zimmer frei?“


    „Leider nein.“


    „Wirklich? So viel Gäste sind doch gar nicht anwesend.“


    „Es kommt noch eine Reisegesellschaft.“


    „Sie haben wirklich gar nichts mehr frei? Wir haben auch keine hohen Ansprüche.“


    „Wenn ich es recht überlege ... Ein Doppelzimmer könnte ich Ihnen noch anbieten.“


    „Dann nehme ich das.“


    Kaum war der Wirt außer Hörweite sagte Elisabeth: „Otto, das geht nicht. Wir können nicht in einem Zimmer schlafen!“


    „Wir können aber auch nicht hier auf der Bank schlafen“, entgegnete Otto. „Seien Sie kein Hasenfuß, ich werde Sie nicht fressen. Ich schlafe auf dem Boden oder auf dem Sofa und Sie im Bett und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“ Er goss ihr Glas in einem unbeobachteten Augenblick erneut voll. Nach einer Stunde merkte er, wie sie immer lockerer wurde. Sie lachte ohne bestimmten Grund, hatte nichts gegen seinen Arm um ihre Schulter und auch nichts gegen das Du-Wort einzuwenden. Sein zarter Kuss auf ihre Wange wurde nicht nur toleriert sondern von einem Kichern begleitet. Jetzt ist sie fällig, dachte er und gähnte demonstrativ. „Wir sollten jetzt schlafen gehen, ich bin wirklich müde.“


    „Ich auch“, murmelte Elisabeth und stand auf. Sie schwankte. Otto legte hilfreich den Arm um ihre Taille. Während sie die Stufen in den ersten Stock hinaufgingen, lehnte sie sich schwer an ihn. Im Zimmer angekommen, stieß er die Tür mit dem Fuß zu und küsste sie leidenschaftlich. Mit Frohlocken spürte er, dass sie seinen Kuss zuerst zögernd, dann mit wachsender Hingabe erwiderte. Mühelos nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Als er die kleine Nachttischlampe anknipste sah sie ihn mit glasigen Augen an. Plötzlich verabscheute er sich. Was bist du doch für ein Schuft, dachte er. Hast du es wirklich notwendig, eine Frau betrunken zu machen, um sie zu nehmen? Morgen wird sie dich dafür hassen. Schlagartig wurde ihm klar, wie wertvoll sie für ihn war, dass er ihren Hass nicht ertragen könnte, ihn nicht ertragen wollte. Ich will, dass sie mich genau so begehrt und liebt wie ich sie. Die Erkenntnis seiner Liebe kam so unerwartet, dass er im Augenblick nicht wusste, wie er damit umgehen sollte.


    Unvermittelt fing Elisabeth zu kichern an. „Ich hab’ kein Nachthemd, aber das macht nichts“, lallte sie. „Ich schlafe immer nackt.“ Sie stand auf und begann, sich zu entkleiden.


    Ohne ein Wort drehte sich Otto um und ging in das angrenzende Badezimmer. Als er zurückkam lag sie halb zugedeckt in tiefem Schlaf. Sanft zog er ihr die Decke bis über die Schultern, nahm das Bettzeug von der freien Seite des Ehebettes und machte es sich seufzend auf dem Sofa bequem.


    



    *****


    



    Otto öffnete leise die Vorhänge. Helles Sonnenlicht durchflutete das im bäuerlichen Stil eingerichtete Zimmer. Lächelnd betrachtete er Elisabeth: Sie streckte und dehnte sich. Dann öffnete sie mit einem verständnislosen Blick die Augen, sah Otto und bemerkte ihre Nacktheit. Erschrocken zog sie die Bettdecke bis zum Kinn und wurde blutrot. „Ich kann mich nicht erinnern ... haben wir ... ich meine ...?“


    Otto schmunzelte. „Das ist nicht gerade schmeichelhaft für mich, wenn du dich nicht mehr daran erinnerst.“


    Elisabeth sah konzentriert auf die Bettdecke. „Ich schäme mich so ... wie konnte ich nur. Ich weiß doch, dass ich nichts vertrage.“ Sie hob den Kopf. „Was werden Sie jetzt von mir denken?“


    „Aber Elisabeth“, murmelte er sanft und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Ich denke nur das Beste von dir. Keine Sorge, es ist nichts gewesen - entschuldige meinen schlechten Scherz. Ich habe auf dem Sofa geschlafen.“


    „Aber wieso bin ich nackt?“


    „Du hast gemeint, du schläfst immer nackt und dann hast du dich ausgezogen.“


    „Wie peinlich! Noch nie ist mir das passiert!“ Elisabeth schlug die Hände vor das Gesicht.


    „Ich habe nichts gesehen, weil ich im Badezimmer war. Außerdem ist das alles meine Schuld. Ich wusste nicht, dass du so wenig verträgst. Ich gebe ehrlich zu, ich dachte daran, die Situation auszunützen, aber dann“ - er zog ihr zärtlich die Hände vom Gesicht - „wurde mir klar, dass ich dich zu sehr achte und liebe. Meinst du, du kannst auch mich ein wenig gern haben?“ Zu seinem eigenen Erstaunen spürte Otto sein Herz aufgeregt pochen.


    Elisabeths Blick war liebevoll. „Gern haben? Es ist mehr als das. Nein, lass mich aussprechen“, bat sie ihn, als er sie in die Arme nehmen wollte. „Ich denke schon lange darüber nach. Ich weiß nicht, ob ich deine Erwartungen erfüllen kann. Ich bin nicht so, wie die Frauen deines Standes - ich liebe meine Unabhängigkeit, ich brauche meinen Freiraum. Außerdem ...“ Sie schwieg.


    „Außerdem?“, fragte Otto sachte nach.


    Elisabeth schluckte. „Ich glaube, ich mag das zwischen Mann und Frau nicht. Ich war mit Paul zusammen, bevor er in den Krieg gezogen ist. Ich wollte mich damals, vor seinem Einsatz, nicht verweigern, es war nur einmal. Ich fand es abscheulich.“


    „Das erste Mal kannst du nicht als Maßstab nehmen“, antwortete Otto gelassen. „Es gibt nur wenige Frauen, die das in guter Erinnerung haben.“ Abermals dachte er an Antonia, die in seinem reichen Erfahrungsschatz die einzige Ausnahme war. Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Hab’ keine Angst, lass es uns langsam angehen. Das Zusammensein mit einem neuen Partner ist nie leicht, auch für uns Männer nicht. Auch wir müssen uns erst auf eine neue Frau einstellen, erkunden, was ihr gefällt und was nicht. Ich schwöre dir, dass ich nur das tun werde, was du auch selbst willst. Darf ich mich jetzt zu dir legen und dich im Arm halten?“ Seine Frage war fast untertänig.


    Stumm nickte Elisabeth.


    Ohne unter die Decke zu fassen zog Otto sie an sich heran, umarmte sie und ließ seine Lippen kosend über ihren Hals gleiten. „Erlaubst du mir, dass ich dich küsse?“ Er küsste sie mit aller Zärtlichkeit, zu der er fähig war. Als er ihre aufsteigende Leidenschaft spürte, löste er sich von ihr und flüsterte: „Ich habe dich sehr lieb, Elisabeth, ich will dich nicht nur für eine Nacht. Ich will, dass du mein Leben mit mir teilst, auch wenn ich dich nicht heiraten kann. Könntest du dir das vorstellen?“


    „Ich weiß nicht, Otto. Was würden die Leute dazu sagen? Ich bin schließlich Lehrerin.“


    „Was die Leute sagen, hat mich noch nie interessiert und was deinen Beruf angeht ... Ich habe darüber nachgedacht. Du hast mir doch erzählt, dass du deine Pädagogik nie richtig verwirklichen kannst, weil dir immer ein Vorgesetzter etwas vorgibt, was du im Grunde nicht willst. Wie wäre es, wenn ich dir eine Privatschule baue?“


    Überrascht sah ihn Elisabeth an. Dann sagte sie sachlich: „Das kostet sehr viel Geld und ich wäre, was ich überhaupt nicht will, abhängig von dir. Stell dir vor, du liebst mich eines Tages nicht mehr oder ich dich nicht, was dann?“


    „Was das Geld betrifft, das ist kein Problem. Was deine Abhängigkeit angeht, die Schule würde nicht unter meinem Namen laufen, sondern über eine Stiftung. Damit wärst du nicht an mich persönlich gebunden. Warum das so ist, erkläre ich dir ein andermal.“ Otto beugte sich zu ihr und sah ihr direkt in die Augen. „Würdest du unter diesen Bedingungen in mein Haus ziehen und an meiner Seite leben?“


    „Bist du böse, wenn ich darüber noch nachdenke? Das alles kommt so unerwartet ... Lässt du mir ein wenig Zeit?“


    „Du hast alle Zeit der Welt ... Ich verstehe dich sehr gut. Ich will dir auch nicht verheimlichen, dass es nicht einfach für dich wäre. Du müsstest schließlich mit meiner Ehefrau unter einem Dach leben - da wird die Gerüchteküche blühen. Außerdem musst du ein gesellschaftliches Leben führen, dass du nicht gewohnt bist.“ Otto hielt inne und streifte mit den Lippen die Innenseite ihres Handgelenkes. „Überlege - aber nicht zu lange“, sagte er bittend. „Ich bin schon ganz verrückt vor lauter Sehnsucht nach dir!“


    „Wir wissen noch nicht, ob wir diesbezüglich zusammenpassen. Wer weiß, möchtest du mich danach noch.“


    „Du redest Unsinn. Das weiß ich so sicher, wie das Amen im Gebet. Was hältst du davon, wenn wir das nächste Wochenende wieder hier verbringen? Wenn du nein sagst, respektiere ich das auch.“


    Als Antwort schenkte ihm Elisabeth ein so verliebtes Lächeln, dass er sich beherrschen musste, sie nicht an sich zu reißen.


    



    *****


    



    Eine Woche später wurden sie Mann und Frau. Mit großem Einfühlungsvermögen nahm Otto ihr die Scheu vor seiner Männlichkeit, zeigte ihr, dass Liebe nicht ein in Kauf nehmen ist, sondern Genuss und Vergnügen bedeutet. Geduldig wartete er, bis ihr Verstand durch die Reaktion ihres Körpers in den Hintergrund trat. Niemals zuvor hatte er ein so starkes Bedürfnis verspürt, ein weibliches Wesen glücklich zu machen. Im Gegensatz zu seinen sonstigen Machtgelüsten und seiner wilden Gier nach Lust erlebte er bei Elisabeth zum ersten Mal ein tiefes Gefühl der Hingezogenheit, der Wärme und Geborgenheit. In ihren Armen tauchte er in eine ihm bisher unbekannte Welt, die aus gegenseitigem Geben und Nehmen bestand. Er war am Ziel seiner Suche nach der wahren Liebe.


    

  


  
    


    



    8. KAPITEL


    



    Cristina saß mit hochgelagerten Beinen unter dem einzigen Baum in dem kleinen, begrünten Innenhof ihres Hauses. Ein heißer Tag neigte sich in Venedig dem Ende zu.


    „Hier, trink das!“ befahl Franz und drückte ihr eine kalte Zitronenlimonade in die Hand. „Es wird dir gut tun.“


    „Danke. Heute bewegt sich das Kind besonders stark. Fühl’ einmal!“


    „Tatsächlich! Man sieht es sogar mit freiem Auge. Dein ganzer Bauch bewegt sich.“


    „Ja, sie tritt recht ordentlich.“


    „Sie?“


    „Es wird sicher ein Mädchen.“


    „Woher weißt du das so genau?“, fragte Franz und stopfte ihr fürsorglich ein Kissen in den Rücken.


    „Weil bei dieser Schwangerschaft alles anders ist, als es bei Fredo war. Wo ist er überhaupt?“


    „Er spielt mit den Nachbarskindern. Keine Angst, Gabriela passt auf ihn auf.“


    „Dann ist es gut. Bei ihm war mir kaum schlecht, im Gegensatz zu diesem Kind. Der Bauch ist auch anders, irgendwie runder. Aber vor allem waren meine Füße nicht so geschwollen.“


    „Du vergisst, dass du fünf Jahre jünger warst. Entschuldige, wenn ich das jetzt so sage, aber für ein Kind bist du eben nicht mehr die Jüngste, das spürst du wahrscheinlich auch.“


    „Das kann schon sein“, antwortete Cristina gleichmütig. „Massierst du mir bitte die Beine?“


    „Alles, was du willst, mein Liebling. Ich kann dir auch später den Rücken massieren, du solltest dich bald niederlegen.“ Vorsichtig nahm Franz ein Bein, legte es sich auf den Schenkel und massierte es sanft.


    „Ah ... das könntest du den ganzen Tag machen“, seufzte Cristina. „Ich bin froh, wenn es endlich da ist.“


    „Bis zum 15. August dauert es nicht mehr lange. Und dann ist es ein für allemal aus mit dem Kinderkriegen - noch ein Kind bekommst du von mir nicht.“


    „Zwei sind mir genug, keine Angst“, lachte Cristina und legte das andere Bein auf Franz’ Oberschenkel. „Ich habe mich übrigens jetzt für einen Namen entschieden. Die Kleine soll Carla nach meiner Mutter heißen. Bist du einverstanden?“


    „Der Name gefällt mir gut. Aber was ist, wenn es doch ein Junge wird?“


    „Dann soll er Fabio heißen, aber es wird sicher ein Mädchen.“ Cristina nahm ihren Fuß herunter und nippte an der Zitronenlimonade.


    Franz stand auf. „Ich werde jetzt Fredo abholen.“


    „Warte ... Ich möchte noch etwas mit dir besprechen.“


    Franz setzte sich wieder. „Um was geht es?“


    Cristina sah ihn erst an. „Wie du gerade so feinfühlig gesagt hast, bin ich nicht mehr jung. Es könnte also bei der Geburt etwas schief gehen.“ Franz öffnete den Mund. „Nein, unterbrich mich jetzt nicht!“, wehrte sie ab. „Ich habe ein Testament gemacht. Jetzt schau’ nicht so, es gehört zur Ordnung. Fredo und Carla sollen das Haus bekommen, wenn sie erwachsen sind. Sollte mir etwas passieren, dann versprichst du mir, nein du musst es mir bei Gott schwören, dass du dann auf die Kinder schaust und sie auf keinen Fall zu anderen Leuten gibst. Schwörst du mir das?“ Sie packte ihn beim Arm.


    Franz umfasste ihre Hand mit beiden Händen. „Rede nicht so einen Unsinn, dir geschieht nichts. Aber wenn es dich beruhigt, ich schwöre bei allem was mir heilig ist und auch bei Gott, dass ich für meine Kinder sorgen werde. Bist du nun beruhigt?“


    „Ja. Es war mir wichtig, das von dir zu hören.“


    „Wozu? Hast du kein Vertrauen? Ich liebe Fredo und das Wesen in deinem Bauch. Es sind meine Kinder - wie kannst du daran zweifeln, dass ich nicht für sie da bin?“


    „Ich zweifle nicht daran, ich wollte es nur hören und jetzt gib’ mir einen Kuss.“


    Franz küsste sie. Dann murmelte er: „Dir wird nichts passieren! Dein Gott, auf den du so großen Wert legst, wird es nicht zulassen, dass er mir die Frau nimmt, die ich liebe.“ Er meinte es genauso wie er es sagte. Es war für ihn zur Selbstverständlichkeit geworden, dass er seine zwei Frauen, jede auf ihre Art, liebte. Seine selbstquälerische Frage, ob er die eine mehr oder weniger liebe, hatte er längst aufgegeben.


    Cristinas Blick war liebevoll. „Das hast du schön gesagt, Alfredo. Ich würde dich auch nicht verlassen wollen ... du weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich rechne es dir sehr hoch an, dass du zu mir und den Kindern stehst.“


    „Weil wir gerade so offen reden, Cristina. Am Anfang dachte ich, ich bleibe nur wegen des Kindes bei dir. Nach und nach merkte ich aber, wie sehr du mir abgehst, wenn du nicht da bist. Ich liebe deine temperamentvolle, fröhliche und unkomplizierte Natur. Aber“, Franz stockte. „Ich liebe auch meine Frau in Wien. Sie ist ganz anders als du. Ich habe vor dir den größten Respekt, dass du mich ohne jeglichen Egoismus liebst und dadurch imstande bist, mich mit ihr zu teilen. Ich glaube nicht, dass es viele Frauen auf der Welt gibt, die so handeln würden wie du.“


    „Ich wusste, dass ich dich verlieren würde, wenn ich es nicht lerne. Am Anfang war es nicht leicht. Aber schlussendlich habe ich mich daran gewöhnt. Ich sagte mir immer wieder: „Sie war vor dir da!“ Was mir die Sache erleichtert hat, war, dass du es mich nie hast merken lassen, dass es sie gibt.“ Cristina pausierte. „Wahrscheinlich ist es für sie auch nicht leicht, dich jeden Monat zu entbehren. Ich bin mit Fredo beschäftigt, sie wird wahrscheinlich oft allein sein, weil ihre Tochter schon erwachsen ist.“


    „Ja, das ist sie“, gab Franz zu. „Ich bin ein regelrechter Glückspilz, dass ich zwei Frauen habe, die aus Liebe bereit sind, auch die negativen Dinge an meiner Seite zu ertragen. Es ist mir völlig klar, was für ein außergewöhnliches Geschenk das ist. Es gelingt mir nicht immer, aber glaube mir, ich versuche mit aller Kraft, ein wenig davon zurückzugeben. Ich will euch beide glücklich sehen. Ist das nicht so, dann bin ich derart unzufrieden mit mir, dass ich mich hasse.“ Er hatte so freimütig wie noch nie mit ihr gesprochen.


    Cristina drückte seine Hand. „Ich habe keinen Grund, dir etwas vorzuwerfen. Du warst von Anfang an ehrlich zu mir. Du hättest mich damals nach dem Krieg verlassen können; dazu bist du jedoch ein viel zu ernsthafter und verantwortungsvoller Mensch. Ich weiß, wie sehr du Fredo liebst und so wird es auch mit unserem kleinen Mädchen sein. Wir sind trotz allem eine glückliche Familie! Alles ist gut, wie es ist!“ Sie erhob sich schwerfällig.


    Franz nahm sie unter dem Arm und stützte sie.


    



    *****


    



    Zur selben Zeit entlud sich über Wien ein heftiges Gewitter. Blitze zuckten, Donner grollten, innerhalb von Minuten fiel die Temperatur um 10 Grad. Dicke Hagelkörner trommelten gegen die Scheiben. Energisch kämpfte Antonia mit dem Fensterflügel in Franz’ Büro, den ihr der Sturm beinahe aus der Hand riss. Eine kleine Weile blieb sie vor dem geschlossenen Fenster stehen und beobachtete die vor Nässe glänzende Straße, auf der sich die Hagelkörner langsam in kleine Rinnsale auflösten. Sie seufzte laut auf. Dann bückte sie sich und sammelte die Papiere ein, die der Wind auf den Boden gefegt hatte. Ihr Kopf hämmerte. Jetzt trinke ich einen Kaffee und dann nehme ich gleich eine Kopfschmerztablette nahm sie sich vor, als sie in die stille Wohnung zurückging.


    Nachdem sie ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte, wartete sie ungeduldig darauf, dass der bohrende Schmerz in ihrem Kopf endlich verschwinden möge. Doch davon war keine Rede. Sie nahm eine zweite Tablette, legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen. An Schlaf war nicht zu denken. Mit einem abermaligen Seufzer nahm sie das Buch vom Nachttisch und versuchte zu lesen. Der Versuch scheiterte an ihrer Unkonzentriertheit und ihren schmerzenden Augen. Sie stand wieder auf. Als sie vor dem Schlafzimmerspiegel ihre Haare richtete, sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild: „Ich halte das Nichtstun nicht mehr aus. Ich kann doch nicht den ganzen Tag lesen, stricken oder sticken. Ich muss unbedingt mit Franz noch einmal reden.“ Auf dem Weg in die Küche warf sie abermals einen Blick hinaus und stellte fest, dass es zu regnen aufgehört hatte. Kurz entschlossen schlüpfte sie in ihren Mantel, packte den Regenschirm und flüchtete nach draußen. Auf der Straße atmete sie tief die frische Luft ein, die nach Erde und frischem Grün roch. Langsam schlenderte sie die Ottakringerstraße hinunter und blieb ab und zu vor der Auslage eines Geschäftes stehen. Plötzlich hörte sie eine Stimme sagen: „Antonia, bist du es?“ Sie drehte sich um und erblickte Hans. Leicht verlegen begrüßten sie einander. Es war das erste Mal, seit dem verbotenen Liebesakt, dass sie sich alleine trafen.


    „Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen“, sagte Hans. „Wie geht es dir?“


    „Danke, es geht uns gut“, antwortete Antonia und betonte das Wort „uns“.


    „Darf ich dich auf einen Kaffee einladen? Ich würde mich freuen!“


    Antonia zuckte mit der Achsel. „Warum nicht? Ich habe mehr Zeit, als mir lieb ist.“


    Stumm gingen sie nebeneinander her und betraten schließlich das nächstbeste Kaffeehaus. Sie saßen sich wie Fremde gegenüber. Unschlüssig rührte Antonia in ihrem Kaffee.


    Hans sah ihr schweigend zu. Er zündete sich eine Zigarette an und verbarg dadurch, wie durcheinander und aufgewühlt er war. Schließlich platzte er heraus: „Antonia, was zwischen uns war, ist Vergangenheit. Wir können doch wie Freunde miteinander plaudern, oder?“


    Überrascht sah ihn Antonia an. Soviel Direktheit hatte sie nicht erwartet. „Das können wir“, erwiderte sie trocken. Es folgte abermals eine lange Pause. Seine Anwesenheit drückte auf ihre Stimmung, die ohnehin schon übel genug war. Sie lehnte sich tiefer in den Sessel. „Franz erwähnt dich nie. Seid ihr noch befreundet? “


    „Ich sehe ihn jetzt selten bei den Versammlungen und wenn er da ist, hat er es nachher meistens so eilig, dass wir nicht zum Plaudern kommen. Ist er jetzt wieder in Italien?“


    „Ja, seit drei Tagen. Ich mache mir große Sorgen um ihn, er wirkt gehetzt, ist blass und isst wenig. Er ist fast schon so dünn wie damals bei seiner Kriegsverletzung. Du erinnerst dich doch noch daran?“


    „Sicher. Was haben wir damals diskutiert ... Meinst du, er hat gemerkt, dass zwischen uns etwas war?“


    Über Antonias Nase bildeten sich zwei Falten. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe es auch vergessen.“ Muss er immer wieder die alte Geschichte aufwärmen? Nervig ist das. Ich wäre besser nicht mitgegangen.


    Hans erkannte, dass er besser über dieses Thema den Mund gehalten hätte. Hastig sagte er: „Natürlich, entschuldige!“ Wenig später fügte er vorsichtig hinzu: „Du wirkst nicht gerade glücklich. Kann ich dir helfen?“


    „Ich wüsste nicht wie. Mein Problem ist, dass ich zu viel alleine bin.“


    „Warum gibt Franz sein Weingeschäft nicht auf? Seine Kanzlei geht doch wieder gut.“


    „Weil er mit seinem Kriegskameraden das Geschäft mühsam aufgebaut hat. Da wird er es jetzt, wo alles gut läuft, nicht aufgeben.“


    „Man witzelt in der Partei schon über ihn und sagt, der Sozialist im Nadelstreif!“


    „So ein Blödsinn! Ich hoffe, du stopfst diesen Leuten ihr loses Maul. Was Franz für die Partei und für die Armen macht, das müssen sie ihm erst einmal nachmachen!“ Antonias Wangen glühten.


    „Das ist auch nicht meine Meinung“, beeilte sich Hans zu sagen. „Aber zurück zu dir. Du hast davon gesprochen, dass du viel allein bist. Warum suchst du dir nicht eine Arbeit, wo du unter die Leute kommst?“


    „Franz will nicht, dass ich arbeiten gehe. Er meint, ich habe für mein ganzes Leben hart genug gearbeitet. Er versteht nicht, dass mich das bisschen Hausarbeit nicht ausfüllt.“ Antonia seufzte hörbar auf. „Ich halte es zu Hause schon nicht mehr aus. Als Maria noch bei uns gewohnt hat, war es besser, aber seit sie in die Wohnung von Frau Wotruba gezogen ist, sehe ich sie kaum.“


    „Singt sie noch?“


    „Sie ist auf dem besten Weg, eine gute Sängerin zu werden - das freut mich auch. In ihrer Freizeit könnte sie sich aber schon ein wenig mehr um mich kümmern.“ Der letzte Satz klang bitter.


    „Das darfst du dir nicht so zu Herzen nehmen. Heutzutage sind die Jungen anders als früher, was auch gut ist. Sie haben ein Recht darauf, ihre Jugend auszuleben und nicht nur, so wie wir, zu gehorchen und zu arbeiten.“


    „Du hast recht! Entschuldige mein Gejammere.“


    „Da gibt es nichts zu entschuldigen. Du bist mir nach wie vor wichtig.“ Hans sah ihr treuherzig in die Augen.


    Antonia betrachtete das Muster auf dem Tischtuch. Schließlich sagte sie: „Aber ich rede ständig von mir, was machst du denn so?“


    „Ich habe nach wie vor meine Sekretariatsarbeit im Büro des Arbeiterheimes, meine Wohnung und mein Auskommen. Mein Leben ist nicht sehr spannend ... Was mir fehlt, ist eine Frau, eine Frau wie du.“


    „Bitte, Hans!“


    „Schon gut ... Was ich sagen wollte, Familie habe ich keine und daher ist die Partei mein Lebensinhalt. Ich verbringe jetzt viel Zeit beim Schutzbund.“


    „Schutzbund? Das sagt mir nichts.“


    „Hat Franz gar nicht davon gesprochen? Eigenartig. Die Heimwehr der Christlichsozialen ist dir aber ein Begriff?“


    Antonia nickte stumm.


    „Sie wurde gleich nach dem Krieg gegründet, ist nicht dem Staat unterstellt, aber militärisch organisiert und auch bewaffnet. Ich würde die Heimwehr als eine bürgerliche Kampfbewegung bezeichnen, die als Ziel hat, die politische Macht an sich zu reißen. Sie bekommen ihre Waffen aus dem faschistischen Italien, mehr brauche ich wohl nicht zu sagen. Die Italiener sind, was sie immer waren, Verräter und Schweine!“ Seine Stimme war von Wort zu Wort lauter geworden.


    „Scht … leiser! Die Leute schauen schon her.“


    „Wenn schon!“, sagte Hans, beugte sich aber doch näher zu ihr. „Hauptfeind der Heimwehr ist die Arbeiterschaft, also wir. Es blieb uns daher nichts anderes übrig, als etwas dagegen zu unternehmen: Wir gründeten den Republikanischen Schutzbund, eine bewaffnete Arbeiterwehr. Sollte die Republik, die Verfassung und die Demokratie gefährdet sein, werden wir sie verteidigen! Wir sind recht gut bewaffnet.“


    „Schrecklich! Jetzt haben wir eben erst einen Krieg hinter uns und jetzt spielt ihr Männer schon wieder mit den Waffen. Was sagt Franz dazu?“


    „Der ist ebenso der Ansicht, dass wir der Heimwehr etwas entgegensetzen müssen. Ich wollte, dass er zu uns kommt, das hat er aber abgelehnt. Er sagte, er habe sich nach dem Krieg geschworen, wenn irgend möglich, keine Waffe mehr in die Hand zu nehmen. Aber ich werde ihn schon noch umstimmen, schließlich ist er militärisch ausgebildet und für uns sehr wertvoll.“


    „Franz hat mit seiner Ablehnung völlig recht. Du, als sein Freund, solltest nicht versuchen, ihn zu überreden. Er hat im Krieg viel zu oft sein Leben riskiert.“ Antonias Augen funkelten zornig.


    „Ich verstehe deinen Standpunkt. Du musst aber auch unsere Situation verstehen. Wir müssen uns wehren können! Die Republik wurde hart erkämpft, wir werden sie bis zum letzten Mann verteidigen!“


    Du lieber Gott, hör’ doch endlich mit dem Kampf-Gequassel auf, hätte Antonia am liebsten gesagt. Stattdessen jedoch sagte sie ruhig: „Im Moment ist sie Gott sei Dank nicht bedroht.“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss jetzt gehen, Hans. Es war schön, wieder einmal mit dir zu plaudern.“


    „Fand ich auch“, versicherte Hans und hielt ihre Hand länger als notwendig. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen fügte er hinzu: „Wenn du einen Freund brauchst, ich bin da!“


    



    *****


    



    „Gottfried, in einer halben Stunde wird Herbert mit einer jungen Dame vorfahren, ich möchte, dass du mir dann sofort Bescheid gibst, ich will sie selbst im Hof empfangen.“ Nachsichtig lächelnd bemerkte Otto, dass Gottfried nicht, wie es ihm geziemte, keine Gefühlregung zur Schau stellte, sondern verblüfft eine Augenbraue in die Höhe zog. „Schau’ nicht so erstaunt“, fuhr er fort, „du wirst die Dame ab heute öfter im Hause sehen. Sie bleibt übrigens zum Abendessen. Mein Sohn, Maximilian und seine Gattin sollen sie auch kennen lernen.“ Gottfried machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Schließlich brachte er ein: „Sehr wohl, wie Euer Durch..., wie Sie befehlen“, heraus.


    „Ehe ich es vergesse“, sagte Otto gut gelaunt. „Heute darfst du ausnahmsweise ohne Hemmung Durchlaucht zu mir sagen. Das tust du sowieso fast immer. Den Kaffee werden wir im großen Wohnsalon einnehmen.“


    Gottfried glotzte ihn an. „Im großen Wohnsalon einnehmen“, wiederholte er.


    „Du hast schon richtig verstanden. Ich möchte das Service mit allem Drum und Dran. Normalerweise bin ich, wie du weißt, nicht so erpicht darauf, dass um mich Diener herumscharwenzeln, heute schon.“


    Gottfried hob abermals die Augenbraue.


    „Damit du dich auskennst: Die Dame ist nicht irgendein Abenteuer. Ich möchte, dass sie wie eine Königin behandelt wird. Du kannst jetzt gehen .... Ich sagte, du kannst gehen!“


    „Sehr wohl!“, stammelte Gottfried und verzog sich. „Im großen Wohnsalon, es ist nicht zu fassen“, brabbelte er auf der Stiege. „Eine Jause zu zweit im großen Wohnsalon. Das verstehe, wer will.“ Vor sich hin brummend ging er in die Küche, um mit der Köchin die Speisenauswahl für die Jause und das Diner zu besprechen.


    Gottfrieds Erstaunen war durchaus angebracht, denn der große Wohnsalon im Rokoko-Stil umfasste seine rund 250 m2. Otto benützte ihn normalerweise nur für große Gesellschaften.


    Nachdem Gottfried sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte, sagte er zu Ida, der Köchin: „Es muss alles vorzüglich klappen, der heutige Gast scheint ein besonderer zu sein.“


    „Schon gut, Gottfried“, antwortete Ida gelassen. „Es wird alles zu Herrn Grothas Zufriedenheit ablaufen. Zum Glück habe ich noch Zeit genug, damit wir eine große Auswahl von Süßigkeiten, aber auch Pikantem zubereiten können und das Abendessen ist auch zu bewältigen - es handelt sich ja nur um fünf Personen. Welche hohe Herrschaft wird denn erwartet?“


    „Keine Ahnung - es ist eine geheimnisvolle Dame. Zu dumm aber auch, dass Johanna heute krank ist und ich auch noch das Servierpersonal überwachen muss.“ Gottfried seufzte laut. „Aber was soll’s, um Punkt 16.00 Uhr wird die Jause serviert, bis dahin muss alles fertig sein.“


    „Das wird es, Gottfried. Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir Gäste haben und diesmal ist es nur einer. Ich versteh’ nicht, warum du dir Sorgen machst.“


    „Ich mache mir Sorgen, weil wir im großen Wohnsalon servieren sollen. Das ist ungewöhnlich ... äußerst ungewöhnlich!“


    



    *****


    



    Elisabeth war nervös. Soeben hatte sie Ottos Chauffeur mit dem Royce Rolls von zu Hause abgeholt. Sie setzte ein gleichgültiges Gesicht auf und tat so, als wäre sie es seit Ewigkeiten gewohnt, mit einem solchen Auto durch die Gegend zu fahren. Du bist jetzt eine vornehme Dame, redete sie sich zu, die lassen sich ihre Gefühle nicht anmerken. Bei dem Gedanken unterdrückte sie ein Kichern. Wie Otto wohl wohnt, fragte sie sich. Wahrscheinlich sehr vornehm, in einer riesigen Wohnung mit kostbaren Möbeln und Gemälden, mit einigen Dienern und einer Haushälterin. Schließlich ist er reich und von Adel. Sie sah ihn vor sich und fühlte eine undefinierbare Unruhe in sich aufsteigen. Allein der Gedanke an seine feingliedrigen Hände, die sie im Bett zur Raserei brachten, ließen ihren Schoß nass werden. Sie schlug ein Bein über das andere und zog fröstelnd den tomatenroten Chiffonschal fester um ihre Schultern. Trotz des kühlen, trüben Wetters hatte sie sich für das ärmellose, kaffeebraune Nachmittagskleid entschieden. Sie wusste, dass es ihre Figur besonders gut betonte und ein begehrliches Funkeln in seinen Augen auslösen würde. Ein Blick in den Taschenspiegel zeigte ihr, dass sie perfekt geschminkt war, nicht zu viel und nicht zu wenig.


    Mit sich selbst beschäftigt merkte sie nicht, wie das Auto vor der prunkvollen Fassade des Palais Amsals langsamer wurde. Erst als es durch die, mit reichlicher Stuckatur versehene, gewölbte Toreinfahrt fuhr, wurde sie aufmerksam. Es hielt in einem großen, begrünten Innenhof. Hoheitsvoll stieg sie aus, als ihr der Chauffeur die Türe aufriss, und blieb mit dem Absatz hängen. Der Chauffeur hinderte sie daran, auf die Knie zu fallen. Mit hochrotem Gesicht richtete sie sich wieder auf und strich ihr Kleid glatt. Reiß dich zusammen, befahl sie sich, während sie mehr aus Verlegenheit als aus Interesse die eleganten Fassaden mit den hohen Fenstern hinaufsah.


    „Schön, dass du da bist“, sagte Ottos sonore Stimme hinter ihr.


    Elisabeth drehte sich schwungvoll um. „Entschuldige, ich war so versunken in den Anblick dieses schönen Gebäudes, dass ich dich gar nicht kommen hörte.“


    Otto küsste ihr die Hand. „Willkommen in meinem Zuhause!“


    Ohne zu überlegen sagte Elisabeth: „Wunderschön ist es hier. In welchem Stockwerk wohnst du?“


    Otto grinste breit. „Bitte, versteh’ mich jetzt nicht falsch. Ich lache dich nicht aus. Aber deine Frage ist ... ungewöhnlich. Ich wohne nicht in einem Stockwerk. Das ist mein Wohnsitz. Es ist das Stadtpalais der Amsals, der Mädchenname meiner Mutter. Es wurde 1719 von Alexander Oedtl erbaut.“


    Eine heiße Welle durchflutete Elisabeth. Wie peinlich, wie konnte ich mich nur so blamieren. Er muss mich für eine blöde Gans halten - es hätte mir klar sein müssen, dass ein Fürst in einem Palais wohnt. „Entschuldige meine Unwissenheit, ich habe nicht nachgedacht“, stotterte sie. „Ich hatte bis jetzt nichts mit Adeligen zu tun, obwohl ich wissen müsste ...“ Sie brach ab und sah zu Boden.


    Otto hob ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. In seinem Blick war keine Spur von Spott sondern nur Verständnis und Liebe. „Das macht doch nichts, Elisabeth. Es war erfrischend für mich. Ich erzähl’ dir gerne ein andermal die Geschichte des Palais.“


    Während sie zum Eingang gingen, fing sich Elisabeth. Als ein livrierter Mann das schwere mit reichen Ornamenten geschnitzte Holztor vor ihr und Otto öffnete, erweckte sie den Anschein, als wäre es das Natürlichste der Welt. Diskret musterte sie die Nischen mit den imposanten, steinernen Statuen, die im Vestibül standen und verbat sich, neugierig um sich zu sehen. Kurz darauf erreichten sie Feststiege. Mit ihrer nonchalanten Art war es vorbei. „Mein Gott, wie prachtvoll“, rief sie aus. Rechts und links standen Säulen, die von muskulösen, steinernen Männern getragen wurden, am Ende des Halbstockwerkes befand sich eine beleuchtete marmorne, nackte Frauenstatue. Topfpflanzen lockerten die steinerne Umgebung auf.


    „Schön, dass es dir gefällt“, murmelte Otto.


    „Gefällt? Es ist atemberaubend!“


    Wie angewurzelt blieb Elisabeth im ersten Stock stehen und blickte mit großen Augen zu dem Gewölbe des offenen Stiegenhauses hinauf. Ein prächtiges religiöses Deckenfresko bot sich ihrem Blick dar. Sie meinte, in den Himmel zu sehen. Die Balustrade [81] im zweiten Stockwerk, umgab es wie ein Rahmen, und ließ es dadurch noch intensiver wirken.


    Otto sah ihre Begeisterung und lächelte mit einem Anflug von Stolz. „Hier, im ersten Stock, ist die Beletage, die ich jetzt eher selten benütze“, erklärte er. „Früher jagte hier ein Fest das andere. Im zweiten Stock sind die Privatgemächer.“ Er sprach so beiläufig, als würde er ihr ein kleines Häuschen präsentieren. „Wir können sie uns später ansehen, jetzt wollen wir erst einmal unseren Kaffee im Wohnsalon einnehmen.“ Zielstrebig ging er auf eine Tür zu, zwei livrierte Diener stießen sie vor ihm auf.


    Wahnsinn, dachte Elisabeth. Ich bin in einem Schloß gelandet - und hier soll ich leben. Sie ließ ihren Blick durch den endlos erscheinenden Raum wandern: Goldelemente an der Decke, gelbe Seidentapeten an den Wänden, ein endlos erscheinender blitzender Sternenparkett, kostbare Gemälde, funkelnde Kristalllüster, in einer Ecke ein riesiger Reliefkachelofen, zierlich geschwungene Sitzgarnituren, zahlreiche Zimmerpflanzen, hohe gebogene Fenster mit gerafften Vorhängen. Sie zog scharf den Atem ein.


    Otto geleitete sie zu einem der grazilen runden Tische. Sie meinte, um seinen Mundwinkel eine Spur von Spott wahrzunehmen und warf ihm einen forschenden Blick zu. Als er ihren Blick erwiderte, las sie in seinen Augen jedoch nur Zuneigung. Wenig später verneigte sich ein älterer, würdevoller Mann im dunklen Anzug mit schwarz-weiß längsgestreifter Weste über dem blütenweißen Hemd vor Otto und sagte: „Durchlaucht wünschen nun die Kaffeejause einzunehmen?“


    „Gottfried, wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst nicht mehr Durchlaucht zu mir sagen“, maßregelte ihn Otto. Er wandte sich an Elisabeth: „Möchtest du jetzt die Jause einnehmen oder willst du noch etwas warten?“


    „Ich … wie du gerne magst, Otto.“


    „Dann lass’ servieren, Gottfried“, sagte Otto freundlich.


    Elisabeth beobachtete, wie Gottfried sich verbeugte und rückwärts bis zur Türe bewegte, erst dort drehte er sich um. Das ist ja wie zu Kaisers Zeiten, dachte sie verwundert. Wie kann Otto sich dabei nur wohlfühlen?


    Otto riss sie aus ihren Überlegungen. „Das war mein Kammerdiener“, erklärte er. „Gottfried hat mich schon als Baby betreut. Normalerweise hat er nicht die Aufsicht über das Service, aber heute vertritt er die Haushofmeisterin, weil sie erkrankt ist.“


    Elisabeth setzt zum Sprechen an und brachte nur ein Krächzen heraus. Sie räusperte sich.


    „Fühlst du dich nicht wohl?“


    Wieder glaubte Elisabeth, diesmal in seiner Stimme, eine feine Ironie zu erkennen. „Doch. Es ist nur alles sehr ungewohnt! Wie in einer anderen Welt.“


    „Du wirst dich daran gewöhnen. Nur keine falsche Scham.“ Otto beugte sich zu ihr. „Wenn die Diener servieren, dann zeigst du einfach auf das, was du willst.“


    „Wie viel Personal hast du eigentlich?“


    „So um die dreißig denke ich. Ich weiß es nicht mehr so genau, seit mein Freund Maximilian, ich habe dir von ihm erzählt, die Obliegenheiten über die Dienstboten übernommen hat.“


    „Was ist eine Haushofmeisterin?“


    „Das ist die Verwalterin des Hauses. Es ist ein etwas altmodischer Ausdruck. Früher hatte sie allein die Oberhoheit für das gesamte Personal und den Haushalt. Durch die neuen Arbeitsbedingungen wurden ihre Aufgaben beschränkt. Ihr Vorgesetzter ist jetzt, wie ich schon sagte, Maximilian. Hast du noch eine Frage?“


    „Hunderte“, antwortete Elisabeth offen.


    „Keine Sorge, du wirst sie so nach und nach alle von mir beantwortet bekommen. Jetzt genießen wir erst einmal die Kaffeejause.“


    Köstlichkeit nach Köstlichkeit wurde serviert. Zögernd deutete Elisabeth auf dies und das und war nicht imstande, im Nachhinein sagen zu können, was sie gegessen hatte. Otto plauderte locker, erzählte ihr von seiner Freundschaft mit Maximilian, von Theresa, seinem Sohn, sprang von einem Thema zum anderen. Seine Stimme rauschte an ihren Ohren vorbei. Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit sagte er zu ihrer großen Erleichterung zu seinem Kammerdiener: „Wir brauchen im Moment nichts mehr. Sollten wir das ändern wollen, werde ich läuten.“ Blitzartig waren alle Dienstboten verschwunden.


    „War es schlimm?“, fragte Otto schmunzelnd. „Ich muss dir etwas gestehen. Der Salon hier wird im Normalfall nur bei großen Gesellschaften benützt. Ich konnte nicht widerstehen, dir zu imponieren.“


    „Dann habe ich mit meinem Gefühl doch recht gehabt!“


    „Mit welchem Gefühl?“


    „Dass du mich aufgezogen hast.“ Elisabeth versuchte vergeblich, ein böses Gesicht zu machen.


    Otto küsste die Innenfläche ihrer Hand. „Nicht ganz. Ich wollte, dass du deine Scheu ablegst. Es braucht dir nicht unangenehm zu sein, bedient zu werden.“


    „Das ist es aber.“


    „Denke einfach daran, dass alle gut bezahlt werden. Mein Haus ist so etwas ähnliches wie ein Unternehmen. Würde ich keine Bediensteten brauchen, wären die Leute wahrscheinlich arbeitslos.“ Otto stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. „Jetzt komm, ich möchte dir meine Privaträume zeigen. Schließlich musst du wissen, wo du wohnen wirst.“


    Hand in Hand gingen sie von Salon zu Salon. Mit einer Mischung aus Neugierde und Nervosität hörte Elisabeth Ottos Ausführungen zu. Als sie durch die Ahnengalerie schlenderten, erzählte er zu jedem der Bilder eine kurze Geschichte, die sie mehr als einmal zum Lachen brachte. Nach und nach legte sie ihre Hemmungen ab. Bei einer hohen weißen Flügeltüre ging er schnell vorbei und warf nur beiläufig hin: „Das sind die Gemächer meiner Frau. Sie sind von den übrigen völlig abgeschlossen - so kann sie ungestört in ihrer Welt leben.“ Obwohl er so tat, als berühre ihn diese Tatsache nicht, spürte Elisabeth seine innere Spannung. Mitfühlend drückte sie seine Hand. Ein dankbares Lächeln war die Antwort. Schließlich landeten sie in seinem Arbeitszimmer. Wäre Elisabeth mit verbundenen Augen hierher geführt worden, sie hätte gewusst, dass dieser Raum sein Refugium war. Sie roch den Duft seines Rasierwassers, das feine Aroma einer Zigarre, vermischt mit dem lieblichen Geruch von Rosen. Seinen Lieblingsblumen.


    Otto machte eine weitausholende Armbewegung. „Das ist der Ort, wo ich mich am wohlsten fühle. Wo ich ungestört nachdenken, lesen und arbeiten kann. Früher habe ich hier sogar gefrühstückt, jetzt nehme ich den Morgenkaffee mit meinem Sohn im Biedermeierzimmer ein.“ Wehmütig fügte er hinzu: „Leider nicht mehr lange, wie du weißt, reist er bald ab ... Umso glücklicher bin ich, dass du nun da bist, mein Liebling.“


    Elisabeth drückte abermals seine Hand. „Ich bin schon sehr gespannt auf deinen Sohn. So, wie du über ihn gesprochen hast, muss er ein sehr liebenswerter Mensch sein.“


    „Das ist er. Du wirst sehen.“ Otto öffnete eine Tapetentüre. „Hier ist die kleine Bibliothek, wo mehr Fachbücher als Romane zu finden sind und diese Türe dort führt zu meinem Ankleide- und Schlafzimmer.“ Er ging voraus.


    Elisabeth wies auf sein überdimensionales Bett. „Du willst mir doch nicht sagen, dass du hier immer nur einsam und allein bist?“


    Otto lächelte. „Meistens.“ Elisabeth sah ihn ungläubig an. „Es ist die Wahrheit, du kannst es mir ruhig glauben. Ich bringe sehr, sehr selten eine Dame hierher. Zumindest in den letzten Jahren. In meiner Sturm und Drang Zeit war das natürlich anders.“ Sein Lächeln verwandelte sich in ein jungenhaftes Grinsen. „Ich musste schließlich lernen, ein guter Liebhaber zu werden.“


    „Du bist wohl gar nicht eingebildet?“


    Otto zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Nein, überhaupt nicht! Ich weiß, dass ich gut bin. Du wirst doch nicht das Gegenteil behaupten wollen, oder?“ Ohne Ihre Antwort abzuwarten umfing er sie. Während er sie leidenschaftlich küsste, wanderte seine Hand zu ihrem Busen.


    Elisabeths Knie wurden weich. Stück für Stück schob er ihr Kleid in die Höhe und strich sanft über ihre Schenkel. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn jetzt, hier und sofort, in das große Bett zu zerren. Das kannst du nicht tun, sagte sie sich. Was würde er von dir denken? Noch dazu bei Tag - es wäre frivol und unschicklich. Aus Angst, ihren Wünschen nachzugeben, befreite sie sich energisch. „Lass mich los, Otto! Was ist, wenn jemand kommt?“ Der Spott in seinen Augen zeigte ihr, dass er sie durchschaute.


    „Sag’ mir, dass du mich liebst und du zu mir ziehst oder ich mache weiter!“


    „Ich weiß nicht, ob ich hier leben kann.“


    „Warum nicht?“


    „Ich habe dich sehr lieb, Otto, das weißt du. Aber ich bin nicht sicher, ob ich mich in diesem Haus mit den gesellschaftlichen Regeln jemals wohlfühlen kann. Dazu kommt, dass mich deine Kreise nicht anerkennen werden. Ich komme zwar aus einer gutbürgerlichen Familie, aber ich bin keine Adelige.“


    Otto wedelte mit der Hand. „Adel hin oder her. Das spielt doch heutzutage keine Rolle mehr und außerdem bestimme immer noch ich, wer in meinem Haus ein- und ausgeht. Du wirst doch wohl nicht glauben, dass ich es zulasse, dass dich irgendjemand schlecht behandelt?“


    „Aber ich werde dich womöglich mit meiner Art blamieren!“


    „Das wirst du nicht. Ich liebe dich so wie du bist. Sollte es jemand wagen, dich zu kritisieren, wird er es mit mir zu tun bekommen. Was das Umfeld betrifft, du wirst dich daran gewöhnen.“ Otto öffnete eine weitere Tapetentür. „Dein Boudoir könnte gleich hier neben meinem Schlafzimmer sein. Ich benutze diesen Salon nie und er ist groß genug, dass hier dein Schlafzimmer mit einem kleinen Wohnsalon Platz hätte. Und der Raum“, er nahm sie an der Hand und zog sie weiter, „wäre bestens für ein Badezimmer und einen Ankleideraum geeignet. Was meinst du?“


    Im gekränkten Ton fragte Elisabeth: „Du willst nicht, dass ich bei dir schlafe?“


    „Schatz, du bist doch nicht ungehalten, wenn ich meine Gepflogenheiten beibehalte? Ich würde dich nur stören. Außerdem möchte ich, bitte versteh’ das jetzt nicht falsch, für mich sein. Ich schnarche womöglich und dich sehe ich dann vielleicht mit einer dicken Creme im Gesicht. Das wollen wir uns lieber ersparen. Es ist doch viel erotischer und spannender, wenn wir uns gegenseitig besuchen, nicht?“


    Ottos liebevoller Blick ließ ihren Unmut wie Eis in der Sonne schwinden.


    „Der Umbau wird sicher nicht lange dauern und dann sind wir sozusagen Tür an Tür. Du brauchst nur nach mir zu pfeifen und schon bin ich da! Warum siedelst du nicht schon morgen um? Du könntest, bis die Bauarbeiten fertig sind, in einem der Gästezimmer schlafen.“ Otto beugte sich zu ihr und raunte ihr ins Ohr: „Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, zu dir zu schleichen und dich zu verwöhnen.“


    Elisabeth ging weder auf seine Frage noch auf seine Schmeichelei ein. Stattdessen fragte sie: „Warum hast du eigentlich so viele Gästezimmer, wo eines so groß ist, wie bei anderen Leuten eine Wohnung. Hast du so viel Besuch?“


    „Vor dem Krieg war dieses Haus fast immer voll. Ein Fest löste das andere ab, alles traf sich hier, was Rang und Namen hatte, auch die kaiserliche Familie. Damals wäre es mir nie in den Sinn gekommen, die zweite Gesellschaft einzuladen, was jetzt natürlich nicht so ist. Ich ...“


    „Was meinst du mit zweiter Gesellschaft?“


    „Damit sind geadelte Wirtschaftstreibende, Beamte und Künstler, die zwar geadelt wurden, aber im Grunde bürgerlich waren, gemeint. Wir vom Hochadel haben sie einfach nicht für voll genommen. Es wäre unserem Stand nicht entsprechend gewesen, wenn eine Dame der ersten Gesellschaft die Einladung der zweiten angenommen hätte. Wir Männer sahen das nicht so eng, wir pflegten sehr wohl Kontakt zu Unternehmern oder hohen Beamten, schon um unsere wirtschaftlichen Verbindungen zu pflegen. Es war eben eine andere Zeit.“ Otto pausierte. In seinem Blick konnte Elisabeth die Sehnsucht nach der Vergangenheit und die Trauer über das Verlorene lesen. „Die Gästezimmer habe ich so umbauen lassen, weil ich dachte, dass irgendwann wieder das Haus voller Gäste ist“, fuhr er fort. „Aber das ist nicht so, weil ich kaum welche einlade.“


    „Warum denn nicht? Dieses Haus könnte durchaus etwas Leben brauchen. Die Architektur, die Einrichtung, das alles ist wunderschön, aber die Atmosphäre ist düster. Ich möchte fast sagen, bedrückend.“


    „Tatsächlich?“, fragte Otto überrascht. „Das ist mir nicht aufgefallen. Wahrscheinlich, weil ich es seit dem Krieg so gewohnt bin. Weißt du, es hat mich einfach nicht gefreut, ohne Frau an meiner Seite Einladungen auszusprechen.“ Er lächelte sie an. „Das wird aber jetzt anders werden, mit dir gemeinsam werde ich Feste geben, dass ganz Wien staunen wird. Ich frage dich nochmals, willst du hier mit mir leben, auch wenn du nicht meine Ehefrau sein kannst? Es ist mir bewusst, dass ich sehr viel von dir verlange, da du sozusagen den Rang einer Mätresse einnehmen musst. Bitte sag’ nicht nein!“


    „Otto, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als ich sagen kann. Mein Prestige ist mir völlig egal, wenn es dich nicht stört. Ich weiß doch, dass du deine Frau nicht verlassen kannst - es wäre auch nicht anständig. Was mir Sorgen macht, ist mein Beruf. Ich könnte nicht mehr in meine Schule zurück, jeder würde mit dem Finger auf mich zeigen.“


    „Ich stehe zu meinem Wort, dir eine Schule zu bauen, wo du deine Pädagogik verwirklichen kannst.“


    „Gut“, sagte Elisabeth entschlossen und warf alle Bedenken über Bord. „Ich will es probieren, aber ich will nicht in einem goldenen Käfig gefangen sein. Wirst du mich gehen lassen, wenn ich unglücklich bin?“


    „Das werde ich!“, versprach Otto und nahm sie erneut in die Arme. Seine Umarmung ließ sie alles vergessen, nichts zählte mehr, nur sie beide. Eine schwebende Schwerelosigkeit erfasste sie und riss sie in einen Strudel der Gefühle. Liebe, Lust, Verlangen und Zärtlichkeit durchströmten sie in einem noch nie dagewesenen Maß. Seine Stimme riss sie aus ihren Empfindungen. „Ich würde jetzt bei Gott lieber mit dir schlafen, als zum Abendessen zu gehen“, raunte er nahe an ihrem Ohr. „Aber wir werden erwartet. Möchtest du dich noch ein wenig frisch machen? Ich glaube, ich habe deine Schminke ein wenig in Unordnung gebracht.“ Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft.


    



    *****


    



    Prüfend betrachtete Gottfried den großen, ovalen Tisch mit dem feinen Damasttischtuch im kleinen Speisesalon. Das goldene Besteck neben dem Platzteller aus feinem Porzellan lag auf seinem Platz, funkelnde Kristallgläser für Wasser, Aperitif, Rot- und Weißwein und Champagner standen in Reih und Glied bereit. Ein bezauberndes, flach gehaltenes Blumendekor in der Mitte des Esstisches unterstrich die festliche Stimmung. Zufrieden vor sich hin brummend beäugte er noch den in der Ecke stehenden Servicetisch mit den vorbereiteten Tellern, Gläsern, Vorlegern, Bestecken zum Nachdecken, Servietten und Gewürzen. Auch das Salz stand, wie es sein sollte, für das Service parat. Im offenen Kamin prasselte ein Feuer. Das wird den Herrschaften bei dem trüben Wetter ein angenehmes Gefühl geben, dachte er, während er die Kerzen in den über zwei Meter hohen 13-flammigen Kerzenkandelabern überprüfte. Er war zufrieden. „Alles bestens, sie können kommen“, murmelte er.


    Beim siebenten Schlag der eleganten Pendeluhr aus Bronze, die an das griechische Omega erinnerte, betrat Otto pünktlich mit Elisabeth den Speisesalon. Zufrieden nahm er zur Kenntnis, dass alles so war, wie er es angeordnet hatte. Das romantische Licht der Kerzen ließ die Goldornamente auf dem hellen Holz der Louis-Quinze Möbeln geheimnisvoll leuchten, das Holz knisterte im Kamin, die Tafel war festlich geschmückt. Er warf Elisabeth einen verliebten Blick zu. Das warme Licht zauberte Farbreflexe in ihr Haar, ihre Haut schimmerte zart wie Elfenbein, in ihren bernsteinfarbenen Augen irisierten goldene Pünktchen. Voll Stolz stellte er sie vor.


    Während des Essens stellte er erleichtert fest, dass nicht nur Elisabeth sich in diesem Kreise wohl zu fühlen schien, sondern auch sein Sohn, Maximilian und Theresa sie offenbar sympathisch fanden. Nach dem letzten Gang klopfte Otto kurz auf sein Champagnerglas, stand auf und sagte: „Liebe Elisabeth, ich heiße dich in dieser Runde herzlich willkommen. Heute ist für mich ein besonderer Tag, denn zu meiner großen Freude hast du dich entschlossen, in Zukunft mein Leben mit mir zu teilen. Das macht mich überaus glücklich.“ Er beugte sich zu ihr und küsste ihr die Hand. Dann blickte er von einem zum anderen und fuhr fort: „Ich bitte Euch daher, Elisabeth ab sofort als meine Frau anzusehen, auch wenn ich sie nicht heiraten kann. Ich hoffe, mein lieber Alexander, ich bringe dich mit meiner Aussage nicht in Verlegenheit. Aber wir haben bereits ausführlich über diese Möglichkeit gesprochen und ich bin sehr froh, dass du für meine Situation Verständnis hast.“ Er erwiderte das Lächeln seines Sohnes und wandte sich wieder Elisabeth zu. „Dir, meine liebe Elisabeth, rechne ich es hoch an, dass du unter diesen Umständen offiziell bei mir sein willst. Dazu gehört nicht nur viel Liebe sondern auch viel Mut. Ich danke dir dafür.“ Diesmal küsste er sie zart auf die Wange.


    Unter Lachen und Geplauder wurde auf das Glück des neuen Paares angestoßen. Schließlich zogen sich die Herren mit der Entschuldigung, den Damen nicht die Luft verpesten zu wollen, in den Rauchsalon zurück. „Du kannst mir jetzt offen deine Meinung über Elisabeth sagen, Alexander“, sagte Otto, während er seine Zigarre entzündete. „Ich weiß, dass dich dein Patenonkel nicht stört. Deine Ansicht ist mir sehr wichtig.“


    „Ich habe nichts gegen sie, Papa. Sie ist hübsch und scheint eine kluge, herzliche Frau zu sein. Für mich ist wesentlich, dass du glücklich bist. Es beruhigt mich, dass du nicht allein bist, wenn ich nach Amerika gehe. Wirst du mich trotzdem auf meiner Reise nach Boston begleiten?“


    „Selbstverständlich! Ich habe es Elisabeth bereits gesagt, dass ich mit dir Anfang September nach New York und weiter nach Boston reise. Sie war überhaupt nicht verstimmt und meinte, dann hätte sie Zeit, sich an das Haus und die Gepflogenheiten hier zu gewöhnen. Was denkst du über sie, Maximilian?“


    „Ich gratuliere dir zu ihr. Sie hat nicht nur ein attraktives Äußeres, sondern auch ein sehr angenehmes Wesen. Ich glaube, dass sie und Theresa sich sehr gut verstehen werden.“


    „Den Eindruck hatte ich auch“, erwiderte Otto. „Vielleicht könnte Theresa Elisabeth ein wenig unter die Arme greifen, was unsere gesellschaftlichen Umgangsformen betrifft. Damit will ich nicht sagen, dass sie nicht ausgezeichnete Manieren hat, aber sie ist manches nicht gewohnt - wie sollte sie auch. Ich möchte nicht, dass sie unliebsame Erlebnisse durch unsere Freunde hat. Besonders einige Damen werden nur darauf warten, sich über sie lustig zu machen. Du weißt, wie das ist. Es fängt bei der Kleidung an und hört bei der Frisur auf. Vielleicht kann ihr Theresa die Notwendigkeit einer Zofe klar machen. Als ich davon sprach, hat sie mich ausgelacht.“


    „Mache ich, Otto, kein Problem.“ Maximilian drehte sich zu Alexander. „Reist Peter als dein Kammerdiener mit? Ich frage, wegen der Personaleinteilung.“


    „Natürlich nicht! Ich würde mich auf dem Campus nur lächerlich machen. Wenn ich nicht da bin, könnte Peter Gottfried unterstützen. Er kommt mir in letzter Zeit ziemlich gebrechlich vor. Was meinst du, Papa?“


    „Da bin ich ganz bei dir“, antwortete Otto. Ich nehme Peter nach New York mit und wenn wir zurückkommen, soll er neben seiner Sekretariatstätigkeit bei mir noch einige Arbeiten von Gottfried übernehmen. Allerdings muss ich die Sache gut vorbereiten. Du kennst Gottfried, er wäre beleidigt, wenn er das Gefühl hätte, dass ihm Peter etwas wegnimmt. Was mich betrifft, ist er sehr heikel; ich möchte den alten Herrn auf keinen Fall kränken.“ Er schwieg und ließ den honigfarbenen Cognac in seinem Glas kreisen. Schließlich ergriff er wieder das Wort: „Was wird denn deine Freundin dazu sagen, wenn du jetzt nach Amerika fährst?“


    „Woher weißt du? Hast du uns gesehen?“


    Alexander wirkte so verblüfft, dass Otto ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. „Nein, das habe ich nicht. Keine Sorge. Ich schließe es lediglich aus deinem Verhalten, weil ich dich kenne. Ist es immer noch das gleich Mädchen? Arbeitet oder studiert sie?“


    „Sie studiert ebenso wie ich und wir sind noch viel zu jung, um uns zu binden, wenn du das meinst. Ich hoffe, du hast jetzt erfahren, was du wissen wolltest“, fügte Alexander bissig hinzu.


    „Otto, sekkier’ doch Alexander nicht“, mischte sich Maximilian ein. „Er ist schließlich ein erwachsener Mann.“


    „Ich bin schon still, man wird doch noch fragen dürfen, oder?“ Otto lächelte seinem Sohn zu, stand auf und schlug ihm im Vorbeigehen leicht auf die Schulter. „Ich schlage vor, wir gehen jetzt zu den Damen zurück.“


    Elisabeth und Theresa waren so im Gespräch vertieft, dass sie die zurückkehrenden Herren nicht beachteten.


    „Wir stören wohl?“ fragte Otto gespielt gekränkt.


    „Ehrlich gesagt, wir haben euch nicht vermisst“, antwortete Elisabeth mit einem schelmischen Lächeln. „Du bist doch deswegen nicht ungehalten?“


    „Sicher bin ich das. Du solltest immer und überall nach mir fiebern!“ Otto nahm ihre Hand. „Ihr seid doch so nett und entschuldigt uns jetzt? Ich möchte Elisabeth noch die Beletage zeigen.“ Er übersah geflissentlich Maximilians ironischen Blick.


    „Du hast sichtlich das Abendessen genossen“, bemerkte Otto, als sie auf dem Weg in den ersten Stock waren.


    „Durchaus. Maximilian und Theresa waren auch ausgesprochen nett zu mir. Mit deinem Sohn konnte ich mich leider nicht so richtig unterhalten, er saß zu weit weg. Er schien mir sehr ruhig. Ist er immer so?“


    „Ja. Er erinnert mich in seiner Art stark an seinen Großvater mütterlicherseits, an den Reichsgrafen zu Ziernhof. Der war auch, zumindest nach außen hin, immer sehr beherrscht. Alexander braucht seine Zeit, um aufzutauen.“ Otto blieb stehen und zog sie an sich. „Es ist spät geworden. Was meinst du, wenn wir uns die Beletage für morgen aufheben und du heute gleich hier übernachtest?“


    „Warum nicht?“, antwortete Elisabeth und bemühte sich um einen gleichgültigen Ton. „Deine Gästesuiten gefallen mir sehr gut, aber ich habe nichts zum Umziehen da.“


    „Das ist kein Problem. In der Nacht brauchst du nichts, wie wir wissen und wenn du morgen aufstehst, ist alles frisch gereinigt und gebügelt.“


    „Dann bleibe ich - unter einer Bedingung.“ Elisabeth schmiegte sich an ihn, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand zu sehen war.


    „Und die wäre?“, fragte Otto, während er ihren Hals koste.


    „Dass du bei mir bleibst, denn in dem großen Palais fürchte ich mich.“


    

  


  
    


    



    9. KAPITEL


    



    Ungeduldig sah Maria immer wieder aus dem Fenster des kleinen Buchladens. Gerade heute muss sie zu spät kommen, dachte sie. Im selben Augenblick ging die Türe auf und ihre Chefin kam herein.


    „Entschuldige, Kind“, sagte Frau Bauer und stellte den Schirm in die Ecke. „Direkt vor meinen Augen fuhr die Straßenbahn davon und ich konnte bei strömendem Regen eine halbe Stunde auf die nächste warten. Dauernd regnet es, ich habe echt schon genug von diesem Wetter. Was soll das bitte für ein Sommer sein?“


    „Gar keiner“, antwortete Maria trocken. „Ich will nicht unhöflich sein, Frau Bauer, aber ich bin spät dran.“ Sie schlüpfte in ihren Mantel. „Ich lerne heute meinen neuen Klavierbegleiter kennen, da muss ich pünktlich sein.“


    „Selbstverständlich, ich will dich nicht aufhalten. Vergiss den Schirm nicht!“


    „Brauch’ ich nicht, ich hab’ meinen Topfhut“, rief Maria und knallte die Türe zu.


    Nach ein paar Schritten bedauerte sie ihre Entscheidung. Es regnete heftig, dazu wehte ein unangenehmer, kalter Wind. Der dünne Regenmantel wärmte sie kaum. Mama hat mir gleich gesagt, ich hätte lieber einen wärmeren Mantel kaufen sollen, leistete sie ihrer Mutter im Stillen Abbitte. Sie drückte ihre Tasche an sich und beschleunigte ihre Schritte. Vor dem Wohnhaus ihrer Gesangslehrerin atmete sie erleichtert auf, hastete die Stufen hinauf und läutete.


    Die Türe öffnete sich so schnell, als wäre Frau Lehmann dahinter gestanden. „Endlich, Maria!“, rief sie. „Herr Silbermann ist schon seit einer Viertelstunde hier.“


    „Es tut mir leid, ich kann nichts dafür“, entschuldigte sich Maria, während sie den nassen Mantel auf den Haken hing. „Frau Bauer kam gerade heute später.“ Sie warf einen Blick in den großen Vorzimmerspiegel und bemerkte zu ihrem Ärger, dass ihr Haar schon wieder Locken gebildet hatte. Hastig kramte sie nach ihrem Kamm.


    Ungeduldig sagte Frau Lehmann hinter ihr: „Keine Sorge, du schaust gut aus. Außerdem ist das jetzt nicht wichtig. Du singst, wie wir besprochen haben, Franz Schubert [82] , „Nacht und Träume“, Antonin Dvořák [83] , „Stabat mater“ [84] , und Giacomo Puccini, aus Butterfly, „Un bel dì vedremo“ [85] . Keine Angst, Herr Silbermann ist sehr nett. Außerdem ist es keine Prüfung, sondern es entscheidet sich nur, ob er dich in Zukunft in der Öffentlichkeit begleiten will oder nicht. Du darfst nicht vergessen, es geht schließlich um seinen guten Ruf. Er kann nur mit jemandem arbeiten, der ihn auch verdient. Für dich ist es ein Glück, dass er wegen eines Rückenleidens seine Tätigkeit als Pianist aufgegeben hat.“


    Höflich erhob sich Jakob Silbermann, als sie das Zimmer betraten. Vor Maria stand ein überaus schlanker, sorgfältig gekleideter Mann in mittleren Jahren, nur wenig größer als sie. Sofort fielen ihr die fast schwarzen Augen, die mit energetischer Intensität auf sie gerichtet waren, auf. Die Haut in seinem glatt rasierten asketischen Gesicht war von einer tiefen Blässe. Es erinnerte sie an das Aussehen der Nonnen, die so gut wie nie außer Haus gingen. Als er verbeugend den Kopf neigte, bemerkte sie etliche graue Strähnen in seinem streng zurück gekämmten dunkelbraunen Haar. Beim Aufsehen lächelte er. Sein Lächeln veränderte seine Gesichtszüge: Eben noch streng und förmlich wurden sie freundlich und weich.


    Verlegen stammelte Maria eine Entschuldigung über ihre Verspätung, die Silbermann überhörte. „Wollen wir gleich mit Schubert anfangen?“, fragte er. Seine Stimme war überraschend tief. Sorgfältig rückte er den Klavierschemel zurecht, legte seine langen, feingliedrigen Finger auf die Tasten, schloss konzentriert seine Augen, öffnete sie wieder und nickte Maria auffordernd zu.


    Marias helle Stimme erfüllte mit lyrischer Beseeltheit den Raum, ließ die Sehnsucht fühlen, die Schubert in seinem Lied „Nacht und Träume“ zum Ausdruck brachte: Heil'ge Nacht, du sinkest nieder; Nieder wallen auch die Träume ... Unauffällig, in perfekter Harmonie, begleiteten sie die Töne des Klaviers. Ohne eine Regung zu zeigen, ging Jakob Silbermann zu der zweiten Darbietung „Stabat mater“ über. Problemlos erreichte Maria die Höhe und begann scheinbar mühelos von dort aus im piano [86] eine Phrase, wie es der Komponist Dvořák vorgesehen hatte. Ihre eigene tiefe Gläubigkeit schwang in dem unendlichen Schmerz der Gottesmutter über den Gekreuzigten in jedem Ton mit. Bei der Arie „Un bel dì vedremo“ war sie die Geisha Cho-Cho San, die voll Hoffnung und Liebe auf ihren Liebsten wartet. Bravourös hielt die Intensität ihrer Stimme bis zum Ende der Arie.


    Als der letzte Ton verklungen war, fing Frau Lehmann mit Tränen in den Augen zu klatschen an. „Das war … das war unglaublich! Ich habe selten so einen Gleichklang, so eine Ausgewogenheit erlebt. Man könnte meinen, sie beide würden schon jahrelang miteinander musizieren.“


    Unbeweglich, als hätte er Frau Lehmanns Worte nicht gehört, saß Silbermann still da. Sein Blick ruhte tiefgründig auf Maria. Nach einer ihr endlos erscheinenden Pause sagte er: „Maria, ich darf Sie doch so nennen?“ Maria nickte. „Es wäre mir eine Ehre und Freude, Sie bei Konzerten zu begleiten. Ich meine jedoch, dass Sie zukünftig mehr Zeit auf der Bühne, denn im Konzertsaal verbringen werden. Ich habe noch selten so ein phänomenales Pianissimo gehört und nur hin und wieder eine technische Perfektion, die mit so unglaublich viel Gefühl gepaart ist. So wie ich es sehe, ist der Tonumfang ihrer Stimme äußerst beweglich und hat Koloraturfähigkeit.“ Schwungvoll drehte er sich zu Frau Lehmann. „Ich denke, Maria ist reif für öffentliche Auftritte, wenn sie auch noch sehr jung ist. Denken Sie nicht?“


    „Das glaube ich auch“, antwortete Frau Lehmann. „Ich hatte bereits ein Gespräch mit Franz Schalk, Sie wissen, dem Direktor des Operntheaters. Sie soll dort Mitte September vorsingen, dann können wir weiterplanen.“


    „Ich kenne den Generalsekretär der Wiener Konzerthausgesellschaft, Hugo Botstiber [87] , sehr gut. Wir haben einige Gemeinsamkeiten. Er entstammt, wie ich, einer jüdischen Familie und er ist ebenso wie ich zum katholischen Glauben konvertiert. Ich werde mit ihm reden; er wird Maria sicher im Schubert-Saal auftreten lassen, wenn sie ein schönes Programm anzubieten hat.“


    „Wir haben schon vieles im Repertoire, einige Lieder von Hugo Wolf, Franz Liszt, Robert Schumann, Franz Schubert, Maurice Ravel und Johannes Brahms ...“


    Sie unterhielten sich so sachlich über Marias Zukunft, als wären sie allein. Maria saß in einem der Fauteuils und blickte von einem zum anderen. Sie empfand ein so unglaubliches Glücksgefühl, dass sie sowieso nicht in der Lage gewesen wäre zu sprechen. Träumerisch sah sie auf, als Silbermann sie ansprach: „Entschuldigen Sie, Maria, wir reden hier, als ob sie gar nicht anwesend wären. Um die Auftritte brauchen Sie sich nicht zu kümmern, sie sollen nur singen. Wenn Sie wollen, dann kümmere ich mich neben unserer musikalischen Arbeit gemeinsam mit Frau Lehmann um ihre Auftrittsmöglichkeiten.“ Er wandte sich wieder an Frau Lehman: „Wir müssen dann selbstverständlich über die Kosten reden, ein Saal muss schließlich bezahlt werden.“


    „Ich bin zuversichtlich, dass sich die Miete durch den Eintrittspreis gut rechnen lässt. Natürlich wird es einige Zeit dauern, bis Maria mit ihrem Gesang wirklich etwas verdient ... über Ihre Kosten müssen wir auch noch sprechen. Die Bezahlung für Herrn Silbermann übernimmt doch dein Vater, nicht wahr, Maria?“


    Maria nickte. „Ich habe mit ihm schon darüber gesprochen. Er wird mich unterstützen, aber er will vor seiner fixen Zusage eine genaue Summe wissen. Wie oft und wie lange sollen wir Ihrer Meinung nach gemeinsam üben, Herr Silbermann?“


    „Ich denke, vier Mal die Woche, jeweils am Nachmittag, in Abstimmung mit ihrer Gesangslehrerin. Die Stundenanzahl sehe ich nicht so eng, ich würde einen Monatspauschalpreis verrechnen. Ich verlange, und das ist ein Entgegenkommen von mir, weil sie wirklich begabt sind, zwei Millionen Kronen.“


    „Das ist schon sehr viel!“ Maria sah betreten zu Boden. „Ob mir das mein Vater zahlen kann, weiß ich nicht. Ich rede mit ihm und gebe Ihnen dann Bescheid. Wann sehen wir uns wieder?“


    „Wäre Ihnen Mittwoch um die gleiche Zeit recht?“


    „Ja. Dann weiß ich schon mehr.“


    Auf dem Weg nach Hause kreisten Marias Gedanken pausenlos um ihre Zukunft. Sorgenvoll dachte sie an die hohen Kosten. Morgen würde ihr Vater wieder nach Italien reisen, sie konnte ihn nur noch heute darauf ansprechen. Als sie die Wohnung ihrer Eltern betrat, sah sie förmlich die Spannung in der Luft. Es war still wie in einer Kirche.


    Antonia saß schweigend mit ihrer Stickarbeit da, ihr Vater las in einem Buch. Ungezwungen begann Maria zu plaudern und berichtete enthusiastisch über die Meinung Silbermanns und ihre möglichen zukünftigen Auftritte.


    „Das alles hört sich sehr gut an“, sagte Franz. „Ich freue mich für dich. Was verlangt Silbermann für seine Leistungen?“


    „Im Monat zwei Millionen Kronen.“


    Entsetzt rief Antonia aus: „Zwei Millionen Kronen?“


    Franz schwieg. Wie immer, wenn er nachdachte, bildeten sich auf seiner Stirn Dackelfalten. Schließlich sagte er: „Wenn man bedenkt, dass Herr Silbermann Pianist ist und eine einfache Köchin 500.000 Kronen verdient, ist das nicht überbezahlt. Ich habe für dein Gesangsstudium einiges Geld in Schweizer Franken auf die Seite gelegt, du kannst Herrn Silbermann zusagen.“


    „Wirklich, Papa? Das ist ja wunderbar!“ Glücklich umarmte Maria einmal ihre Mutter, dann wieder ihren Vater. Als beide nach wie vor steif dasaßen, fragte sie: „Was ist? Freut ihr euch denn gar nicht mit mir?“


    „Entschuldige, Maria, natürlich freuen wir uns mit dir!“, antwortete Franz. „Wir hatten nur gerade eine Auseinandersetzung. Aber ...“


    „Du kannst Maria von mir aus gerne erzählen, um was es ging“, unterbrach ihn Antonia. „Sie ist alt genug, ihre Meinung kund zu tun.“ Ihre Stimme war eisig.


    „Deine Mutter beschwert sich, dass ich soviel arbeite und sie dauernd allein ist. Sie möchte unbedingt arbeiten gehen. Ich wiederum begreife nicht, warum sie sich das Leben nicht schön macht. Es gibt doch so viele Beschäftigungen: Musik hören, eine Sprache lernen, lesen oder irgendwo ehrenamtlich helfen. Die Auswahl ist groß.“


    „Ich möchte mich nicht einmischen“, erwiderte Maria. „Aber ich verstehe Mama schon. Du bist oft in Italien, ich bin den ganzen Tag nicht zu Hause, sie ist immer allein. Kein Wunder, wenn sie trübsinnig wird. Mama möchte doch nur eine Arbeit, wo sie unter Menschen ist und das Gefühl hat, dass sie gebraucht wird.“


    „Sie wird doch gebraucht! Deine Mutter hat sich in jungen Jahren genug für ihr ganzes Leben abgerackert und ich verdiene genug. Andere Frauen wären glücklich, wenn sie zu Hause bleiben könnten. Aber ich streiche hiermit die Segel.“ Franz sah Antonia direkt an. „Mach’, was du willst. Such dir eine Arbeit oder nicht, mir ist alles recht. Ich habe es satt, mir deine ewigen Vorwürfe anzuhören. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.“ Er vertiefte sich wieder in sein Buch und signalisierte damit, dass dieses Thema für ihn beendet war.


    Dankbar zwinkerte Antonia ihrer Tochter zu.


    Kaum war Maria gegangen, sagte Franz ärgerlich: „Du musst Maria wirklich nicht in unsere Streitigkeiten hineinziehen. Es war ihr richtig peinlich.“


    „Sie ist eine erwachsene Frau. Ich hatte in diesem Alter schon zwei Kinder.“


    „Das war aber nicht dein freier Wille, oder?“, entgegnete Franz bissig. Das Läuten des Telefons unterbrach eine erneute Diskussion. Er stand auf und ging in das Vorzimmer. Als er Julios Stimme erkannte, rief er Antonia zu, „es ist geschäftlich“, und schloss die Türe. „Ist etwas mit Cristina?“, fragte er auf italienisch. Nach einigen Minuten: „Aber es sollte doch erst in zwei Wochen kommen. Vielleicht ein Fehlalarm“ ... „Was? Sie ist schon im Spital? Ich dachte, sie will Zuhause gebären“ ... „Stimmt schon. Ist auch vielleicht besser in ihrem Alter.“ ... „Nein, heute kann ich nicht mehr mit dem Zug kommen, der Nachtexpress ist bereits weg.“ ... „Julio, ich tue, was möglich ist, aber ich kann nicht fliegen.“ … „Ja, das Auto wäre natürlich eine Möglichkeit. Ich werde darüber nachdenken, wer mir eines borgen kann. Meinst du, es ist wirklich notwendig?“... „Gut, ich werde es versuchen. In welchem Spital liegt sie?“ ... „Ich weiß wo „San Filippo“ ist.“ ... „Schon gut. Ich beeile mich. Gib’ ihr bitte einen Kuss von mir und richte ihr aus, dass ich sie liebe und in Gedanken bei ihr bin. Sag’ ihr auch, sie soll der Kleinen mitteilen, dass sie noch ein wenig Geduld haben soll.“ Fahrig schmiss er den Hörer auf die Gabel, machte die Türe zum Wohnzimmer wieder auf, murmelte: „Ich bin gleich wieder da, ich muss in der Kanzlei noch etwas holen“, und ging in seine Kanzlei. Dort rauchte er sich nervös eine Zigarette an und dachte nach. Dann sagte er laut: „Tut mir leid, mein Freund, es geht nicht anders.“ Er griff zum Telefon und wählte.


    Kurz darauf hörte er Ottos Stimme: „Grothas. Wer spricht?“ Im Hintergrund lachte eine Frau.


    „Entschuldige die Störung, Otto. Hier Franz. Ich brauch deine Hilfe, weil ...“ In knappen Worten schilderte er die Situation.


    Otto zögerte nicht. „Dann fahren wir eben“, sagte er.


    „Was, du willst selbst fahren?“


    „Es bleibt mir nichts anderes übrig. Mein schnellstes Auto hat nur zwei Sitze und mit meinem Chauffeur will ich dich nicht losschicken.“


    „Wenn das so ist ... Wann können wir starten?“


    „Sei in einer Stunde vor dem Parlament“, kam es kurz und prägnant.


    „Ich bin pünktlich. Du bist ein wahrer Freund, Durchlaucht. Nochmals, Danke!“


    „Brich dir keinen Zahn ab“, erwiderte Otto heiter. „Bis dann ...“


    Mehr laufend als gehend holte Franz seinen „Italienischen Koffer“, wie er ihn nannte, vom Kasten, zog hinter ein paar Büchern seinen Pass, der auf Alfredo Galoni ausgestellt war, heraus und steckte ihn in die Innenseite seines Sakkos. Was sage ich ihr jetzt nur?, überlegte er, während er in die Wohnung zurückging. Er fand Antonia im Badezimmer. Sie stand vor dem Spiegel und bürstete mit Inbrunst ihre langen Haare.


    Franz setzte ein betroffenes Gesicht auf. „Es tut mir leid, Antonia, aber ich muss jetzt sofort nach Italien reisen, nicht erst morgen. Julio hat mir soeben mitgeteilt, dass uns ein wichtiger Kunde am späten Vormittag erwartet. Da er nur auf der Durchreise ist, müssen wir unbedingt diesen Termin wahrnehmen, sonst geht uns ein gutes Geschäft durch die Lappen.“


    Antonia drehte sich um. „Aber, Franz“ rief sie überrascht aus, „heute geht doch gar kein Zug mehr.“


    „Das stimmt. Julio hat einen Freund organisiert, der mich mit dem Auto hinbringt. Ich treffe ihn in einer Stunde, ich muss mich also beeilen. Vergessen wir unsere blöde Diskussion. Gib mir einen Kuss!“ Er umarmte sie und glitt mit seinen Händen von ihrer Taille zu den Hüften. Durch das dünne Nachthemd spürte er die Wärme ihres Körpers und ihre straffen Schenkel. „Schade, dass ich jetzt gehen muss“, flüsterte er ihr ins Ohr und meinte, was er sagte. Nach einem innigen Kuss murmelte er: „Schlaf gut, Schatzi! Wir holen das Versäumte nach, wenn ich wiederkomme.“


    



    *****


    



    Mit quietschenden Reifen hielt der Mercedes Sport. Schwungvoll stieß Otto, in moderner Autofahrerkleidung mit Lederhaube und Schutzbrille, die Beifahrertüre auf, schob die Brille vom Gesicht und sagte grinsend: „Weil du dich vor neun Monaten nicht beherrschen konntest, muss ich mir die Nacht um die Ohren schlagen. Du hast mir soeben ein Schäferstündchen mit einer schönen Frau versaut. Jetzt steig’ schon ein, damit wir losdüsen können.“ Er griff auf den Beifahrersitz. „Hier hast du eine Lederhaube und eine Brille, eine dicke Jacke liegt vor deinem Sitz am Boden. Ich fürchte, es wird kühl werden.“


    Die Sitze des zweisitzigen Sportwagens lagen so eng beieinander, dass sie fast Körperkontakt hatten.


    „Der liebe Gott hat ein Einsehen, jetzt hat es zumindest zu regnen aufgehört“, schrie Otto gegen den Fahrtwind, als sie Wien hinter sich gelassen hatten.


    „Wie lange werden wir bis Venedig brauchen?“, brüllte Franz zurück. „Der Straßenzustand wird nach dem Wetter der letzten Tage nicht gerade vorteilhaft sein.“


    „Wahrscheinlich. Morgen am späten Vormittag sollten wir es aber geschafft haben. Du kannst mich, wenn ich müde werde, ablösen. Wir haben schon viele Schlachten gemeinsam geschlagen, wir werden auch diese bewältigen.“ Nach einer Pause: „Wird schon alles gut gehen, Frauen sind dazu da, um Kinder zu bekommen.“


    Zart schimmerte der Morgen, als sie durch die engen Kurven des Kanaltals fuhren. „Jetzt machen wir eine Rast, bis Venedig kannst du dann fahren. Mir reicht es!“ Otto bremste und lenkte das Auto an den Straßenrand. Während er ausstieg, pfefferte er Handschuhe, Haube und Brille auf den Sitz, dehnte genussvoll seinen Körper, griff danach unter seinen Sitz und holte eine kleine Reisetasche hervor. Vor Franz’ staunenden Augen entnahm er eine Thermosflasche mit zwei Silberbechern, einen Flachmann, eine weiße Stoffserviette und eine Proviantdose. Fein säuberlich breitete er alles auf der Steinmauer aus.


    „Du bist wohl immer für alle Eventualitäten eingerichtet“, schmunzelte Franz.


    „So ist es, wir brauchen schließlich eine Stärkung. Willst du auch den Kaffee mit einem Schuss Whisky? Das ist das beste Mittel gegen Müdigkeit.“ Otto füllte die Becher zu zwei Drittel mit Kaffee und einem Drittel Whisky und gab einen davon Franz.


    Franz nahm vorsichtig den ersten Schluck. „Das tut gut“, stöhnte er und griff nach einem belegten Brötchen. Nachdem er es verschlungen hatte, sagte er: „Ist dir bewusst, dass wir wieder gemeinsam in Italien sind? Hättest du dir das je gedacht?“


    „Nie und nimmer! Eine Schande, dass das Kanaltal zu Italien gehört! Seit dem Spätmittelalter war es im Besitz des Bistums Babenberg und danach gehörte es den Habsburgern. Es war immer deutschsprachig und jetzt quasseln die Leute italienisch.“ 


    „Das ist jetzt meine geringste Sorge ... Wie geht es dir? Ich glaube, es ist fast ein Jahr her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


    „Stimmt. So lange Abstände sollten wir in Zukunft vermeiden. Danke der Nachfrage, es geht mir hervorragend. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe eine, nein, die Frau gefunden. Ich bin nicht nur sehr verliebt in sie, sondern ich achte und schätze sie auch. Sie ist Lehrerin und du hättest deine reine Freude mit ihr. Sie hat eher eine sozialistische Gesinnung.“


    Franz grinste. „Stört dich das nicht?“


    „Nein, ich finde es amüsant. Endlich eine Frau, die nicht nur fantastisch im Bett ist, sondern mit der ich auch diskutieren kann, die geistig und bildungsmäßig ein hohes Niveau hat. Das genieße ich sehr.“


    „Das freut mich für dich! Wie geht es deinem Sohn?“


    „Den begleite ich in ein paar Wochen nach Boston, er wird dort Architektur studieren. Ich bin sehr stolz auf ihn. Was macht Maria? Wie weit ist sie jetzt mit ihrem Gesangsstudium?“


    „Maria ist auf einem sehr guten Weg. Sie hat seit Neuestem einen Klavierbegleiter und plant öffentliche Auftritte. Dank deiner Hilfe kann ich ihr das alles finanzieren. Demnächst singt sie dem Direktor der Hofoper vor. Ich bin schon sehr gespannt, ob sie ein Engagement bekommt. Deine Tochter ist nicht nur äußerst hübsch, sie ist auch begabt und klug.“


    „Das wundert mich nicht, schließlich bin ich ihr Vater.“


    „Einbildung ist auch eine Bildung.“


    „Darauf antworte ich dir mit dem italienischen Dichter Giacomo Graf Leopardi. „Es scheint widersinnig und ist doch völlig wahr: Da alles Wirkliche ein Nichts ist, gibt es nichts Wirkliches, nichts, was Bestand hat auf dieser Welt, als die Einbildungen.“


    Franz lachte leise auf. „Eins zu Null für dich. Ich gebe mich geschlagen.“


    „Das will ich doch hoffen! Spaß beiseite. Jetzt sag’ mir, warum in Gottes Namen hast du mit deiner zweiten Frau, wie heißt sie gleich?“


    „Cristina.“


    „Richtig, Cristina. Warum hast du mit Cristina noch ein Kind gezeugt und dir damit noch mehr Probleme aufgehalst?“


    „Sie wollte unbedingt ein Geschwisterchen für Fredo. Ich dachte gar nicht mehr daran, weil sich in den letzten fünf Jahren nie etwas getan hat. Ich war vollkommen überrascht, dass es doch noch geklappt hat. Sie ist immerhin zweiundvierzig. Anfangs war ich gar nicht begeistert, aber dann - ich liebe sie. Das hat aber nichts mit Antonia zu tun. Sie liebe ich auch, aber anders.“


    „Ich bewundere dich, wie du mit den beiden zurecht kommst. Mir wäre das zu mühsam.“


    „Ehrlich gesagt, ist es das auch. Aber das Schöne daran ist, dass ich beide liebe und meine kleine Familie in Italien genauso genieße wie in Wien. Jede meiner Frauen ist auf ihre Art wunderbar, aber sie sind, wie du sagtest, auch anstrengend. Vor allem Antonia ist in letzter Zeit sehr unzufrieden, weil sie soviel alleine ist. Sie will unbedingt arbeiten gehen, das will ich aber nicht. Wir sind nicht reich, aber dank deinem Ratschlag, meinen Verdienst in Schweizer Franken anzulegen, auch nicht arm. Das Weingeschäft floriert und meine Kanzlei auch. Ich verstehe nicht, dass sie sich nicht einfach ein schönes Leben macht. Aber in einem hat sie natürlich nicht Unrecht, ich habe wenig Zeit für sie und die vierzehn Tage, die ich in Wien verbringe, sind mit der Arbeit in meiner Kanzlei ausgefüllt, dazu kommt noch die Partei.“


    „Ja, ja, die Partei“, sagte Otto spöttisch. „Ein Sozialist, der ein wohlhabender Rechtsanwalt und Unternehmer ist und sein Geld in Franken anlegt - wie lässt sich denn das vereinbaren?“


    „Politisch brauchst du dir um mich keine Sorgen zu machen, ich bin nach wie vor am Boden der Realität“, konterte Franz. „Euer Prälat Seipel kann mir gestohlen bleiben, nur durch diesen Pfaffen sind wir in eine solche Abhängigkeit geraten.“


    „Ganz der alte Franz“, lachte Otto. „Ein Kämpfer für die Sache. Aber streiten können wir uns später. Die Sonne kommt schön langsam durch, es wird heiß werden. Möchtest du fahren?“


    „Wenn du mir dieses tolle Auto anvertraust, gerne“, erwiderte Franz erfreut und kletterte auf den Fahrersitz. Minuten später brauste er los.


    



    *****


    


    Die Sonne schien unangenehm heiß vom azurblauen Himmel, als Franz und Otto müde und verschwitzt das Auto in Mestre parkten und in den Wasserbus stiegen. Während sie zum Spital fuhren, hatte keiner von beiden ein Auge für die Schönheit Venedigs. Franz’ Angebot, Otto bei einem Hotel aussteigen zu lassen, lehnte dieser ab. „Das kann warten“, sagte er, „ich nehme mir später eine Suite im Hotel Danieli [88]. Jetzt schauen wir erst einmal, wie es Cristina geht.“


    Kurze Zeit später lief Franz in die Vorhalle des Spitals, wo er schon von weitem Julio auf einer Besucherbank sitzen sah. Er stürzte auf ihn zu. „Was ist? Ist das Kind schon da?“


    „Das Kind ist da, es ist ein Mädchen, wie es Cristina vermutet hat“, sagte Julio. Sein Gesicht war blass. Er stand auf und schüttelte Otto die Hand. Beide murmelten ihre Namen.


    Franz sah ihn misstrauisch an. „Das ist doch eine wunderbare Nachricht, warum schaust du so ernst?“ Als Julio schwieg, bohrte er nach: „Wie geht es Cristina? Sie hat doch die Geburt gut überstanden?“


    In diesem Augenblick kam ein Arzt auf Franz zu und fragte: „Herr Galoni?“ 


    Franz nickte.


    „Ich bin Doktor Rossi“, sagte er und schüttelte Franz die Hand. „Ich muss mit Ihnen sprechen. Wir können uns in meinem Dienstzimmer unterhalten.“


    Mit einem mulmigen Gefühl saß Franz wenig später dem Arzt gegenüber. „Wie geht es meiner Frau? Ist das Kind gesund?“


    „Ihrer kleinen Tochter geht es gut. Sie ist zwar sehr zart, weil sie etwas zu früh gekommen ist, aber es ist alles in Ordnung. Was ihre Frau betrifft …“ Doktor Rossi legte mit einem mitfühlenden Blick die Hand auf Franz’ Arm. „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen - Ihre Gattin ist vor einer Stunde verstorben.“


    „Nein“, stöhnte Franz auf.


    „Wir haben getan, was wir konnten“, murmelte der Arzt.


    „Wie ist es passiert? Sie war doch gesund!“


    „Sie hatte eine atonische Nachblutung, das heißt, die Muskulatur ihrer Gebärmutter konnte sich nach der Geburt des Kindes und des Mutterkuchens nicht zusammenziehen. Diese Kontraktionsschwäche verursachte eine starke Blutung. Wir haben wirklich alles versucht, die Blutung zu stoppen. Die letzte Möglichkeit, die operative Entfernung der Gebärmutter, konnten wir auf Grund der bereits eingetretenen Instabilität des gesamten Körpers nicht durchführen. Es tut mir sehr leid. Zu Ihrem Trost kann ich Ihnen sagen, dass sie ihr Baby noch sehen konnte. Sie hat sich sehr darüber gefreut, besonders, dass es ein Mädchen war.“ Doktor Rossi räusperte sich. Dann fügte er leise hinzu: „Sie hat nicht gelitten, sie ist sanft mit dem Segen der Kirche hinübergeschlafen.“


    Franz schluckte. „Kann ich sie sehen?“


    „Sicher. Kommen Sie mit.“


    Franz trottete betäubt hinter dem Arzt her. Cristina, seine lebenslustige, temperamentvolle Frau, sollte nicht mehr da sein? Nein, das war nicht möglich. Es durfte nicht sein!


    Doktor Rossi hielt vor einer Tür. „Sind Sie bereit?“, fragte er und sah besorgt in Franz’ bleiches Gesicht.


    „Ja, es geht schon“, antwortete Franz heiser. Zögernd folgte er dem Arzt, der vor einem Bett mit einer zugedeckten Gestalt stehen blieb.


    „Ich lasse sie jetzt mit Ihrer Frau alleine“, sagte Doktor Rossi und verließ das Zimmer.


    Langsam zog Franz das weiße Tuch von Cristinas Kopf. Sie wirkte, als würde sie schlafen und gerade etwas Süßes träumen. Ihr schwarzes Haar umrahmte ihr bleiches Gesicht, ihre Augen, beschattet von den langen Wimpern, waren geschlossen, ihr Mund zu einem seligen Lächeln verzogen. Seit dem Krieg war Franz der Tod ein vertrautes Wesen. Hunderte Tote hatte er gesehen, doch niemals zuvor ein Antlitz, das selbst noch im Tode soviel Sanftmut und Zufriedenheit ausstrahlte. Plötzlich bekam er keine Luft. Eine Schlinge lag um seinen Hals, die sich immer enger zuzog und ihn zu ersticken drohte. Allmählich füllten sich seine Augen mit Tränen, die ihm immer schneller über die Wangen flossen. Mit einem lauten, ächzenden Atemzug ließ er sich vor der Liegestatt auf die Knie nieder. Er nahm ihre Hand und flüsterte: „Cristina, es tut mir so leid, dass ich zu spät komme. Ich konnte nicht immer für dich da sein, aber ich habe dich geliebt. Du wusstest scheinbar tief in dir dein Schicksal und hast mir ein Versprechen abgenommen. Dieses Versprechen werde ich halten. Ich werde alles dazu tun, dass ich für unsere Kinder ein guter Vater bin.“


    Verzweifelt bettete er seinen Kopf neben ihr und verharrte regungslos. Er hörte weder, dass die Türe geöffnet wurde, noch wusste er, wie lange er so gelegen hatte. Erst als sich eine Hand auf seine Schulter legte und die Stimme Doktor Rossis sagte: „Es tut mir leid, Herr Galoni. Sie müssen jetzt gehen“, erwachte er aus seiner Starrheit. Schwerfällig erhob er sich und strich Cristina verabschiedend über ihre schönen Haare.


    „Wollen wir jetzt zu ihrer Tochter gehen?“, fragte der Arzt behutsam.


    Franz brachte nur ein stummes Nicken zuwege. Kurz darauf legte ihm eine Krankenschwester ein Bündel in den Arm. Das kleine Mädchen war winzig und wirkte unendlich zerbrechlich. Sein kleines Gesichtchen war verrunzelt, schwarzes, dichtes Haar türmte sich auf seinem Köpfchen, seine Händchen waren zu Fäusten geballt. Es schlief. Ein Chaos der Gefühle überrollte ihn, einerseits empfand er eine tiefe Traurigkeit, andererseits überschwemmte ihn das Mitleid für dieses zarte Wesen, das seine Tochter war und ohne Mutter aufwachsen musste. Zart strich er über ihr Köpfchen. Mein armes Mädchen ... du kannst nichts dafür. Wie sollst du nun, so klein, wie du bist, ohne deine Mutter auskommen? Zärtlich murmelte er sinnlose Worte und wiegte seine kleine Tochter behutsam in den Armen. Schließlich übergab er sie wieder vorsichtig der Schwester. Danach wandte er sich ratlos an den Arzt: „Wie soll jetzt die Kleine versorgt werden?“


    „Sie kann vorerst bei uns bleiben, bis Sie Ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht haben. Der Cousin Ihrer Gattin, Herr Hofer, hat das Organisatorische schon für sie geregelt und auch bereits bezahlt. Wir haben hier im Haus eine Sammelstelle für Muttermilch, das Baby wird also bestens betreut. Sie können sie auch jederzeit besuchen, das Kind braucht jetzt viel körperliche Zuwendung.“ Er drückte Franz fest die Hand, sprach nochmals sein Beileid aus und hastete mit wehendem Mantel davon.


    Franz ging langsam zu Julio und Otto zurück. Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an, in seinem Körper wechselten Hitze- und Kältewellen. Ohne ein Wort zu sagen umarmte ihn Julio, Otto drückte ihm mitfühlend die Hand und murmelte Worte des Beileids. Auf dem Weg zu Cristinas Haus durchbrach keiner von beiden die drückende Stille, sie ahnten, wie schwer es Franz fiel, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten.


    Das Haus wirkte so lebendig, als würde Cristina jeden Augenblick zur Türe hereinkommen. Es herrschte die übliche Unordnung: Fredos Spielzeug lag wie immer am Boden herum, ein Kleid war achtlos über einen Sessel geworfen, auf dem Herd stand eine fertig gekochte Speise, die nach Tomatensoße roch. Alles deutete auf einen eiligen Aufbruch hin. Stumm bückte sich Franz und warf automatisch - wie immer - das Spielzeug in die Spielzeugkiste, danach trug er Christinas Kleid in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Dort setzte er sich auf das zerwühlte Bett und vergrub sein Gesicht darin. Endlich konnte er seinem Schmerz freien Lauf lassen.


    Schließlich ging er in das angrenzende Badezimmer, um sein Gesicht zu waschen. Er sah Cristinas Cremetiegel, ihre Schminkutensilien, ihre Zahnbürste in dem Becher neben dem seinen, roch den Duft ihres Parfüms. Er meinte, die Qual nicht ertragen zu können. Plötzlich spürte er eine Faust im Magen, die immer höher stieg und ihm den Atem nahm. Er schaffte es gerade noch zur Toilette.


    „Du bist weiß wie die Wand“, stellte Julio fest, als er in das Wohnzimmer kam. „Sollen wir einen Arzt rufen? Nicht, dass du uns hier umfällst.“


    „Nein, mein Magen hat sich nur bemerkbar gemacht“, antwortete Franz krächzend, während er sich schwer auf einen Sessel fallen ließ.


    „Möchtest du, dass wir dich alleine lassen?“ fragte Otto.


    Franz schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass ihr da seid. Alleine würde ich es hier überhaupt nicht aushalten. Kann Fredo noch eine Weile bei der Nachbarin bleiben, Julio?“


    „Das ist kein Problem. Ich werde gleich zu ihr gehen und ihr alles erklären.“


    „Gütiger Gott“, stöhnte Franz, „wie soll ich es dem Jungen sagen? Was mache ich jetzt mit den Kindern?“


    Ohne auf seine Frage einzugehen sagte Otto: „Du bist völlig erschöpft, Franz - das ist auch kein Wunder.“ Er fischte aus seiner Jackentasche ein kleines Döschen und hielt es Franz hin. „Du nimmst jetzt zwei von diesen Pillen und legst dich nieder. Julio und ich bleiben hier. Ich werde in kein Hotel ziehen. Wenn du halbwegs ausgeschlafen und wieder klar im Kopf bist, setzen wir uns zusammen und besprechen, wie es weitergehen soll. Ist das so für dich in Ordnung?“ Seine Ton war der einer besorgten Mutter.


    Folgsam schluckte Franz die Pillen. Dann sagte er: „Du hast recht. Ich schaffe es jetzt nicht, logisch zu denken. Danke, dass ihr mir zur Seite steht“, warf er über die Schulter zurück, während er zum Schlafzimmer ging.


    Franz erwachte, als die Nacht den Tag verdrängte. Wie ein Keulenschlag traf ihn die Erkenntnis: Cristina ist tot, ich bin allein mit meinen Kindern. Mutlos schloss er wieder die Augen, drehte sich zur Wand und verkroch sich unter der Decke. Warum noch aufstehen? Warum nicht hier liegen bleiben? Ein Schuss in den Mund und alles wäre erledigt. Ich will nicht mehr. Ich bin des Lebens müde. Und was ist mit deinem Versprechen, das du Cristina gegeben hast? Müde an Leib und Seele kroch er schließlich aus dem Bett und schleppte sich ins Badezimmer. Er drehte die Dusche auf kalt. Das eiskalte Wasser weckte seine Lebensgeister, prustend griff er nach dem Handtuch und trat vor den Spiegel. Ein Fremder blickte ihm mit rotumrandete Augen und dunklen Ringen entgegen: Die Haut war grau, das Gesicht eingefallen, faltig, wie das eines alten Mannes. Automatisch fuhr er über sein stacheliges Kinn. Ich sollte mich rasieren, dachte er und fragte sich gleichzeitig: Wozu?


    Als er die Küche betrat, hantierte Julio am Herd, während ihm Otto, angetan mit einer Schürze über seiner edlen Hose, assistierte. Das war so anormal für den ehemaligen Fürsten von und zu Grothas, dass es Franz den Ansatz eines Lächelns entlockte.


    „Essen ist gleich fertig“, kündigte Julio an, als er Franz’ ansichtig wurde. „Du kannst dich schon zum Tisch setzen.“


    „Gedeckt habe ich ihn“, erwähnte Otto, während er auf eine Platte Fleisch und Gemüse häufte.


    Der Duft des gebratenen Fleisches stieg Franz in die Nase. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Gierig verschlang er sein Mahl, ohne dass seine Geschmacksnerven reagierten.


    Otto tupfte mit der Serviette seinen Mund ab. „Du könntest glatt bei mir als Koch anfangen, Julio.“


    „Meine Kochkünste sind nicht käuflich, schon gar nicht für einen ehemaligen Adeligen“, ätzte Julio.


    Dass Julio und Otto sich ausgezeichnet verstanden wunderte Franz nicht. Sie alle hatten etwas Gemeinsames, was sie geprägt, sie zu Kameraden auf Lebenszeit gemacht hatte. Egal, ob reich oder arm, Sozialist oder Christlichsozialer, Arbeiter oder Fürst, sie hatten miteinander in einem Krieg gekämpft, der brutal und unnötig war. Nach dem zweiten Glas Rotwein sagte er: „Ich möchte euch für eure Freundschaft und Anteilnahme danken. Ich würde diesen Kummer allein nicht ertragen. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Cristina nicht mehr hier ist. Ihr hättet sie sehen müssen, sie sah so wunderschön und glücklich aus.“ Er räusperte sich. „Ich habe ihr vor einigen Wochen versprochen, dass ich mich um unsere Kinder kümmere, falls ihr etwas zustößt. Sie hat es wahrscheinlich gespürt ... Dieses Versprechen werde ich auch einlösen, ich weiß nur noch nicht wie.“


    „Das weißt du ganz genau, Franz“, sagte Otto. „Sei nicht zu feige, es auch zu tun. Du kannst deinen Kindern nur helfen, wenn du den Mut zur Wahrheit hast.“


    „Du meinst, ich muss Antonia beichten. Sie bitten, dass sie mit mir gemeinsam meine Kinder großzieht?“


    „So ist es!“


    „Das wird sie nie und nimmer machen - sie wird mich verlassen. Und weißt du auch warum? Weil sie es nicht ertragen wird, dass ich sie so lange Zeit belogen habe.“


    „Nein, das wird sie nicht. Sie ist viel zu mütterlich, um zwei Kindern ohne Mutter ihre Hilfe zu versagen - glaub’ es mir. Allerdings kannst du dich, was eure Beziehung betrifft, auf einen langen Stellungskrieg einstellen. Es wird seine Zeit dauern, bis sie wieder bereit ist, auf deine Friedensangebote einzugehen.“


    „Sie wird mich hassen“, sagte Franz kleinlaut. „Ich an ihrer Stelle würde es auch tun.“


    „Damit musst du fertig werden“, entgegnete Otto ungerührt. „Was ein viel größeres Problem ist, ist deine Bigamie. Du hast zwei Identitäten, deine Kinder haben de facto einen falschen Namen. Wie soll das in Österreich funktionieren?“


    „Da gibt es nur eines“, meldete sich Julio. „Alfredo Galoni muss sterben.“


    Außer dem Ticken der Uhr war eine Weile nichts zu hören.


    Dann sagte Otto: „Brillant gedacht, Julio! Das muss er tatsächlich. Klar ist auch, dass Franz Razak die Kinder adoptieren muss.“


    „Die Kinder heißen aber Galoni“, warf Franz ein. „Wie soll ich der Fürsorge klar machen, warum sie die Familie Razak adoptieren will?“ 


    „Du darfst nicht von einer Adoption in Österreich ausgehen“, antwortete Otto. „Ich habe mir folgendes überlegt: Alfredo Galoni stirbt, die Sterbeurkunde wird zurückdatiert, vor dem tragischen Tod von Cristina. Sie hinterlässt ein Testament, wo sie schreibt, dass im Falle ihres Todes die Familie Doktor Franz Razak die Kinder adoptieren soll. Mit diesem Testament gehst du hier als Franz Razak mit Julio auf die Behörde und adoptierst die Kinder. Das ist sicher durchführbar ... die sind doch froh, wenn die Kinder nicht dem Staat zur Last fallen.“


    „Sicherheitshalber“, sagte Julio, „musst du dich hier als Franz Razak ein wenig verändern. Das ist aber nicht weiter schwierig, denn ein Bart verändert das Gesicht schon wesentlich. Die Arbeit für unseren Weinhandel kannst du allerdings vergessen. Jeder kennt dich unter Galoni. Das sehe ich aber nicht so tragisch, du kannst als Doktor Franz Razak unsere Geschäfte, zumindest einen Teil, in Wien abwickeln.“ Er dachte nach. „Um unsere Firma am Laufen zu halten, müsste ich ganz nach Venedig übersiedeln. Was wahrscheinlich machbar ist.“


    „Ein weiterer Punkt ist die Fälschung der Papiere“, warf Otto ein. „Habt ihr da jemanden an der Angel?“


    „Das ist kein Problem“, antwortete Julio. „Ich kenne einige Leute, die das ohne mit der Wimper zu zucken machen. Freilich wird es teuer werden. Soviel Geld habe ich wahrscheinlich nicht.“


    „Ich kann auch etwas beisteuern“, meldete sich Franz.


    „Ihr lasst das, das ist meine Sache“, verkündete Otto.


    Ohne auf Ottos großzügiges Angebot einzugehen sagte Franz: „Aber wenn ich als Österreicher hier Kinder adoptiere, muss ich während der Adoptionsverhandlung hier bleiben und wahrscheinlich müsste Antonia auch kommen. Das Wohl der Kinder muss in einer Familie gewährleistet sein. Außerdem muss Österreich, soviel ich weiß, die Adoption anerkennen, erst dann haben die Kinder einen Rechtsanspruch auf die Österreichische Staatsbürgerschaft.“


    Otto wedelte ungeduldig mit der Hand. „Franz, dass ist doch alles nur eine Frage des Geldes. Wir bestechen hier jemanden für die Ausstellung der Todesurkunde von Galoni, dann wird das Testament gefälscht, mit dem gehst du zu einem bestechlichen Richter. Der stellt uns die Adoptionspapiere aus. Die Kinder reisen nach Österreich und in Wien bekommen sie die österreichische Staatsbürgerschaft unter deinem Namen, was leicht sein dürfte, denn ich kenne den italienischen Botschafter sehr gut. Er kann bei der österreichischen Behörde intervenieren. Punkt.“


    „Meint ihr wirklich, dass es so gehen könnte?“ fragte Franz nach.


    „Selbstverständlich“, verkündeten beide unisono.


    „Gut. Dann werde ich Antonia anrufen und ihr sagen, dass ich diesmal länger hier bleibe. Anders geht es nicht; ich muss mich schließlich um Fredo und die Kleine kümmern. Morgen werde ich mir die Rechtslage der Adoption in Italien und Österreich genau anschauen. Du, Julio, bist so nett und kümmerst dich um die Bestechung der Leute und eruierst, was uns das kostet. Ich möchte nicht, Otto, dass du hier als Melkkuh fungierst, nur weil du reich bist. Du bist dazu in keiner Weise verpflichtet, weil …“


    „Das weiß ich doch, Franz“, unterbrach ihn Otto. „Lass mich doch ein wenig gut machen, was ich Antonia angetan habe. Du kümmerst dich auch um meine Tochter, als wäre sie dein Kind. Kein Widerrede, ich zahle!“


    



    *****


    



    Der Morgen in der Lagunenstadt präsentierte sich gnadenlos in seiner fröhlichen Alltäglichkeit. Unbeeindruckt sandte die Sonne ihre Strahlen von dem klaren Himmel, der so rein und blau wie ein edler Saphir glitzerte. Blumen, Büsche und Bäume leuchteten in einer fast unanständigen Farbenpracht. Unbeeindruckt vom täglichen Straßenlärm des Frühverkehrs zwitscherten die Vögel sorglos ihre Melodien. Soeben hatte Franz seine kleine Tochter Carla besucht, ihr das Fläschchen verabreicht, liebevoll mit ihr gesprochen, sie gekost und geherzt.


    Gemeinsam mit Otto und Julio war er in den letzten zwei Tagen damit beschäftigt gewesen, einen genauen Plan für die nächsten Tage zu verfassen: Er würde schon morgen das Baby aus dem Spital nach Hause holen, um nicht mehr als Alfredo Galoni in Erscheinung treten zu müssen. Für die Pflege des Babys hatte Julio eine junge Frau organisiert, die vor einer Woche selbst ein Kind geboren hatte und sich bereit erklärte, die Kleine zu stillen und in Pflege zu nehmen, bis sie Franz nach Wien mitnehmen konnte. Galonis letzter Auftritt würde in fünf Tagen beim Begräbnis von Cristina sein, obwohl er hier bereits offiziell als tot galt. Sie hatten hin und her überlegt und waren schließlich zum Schluss gekommen, dass das Risiko gering war. Es war nicht damit zu rechnen, dass von Cristinas kleinem Bekanntenkreis jemand zu dem 40 km entfernten Familiengrab nach Rondace kommen würde und Familienmitglieder waren außer Julio nicht mehr vorhanden. Im Büro des Unternehmens „Weinhandel Julio Hofer & Co“ ließ er sich nicht mehr blicken, das Rasieren hatte er eingestellt, seine Haare, die von etlichen grauen Strähnen durchzogen waren, auf braun gefärbt. Was das Finanzielle betraf, so hatte Otto mit Julio ein Konto bei der hiesigen Bank eröffnet, Julio die Berechtigung zur Abhebung gegeben und einen Transfer von seinem Konto aus Wien veranlasst. Julio hatte bereits mit Leuten Kontakt aufgenommen, wo er sich auf die Qualität der Fälschungen - für die Sterbeurkunde Galoni und für das Testament von Cristina - verlassen konnte, einen bestechlichen Richter für die Adoptionspapiere fand er durch die richtigen Kontakte schnell und ohne Mühe.


    Auf dem Weg vom Spital nach Hause sah Franz nichts von der jubelnden Schönheit der Stadt, sein Magen rebellierte, sein Kopf schmerzte, er hatte das Gefühl, zu einer Hinrichtung zu gehen. Seine schwersten Aufgaben standen ihm unmittelbar bevor: Er musste Fredo den Tod seiner Mutter beibringen und mit Antonia sprechen. Erschöpft und niedergeschlagen kam er heim, schmiss sein Sakko und seine Krawatte auf einen Sessel und starrte bewegungslos auf das eingerahmte Foto, das ihn mit der lachenden Cristina zeigte. Von Minute zu Minute schob er Fredos Abholung hinaus. Schließlich gab er sich einen Ruck und machte sich auf den Weg zum Nachbarhaus.


    Der kleine Junge stürzte auf ihn zu. „Papa!“, rief er. „Darf ich jetzt wieder nach Hause? Ist Mama mit dem Baby schon daheim?“


    „Come stai, carissimo? [89] “, begrüßte Franz seinen Sohn, hob ihn hoch und küsste ihn auf beide Wangen. Ohne auf seine Frage einzugehen sagte er: „Wir gehen jetzt heim, nimm deine Sachen und bedanke dich bei Tante Gabriela.“


    Fröhlich hüpfte der kleine Bub neben ihm her. Zuhause angekommen, fragte er enttäuscht: „Wieso ist Mama noch nicht da?“


    Ein großer Klumpen bildete sich in Franz’ Hals. Er musste sich mehrmals räuspern, bis er seine Stimme unter Kontrolle hatte. „Komm, Fredo, setz dich auf meinen Schoß. Erinnerst du dich noch an dein Kaninchen pupetta?“


    „Ja, es ist im April gestorben und Mama hat gesagt, ich brauche nicht traurig zu sein, denn es ist jetzt beim lieben Gott.“


    „Hat Mama auch gesagt, wie es dem Häschen beim lieben Gott im Himmel geht?“


    „Ja. Sie sagte, es ist jetzt viel glücklicher als hier auf Erden. Wir sind traurig, wenn etwas stirbt, weil wir es nicht mehr sehen können, aber in Wirklichkeit ist es noch da.“


    „Das stimmt, Fredo“, erwiderte Franz. „Mama hat dir das sehr gut erklärt. Du weißt doch, dass Mama in das Spital gegangen ist, um dein Geschwisterchen, das in ihrem Bauch war, auf die Welt zu bringen.“ Er pausierte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Lieber Gott hilf mir jetzt, die richtigen Wort zu finden. „Deine Mama hat ein Baby, ein Schwesterchen für dich, auf die Welt gebracht ... Dann ist sie zum lieben Gott gegangen.“


    Mit großen Augen sah ihn Fredo an. „Hat sie das Baby mitgenommen, ist es mit ihr beim lieben Gott?“


    „Nein, Fredo, das hat sie uns beiden dagelassen, weil sie weiß, dass wir für das Baby gut sorgen werden und es lieb haben.“


    Der kleine Junge schwieg. Dann sagte er: „Liegt sie wie das Schneewittchen in einem Sarg?“


    „Sie liegt in einem Sarg, aber sie wird leider nie wieder, wie das Schneewittchen, aufwachen. Aber ihre Seele, ihr Herz, und das ist das Wichtigste bei einem Menschen, wird immer bei dir sein. Du hast mir doch gerade selbst erzählt, dass Mama sagte, wenn etwas stirbt, kann man es nicht mehr sehen, aber es ist da. So ist es auch bei Mama, sie wird dich nie verlassen und sie wird dich immer lieb haben.“ Franz war nicht mehr imstande, seine Tränen zurückzuhalten.


    „Bist du traurig, weil Mama beim lieben Gott ist?“


    „Ja.“


    „Warum? Mama hat gesagt, alle, die zum lieben Gott gehen, sind glücklich. Mama ist doch glücklich im Himmel?“


    „Das ist sie, das ist sie ganz gewiss!“ Franz strich über sein schwarzes Lockenköpfchen. Erstaunlich, wie einfach kleine Kinder mit dem Tod umgehen, dachte er.


    „Und wo ist das Schwesterchen?“


    „Dein Schwesterchen heißt Carla und sie ist noch im Spital. Kleine Babys müssen ein besonderes Essen bekommen, das haben wir hier nicht. Aber in einigen Wochen wird sie nach Hause kommen.“


    „Ist das Baby schuld, dass Mama im Himmel ist?“


    „Nein, Fredo, das Baby kann nichts dafür. Niemand kann etwas dagegen machen, wenn die Zeit eines Menschen auf der Erde beendet ist.“


    „Wirst du jetzt immer da sein? Weil sonst bin ich alleine und ich bin noch zu klein dafür.“


    „Ich werde mich um dich und dein Schwesterchen kümmern, aber wir werden nicht hier wohnen bleiben.“ Franz sah die Angst in Fredos Augen. Hastig fügte er hinzu: „Onkel Julio wird auf unser Haus aufpassen und wir werden ihn oft besuchen.“ Er spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Es wird schwer für ihn sein, seine gewohnte Umgebung aufgeben zu müssen, dazu kommt die fremde Sprache und das Leid, wenn er den Verlust seiner Mutter begreift.


    „Warum müssen wir fortziehen?“, unterbrach Fredo seine Überlegungen.


    „Weil ich sonst nicht immer bei dir sein kann. Du weißt doch, dass ich nur immer zwei Wochen hier war. Das soll sich nun ändern. Ich werde in Zukunft immer bei dir sein, weil Mama nicht mehr da ist. Aus diesem Grund werden wir nach Wien ziehen. Das liegt in Österreich, es wird dir dort gefallen.“


    Sie hörten die Eingangstüre. Hurtig kletterte Fredo von seinem Schoß und lief hinaus. Franz folgte langsam.


    „Da bist du ja, du großer Mann“, sagte Julio und küsste Fredo. „Hast du bei Gabriela schön gespielt?“


    Fredo überging seine Frage. „Onkel Julio, weißt du schon, dass Mama nun beim lieben Gott ist?“


    Als sein Onkel nickte, erzählte er ihm ausführlich von seiner kleinen Schwester, auf die er jetzt aufpassen müsse, da Mama nicht mehr da sei, von den Engeln, vom Himmel und dass er nach Österreich ziehen müsse, damit Papa immer bei ihm sein könne.


    Erst spät abends schlief Fredo ein. So tapfer der Kleine auch mit dem Tod seiner Mutter im Moment umgegangen war, beim Einschlafen fehlte sie ihm. „Ich will meine Mama“, weinte er und Franz konnte ihn nur mit größter Mühe beruhigen.


    „Hier, trink ein Glas Wein und rauch’ eine, das wird dir gut tun“, sagte Otto, als Franz aus dem Kinderzimmer kam.


    Franz ließ sich auf einen der Sessel fallen und nahm die angebotene Zigarette. „Es wird nicht leicht werden“, seufzte er. „Er hat noch nicht begriffen, wie sehr ihm seine Mutter abgehen wird.“


    Julio gab ihm Feuer. „Ich habe gehört, dass Kinder ganz verschieden reagieren, wenn es um den Tod eines nahen Angehörigen geht. Manche begreifen es erst nach Wochen und Monaten und können oft erst sehr spät trauern. Es ist aber auch mit Schlafstörungen, Albträumen und Wut zu rechnen, sogar Daumenlutschen und Bettnässen können vorkommen.“


    „Deine Aufgabe wird nicht leicht sein“, sagte Otto mitfühlend. „Nicht nur, dass der Junge keine Mutter mehr hat, er muss auch in ein anderes Land, mit einer anderen Sprache. Außerdem müsste er im Herbst in die Schule gehen, oder irre ich da?“


    „Du irrst nicht. Man wird ihn aber sicher ein Jahr zurückstellen müssen, schon wegen der Sprache. Er kann schließlich nicht in einem Monat Deutsch lernen.“


    „Richtig. Dabei fällt mir ein ... Ich habe dir doch erzählt, dass meine Freundin Volksschullehrerin ist. Sie möchte, auch wenn sie bei mir lebt, unabhängig bleiben und ihren Beruf weiter ausüben. Ich habe ihr versprochen, für sie eine Privat-Schule bauen zu lassen, wo sie ihre pädagogischen Ideen umsetzen kann. Bis zum nächsten Jahr müsste sie fertig sein. Soviel ich weiß, will sie besonders auf die Bedürfnisse, Talente und Begabungen jedes einzelnen Kindes eingehen, sogar die Möbel sollen kindergerecht sein. Ich bin sicher, sie würde sich um Fredo besonders bemühen. Du brauchst natürlich nichts für seine Ausbildung zu bezahlen. “


    „Danke, Otto, das ist ein sehr interessantes Angebot. Ich werde darauf zurückkommen. Vorerst muss er aber, wie du schon sagtest, lernen, ohne Mutter auszukommen, in einem fremden Land zu leben, sein Schwesterchen zu akzeptieren und mit Antonia auszukommen.“ Franz stockte. „Ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich es ihr sagen soll.“


    „Auch das ist nicht leicht“, erwiderte Otto. „Ich möchte, ehrlich gesagt, nicht in deiner Haut stecken. Deine Geschichte nach dem Krieg, dass du bei einer Frau schwach geworden bist, dass du für das eine Kind Verantwortung übernommen hast müssen, das wird sie noch begreifen. Aber, dass du nach fünf Jahren noch ein weiteres Kind gezeugt hast, offensichtlich mit der anderen Frau zusammengelebt hast, was sich auch nicht geändert hätte, wenn sie nicht gestorben wäre, für das wird ihr gänzlich das Verständnis fehlen. Du kannst nur darauf bauen, dass sie mit den Kindern Mitleid hat. Von dir wird sie maßlos enttäuscht sein. Du wirst für sie wie ein Fremder sein, denn du hast dich als ein Mensch entpuppt, den sie gar nicht kennt. Vertrauen wird sie dir wahrscheinlich nie mehr.“


    Franz erkannte, dass Otto mit seinen Worten genau ins Schwarze traf. Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Dann blickte er auf und sagte verzweifelt: „Sie wird mich hassen, sie muss es tun - und ich weiß nicht, wie ich damit fertig werde. Ich liebe sie und Maria. Sie wird nicht verstehen, dass man zwei Frauen, zwei Familien gleich schätzen und lieben kann. Wie sollte sie auch? Ich hätte es selbst früher niemals für möglich gehalten.“


    „Ich an deiner Stelle würde ihr die Wahrheit nicht auf einmal sagen“, meldete sich Julio zu Wort. „Du musst sie ihr Stück für Stück näher bringen. Es ist unmöglich, dass du mit zwei Kindern unter dem Arm dastehst und ihr mitteilst: „Das sind jetzt meine, sorge bitte für sie.“


    „Nein, das ginge wirklich nicht“, murmelte Franz.


    „Eben. Ruf’ sie in den nächsten Tagen an und erzähle ihr, dass meine Cousine gestorben ist und sie zwei Kinder hinterlassen hat. Das wird dir nicht weiter schwer fallen, denn es ist schließlich die Wahrheit. Dann sagst du ihr, dass ich als allein stehender Mann nicht für die beiden Kleinen sorgen kann und du sie daher vorderhand nach Wien mitnimmst, weil du den Kindern ein Waisenhaus ersparen willst. Das wird sie rühren. Alles weitere wird sich finden.“


    „Du vergisst nur eines“, entgegnete Otto. „Frauen beobachten mit Argusaugen, es entgeht ihnen so gut wie nichts. Sie wird die Ähnlichkeit zwischen Fredo und Franz sofort erkennen, nur ein Blinder würde sie nicht sehen.“


    „Das wird wahrscheinlich so sein, aber sie wird vermutlich nicht gleich etwas sagen, weil ihr der Gedanke zu absurd erscheint. Damit gewinnt er Zeit und wenn sie das Baby erst einmal in ihr Herz geschlossen hat, wird alles leichter werden. Sie wird ihn zwar, wenn sie die Wahrheit erfährt, hassen, aber sie wird ihn nicht verlassen. Habe ich recht, Franz?“


    „Ich hoffe es, Julio. Ihr stückweise die Wahrheit zu sagen, ist sicher ein Vorteil. Es bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, als sie heute anzurufen und die Kinder anzukündigen. Sie muss schließlich für das Baby alles vorbereiten und außerdem kann ich ihr dadurch verständlich machen, dass ich noch gut zwei Wochen hier bleiben muss. Früher kann ich mit dem Baby nicht fahren, es wäre zu riskant.“


    „Besser du reist mit dem Roten Kreuz und einer Säuglingsschwester“, riet Otto. „Dann bist du auf der sicheren Seite. „Kosten spielen, wie ich schon sagte, keine Rolle. Fredos Sachen kann doch Julio mit einem Eurer Lastwägen nach Wien bringen, oder?“


    Julio nickte. „Sicher kann ich das. Bei der Retourfahrt nehme ich dann gleich mein Zeug aus Mödling mit. Ich habe bereits mit meinem Partner in Mödling gesprochen; es genügt, wenn ich alle paar Monate vor Ort bin. Es ist dir doch recht, Franz, wenn ich hier wohnen bleibe?“ Fragend sah er Franz an.


    „Selbstverständlich ist es mir recht. Es war Cristinas Wunsch, dass die Kinder das Haus erben und ich wüsste niemanden, der geeigneter wäre, auf ihr Erbteil zu achten. Ich wollte dich sowieso darum bitten. Ich frage mich nur, wie du unser Weingeschäft hier alleine betreuen willst.“


    „Was heißt alleine? Glaub’ mir, du wirst genug Arbeit nach Wien geliefert bekommen. Von Wien aus könntest du auch mehr die internationalen Kontakte ankurbeln. Für die persönliche Betreuung der Kunden hier muss ich mir allerdings Hilfe suchen.“ Julio war verlegen. „Dein Gewinn wird sich dadurch etwas verschmälern. Ist das in Ordnung für dich?“


    „Durchaus.“


    Julio klopfte Franz auf den Arm. „Du wirst sehen, es wird sich alles einspielen. Wer weiß, was du von Wien aus alles an Land ziehen kannst. Damit ...“


    „Franz, ich stelle dir nicht nur gerne meine Kontakte zur Verfügung, sondern ich werde auch euren Wein empfehlen“, fiel Otto Julio ins Wort. „Du kannst sicher sein, dass diese Leute nicht gerade wenig bestellen werden. Der Recioto di Gambellara ist wirklich hervorragend“, stellte er fest „und der rote Lambrusco di Sorbara [90] ist auch wunderbar. Ich bestelle hier und jetzt von jeder Sorte 2.000 Flaschen.“


    Franz lächelte. „Danke, Otto, ich dachte nicht, dass wir zwei einmal ins Geschäft kommen. Um die Zukunft des Weingeschäftes mache ich mir auch keine Sorgen - es steht auf einem festen Fundament. Was mir Sorgen macht, ist der Zeitaufwand. Schließlich muss ich mich um die Kinder kümmern und meine Kanzlei will ich auch nicht links liegen lassen ... Wenn nur die Adoption schon durch wäre, dann wäre mir leichter. Wie lange schätzt du, wird das Ganze dauern, Julio?“


    „Zwei bis drei Wochen. Der Vorteil ist, dass die kleine Carla dann groß genug für den Transport ist. Bring’ du jetzt einmal das Telefonat mit Antonia hinter dich!“


    



    *****


    



    Nachdenklich legte Antonia den Telefonhörer auf und ging zu ihrer Tochter zurück.


    „Du schaust so ernst, Mama, ist etwas passiert?“, fragte Maria.


    „Ich weiß nicht. Ich habe gerade ein sehr eigenartiges Telefonat mit deinem Vater geführt.“


    „Wieso eigenartig?“


    „Seine Stimme war nicht wie sonst, er klang irgendwie erschöpft, aber gleichzeitig auch aufgeregt. Er sagte mir, dass er erst in zwei bis drei Wochen nach Hause kommen kann, weil die Cousine von Julio bei der Geburt des zweiten Kindes gestorben ist. Er muss ihm bei Behördenwegen helfen und er will mit den zwei Kindern, einem Buben und einem Mädchen, herkommen, weil Julio niemand hat, der für sie sorgen kann. Ich frage mich nur, was das Franz angeht.“


    „Du kennst doch Papa! Er nimmt sich doch immer um die armen Leute an. Die Kinder tun ihm wahrscheinlich leid und du sagtest doch, du möchtest eine Aufgabe haben.“


    „Schon, aber ich wollte nicht Kinder hüten sondern eine Arbeit, wo ich unter Leute komme.“


    „Hat er gesagt, wie alt die beiden sind?“


    „Das Mädchen ist eben erst geboren worden und der Bub ist fünf Jahre alt und spricht kein Wort deutsch. Wenn die Mutter erst gestorben ist, wird er sicher ganz durcheinander sein. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm da beistehen soll. Ich kann sowenig Italienisch wie er Deutsch.“


    Maria machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du wirst schon einen Weg zu ihm finden und Papa spricht italienisch. Ich freue mich auf die Kinder! Hast du dir schon überlegt, wo sie schlafen sollen?“


    „Du kannst dich leicht freuen, du spielst ein wenig mit ihnen und dann bist du dahin. Die Arbeit bleibt mir alleine. Dein Vater hat mich gebeten, ich soll für das Baby alles kaufen, was ich für gut und richtig halte. Der Bub bringt seine Sachen mit, er braucht nur ein Bett.“ Antonia überlegte. „Er könnte in deinem ehemaligen Zimmer schlafen, für das Baby müssen wir ein Gitterbett in unserem Schlafzimmer aufstellen.“ Sie seufzte. „Das bedeutet, dass wir in der nächsten Zeit keine ruhige Nacht mehr haben. Ich weiß nicht, ob ich das aushalte. “


    „Übertreibe nicht, Mama, du könntest doch selbst noch ein Baby haben“, neckte sie Maria.


    „Vielleicht ist das der Grund, dass dein Vater die Kinder will. Ein gemeinsames Kind ist uns ja leider versagt geblieben.“ Antonias Stimme war traurig. Sie wurde ärgerlich, als sie hinzufügte: „Aber er hätte mich zumindest vorher fragen können.“


    



    *****


    


    „Jetzt haben wir erst vor kurzem die großen Umbauarbeiten gehabt und jetzt dröhnt und hämmert es schon wieder überall“, beschwerte sich Johanna bei Gottfried. „Von der Staubentwicklung will ich gar nicht reden.“


    „Mir geht der Lärm auch auf die Nerven“, antwortete Gottfried verdrossen. „Scheinbar ist Durchlaucht für die Gemächer der neuen Frau im Haus nichts zu viel und nichts zu teuer. Ich verstehe die neumodische Zeit nicht. Früher wäre es undenkbar gewesen, wenn ein Fürst mit einer Nichtadeligen offiziell eine Liaison gehabt hätte. Wohin soll das alles nur führen? Nichts hat mehr seine Ordnung.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Ja, die neue Zeit! Vieles hat sich geändert, nicht immer zum Besseren, wenn ich daran denke, dass uns sogar eine ehemalige Zofe befehligen kann.“


    „Ich begreife seine Handlungsweisen nicht mehr“, klagte Gottfried weiter, ohne auf Johannas Einwurf zu reagieren. „Früher war er, ich gebe es zu, in seiner Arroganz nicht immer angenehm, aber jetzt benimmt er sich, als wäre er ein Bürger wie du und ich. Stell dir vor, er ist doch tatsächlich selbst mit dem zweisitzigen Sportwagen bei Nacht und Nebel mit irgendeinem ehemaligen Kriegskameraden nach Italien gereist, weil der angeblich seine Hilfe gebraucht hat. Unfassbar!“


    „Ich finde auch, dass er sich sehr verändert hat. Vor dem Krieg war er kaltschnäuzig, ich möchte fast sagen, brutal, gegenüber allem und jedem. Jetzt ist er zum Menschenfreund geworden. Das sieht man schon daran, wie er mit der kranken Fürstin umgeht. Früher hätte er sich um sie nicht gekümmert. Das hätte ich sogar verstanden, denn schließlich ist sie an ihrem Zustand selbst schuld. Und was tut er jetzt? Er besucht sie jeden Tag, geht liebevoll mit ihr um und hört sich geduldig ihr wirres Gewäsch an. Bei aller christlichen Nächstenliebe … Das ist des Guten zu viel - und die Neue müssen wir wie eine Fürstin behandeln. Das ist absurd, wirklich absurd!“ Eine fleckige Röte bildete sich auf Johannas Hals und stieg in ihre hageren Wangen.“


    „Die Gemächer für die Neue sind aber noch nicht alles“, legte Gottfried ein Schäuflein nach, da ihn die erboste Art Johannas zusehends amüsierte. „Er will für sie, du weißt, sie ist Lehrerin, eine Schule bauen! Ich habe es nur zufällig mitbekommen. Du glaubst nicht, welche Ansichten sie über die Lehrmethoden bei Kindern hat. Empörend, wirklich empörend! Wie soll Bitteschön aus den Kindern etwas werden, wenn sie keine Konsequenzen über ihre Unarten verspüren? Ich gebe zu, der Rohrstock war übertrieben, aber dass Kinder bestimmen können, wo es lang geht, das ist wahrhaftig ein Skandal!“


    „Tatsächlich? Unglaublich. Mir hat er gesagt, wenn er aus Amerika zurück ist, soll ich mich darauf einstellen, dass wieder viele Gäste im Haus sein werden. Vorige Woche kam eine umfangreiche Weinlieferung aus Italien. Er meinte dazu lächelnd, das sei erst der Anfang, er werde in Zukunft wieder wirklich große Feste geben. Dazu murmelte er, er hätte das Einsiedlerleben satt. In Wirklichkeit will er wahrscheinlich der Lehrerin imponieren und wir haben die Arbeit. Ein verliebter Mann ist - ich möchte es gar nicht sagen. Ich bin froh, dass ich nicht geheiratet habe.“


    „Ich hätte schon gerne eine Familie gehabt“, entgegnete Gottfried. „Damals war das aber undenkbar. Wir mussten Tag und Nacht für die Herrschaft da sein und ...“


    „jetzt sind wir zu alt dafür“, ergänzte Johanna barsch seine Worte. „In meinem Alter findet sich eben kein Graf mehr.“


    „Aber, Johanna! Warum hackst du ständig auf Theresa herum? Du warst doch ihre beste Freundin, gönne ihr doch das Glück! Sie hat weiß Gott einen anstrengenden Beruf, wenn ich mir vorstelle, ich müsste den ganzen Tag mit einer Verrückten zusammen sein ... Sogar die Kleidung einer Zofe von damals muss sie tragen, weil die Fürstin sonst ausrastet.“


    „Ja, ja, das stimmt schon alles - trotzdem. Ich kann doch nicht mit einer Frau eine Freundschaft pflegen, die eine Gräfin ist und mir Befehle erteilen kann. Ich kann es einfach nicht! Verstehst du das nicht, Gottfried?“


    „Nein. Heutzutage zählt doch der Stand nichts mehr. Würde sonst Durchlaucht eine Bürgerliche ins Haus bringen und so tun, als wäre sie eine Königin? Ich gebe zu, das passt mir nicht, aber es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als uns den modernen Gegebenheiten anzupassen.“ Gottfried drehte sich um und begrüßte den zweiten Kammerdiener. „Servus, Peter, willst du auch eine Tasse Kaffee?“


    „Tee, bitte, wenn es möglich ist. Danke, Gottfried. Mir scheint, ich werde schön langsam alt.“ Müde ließ Peter sich auf einen Sessel fallen.


    Gottfried lachte leise auf. „Du und alt mit deinen nicht einmal vierzig Jahren! Was soll ich da sagen? Was ich dich fragen wollte: Sind die Schiffskarten für die Reise nach Amerika für Seine Durchlaucht und seinen Sohn schon da? Nicht, dass es uns so ergeht wie damals, 1912 bei der Titanic. Was war er nicht zornig auf uns. Aber im Nachhinein war er dankbar, dass wir ihm mit unserer Vergesslichkeit das Leben gerettet haben.“


    Peter schmunzelte. „Keine Sorge, Gottfried! Ich habe die Schiffskarten bereits bei mir. Wir werden mit der „Homeric“ der White-Star-Line reisen. Es ist ein schnelles, sehr geräumiges Schiff, die Wohnräume sind sehr gut ausgestattet, die Gesellschaftsräume edel. Ich denke, Herr Grothas wird sich mit seinem Sohn an Bord wohlfühlen.“


    „Wann läuft das Schiff aus?“, fragte Gottfried.


    „Am 30. August von Southampton. Von New York fahren wir dann mit der Bahn zur Harvard University nach Boston und weiter nach Cambrige. Ich freue mich schon darauf, wieder einmal meine Muttersprache sprechen zu können, obwohl man die amerikanische Sprache nicht als englisch bezeichnen kann.“ Peters Miene war hochnäsig.


    „Wie lange wird Seine Durchlaucht in Cambrige bleiben?“


    „Nur solange, bis sich Alexander ein wenig eingewöhnt hat. Danach möchte er ein wenig herumreisen. Wir werden uns die Niagarafälle [91] ansehen und anschließend durch Neuengland fahren. Der Herbst in Maine [92] soll ein einzigartiges Schauspiel sein. Die Wälder färben sich angeblich in ein wunderbares Orangerot.“


    „Da hast du aber Glück, dass du mitreisen darfst“, warf Johanna ein und konnte ihren Neid nicht verbergen.


    Gottfried sah sie missbilligend an. „Wann werdet ihr wieder in Wien sein?“


    „Am 9. Oktober.“


    „Was schon? Bei der weiten Reise?“


    Peter lächelte. „Der Grund wird wohl Frau Andres sein.“


    „Sie fährt nicht mit?“, fragte Johanna erstaunt. „Das wundert mich aber.“


    „Mich nicht“, sagte Gottfried. „Er will wahrscheinlich seinem Sohn nicht zumuten, dass sie dabei ist. Was ich ganz richtig finde, weil es sich nicht gehört! Der Vater mit der Geliebten …“ Unbewusst rümpfte er die Nase.


    



    *****


    



    Seit drei Tagen war Franz mit seinen Kindern in Wien. Er fühlte sich ausgelaugt, sein Gemütszustand bewegte sich zwischen dunkelgrau und schwarz. Die Reise von Venedig nach Wien war trotz der Säuglingsschwester anstrengend gewesen. Antonia reagierte so, wie er es erwartete hatte. Als er mit den Kindern am Arm vor ihr stand, nahm sie ihm sofort die kleine Carla ab und drückte sie mütterlich an sich. Von der Windel über das Fläschchen bis hin zum Gitterbettchen war alles vorbereitet. Als sie Fredo prüfend anblickte, dachte er schon, jetzt würde das Fallbeil auf ihn niedersausen. Doch sie wies ihn lediglich darauf hin, dass er ihr bei ihm helfen müsse, da der arme Junge sicher sehr unglücklich sei und sie kein Italienisch spräche. Erst als die Kinder im Bett lagen, meinte sie vorwurfsvoll, er hätte sie zumindest fragen können, ob ihr seine Handlungsweise recht sei. Er murmelte irgendetwas von notweniger schneller Entscheidung. Seine Schuldgefühle lagen wie ein Marmorblock auf seinen Schultern; es fiel ihm schwer, ihr gerade in die Augen zu blicken. Die Erkenntnis, dass er ihr die Wahrheit sagen musste und sie damit bis ins Innerste verletzten würde, quälte ihn zusätzlich. Dazu kam seine Trauer über Christinas Tod und die Sorgen um die Kinder. Würde die Adoption klappen? Würde er das Sorgerecht bekommen? Der einzige Lichtblick in seinem Dilemma war Maria, die ihre Freude über die Ankunft der Kinder offen zur Schau stellte. Sie gewann Fredos Zuneigung auf Anhieb, gegenüber Antonia reagierte er reserviert. Als Antonia ihn mit Franz anredete fragte ihn Fredo erstaunt, warum sie nicht Alfredo zu ihm sage. Er redete sich damit aus, dass Alfredo auf Deutsch Franz hieße und hasste sich dafür.


    Es war später Abend, als Fredo endlich bereit war, ins Bett zu gehen. Wie üblich las ihm Franz eine Gutenachtgeschichte vor. Anschließend klappte er das Buch zu und sagte: „Jetzt schläfst du brav.“


    „Papa, ich will zurück nach Venedig, hier gefällt es mir nicht“, raunzte der Kleine. „In unserem Haus ist es viel schöner.“


    „Fredo, du weißt doch, dass ich in Venedig nicht mehr arbeiten kann. Außerdem haben wir hier Maria und Antonia.“


    „Ich mag Antonia nicht. Sie ist böse.“


    „Das ist sie nicht, Fredo! Du kennst sie doch noch gar nicht.“


    „Sie sieht mich aber so an. Ich will keine böse Stiefmutter wie im Märchen.“


    „Wie kannst du das sagen? Sie ist keine böse Stiefmutter, sie hat dich sehr gerne. Wenn du Deutsch kannst und sie verstehst, wirst du sie mögen.“


    „Ich will aber nicht mit ihr allein bleiben. Ich will bei dir sein“,.


    „Du kannst morgen bei mir in der Kanzlei spielen, während ich arbeite. Wenn ich fertig bin üben wir deutsche Wörter. Aber jetzt musst du schlafen.“


    „Erst beten - wie bei Mama.“


    Franz senkte den Kopf und faltete die Hände, Fredo tat es ihm nach. Es war ihm bewusst, wie wichtig das Abendgebet gerade jetzt für Fredo war. Zeigte es doch ein kleines Stückchen Normalität von seinem Alltag in Venedig.


    „Lieber Gott im Himmel“, betete Fredo inbrünstig, „lass meine Mama von mir schön grüßen und pass’ gut auf sie auf. Sag’ ihr, dass ich sie ganz, ganz viel lieb habe und auf das Baby aufpasse. Beschütze auch meinen Papa und mach’, dass ich meine Mama sehen kann.“


    „So und jetzt schläfst du“, sagte Franz mit belegter Stimme und hätte am liebsten auf der Stelle losgeheult. Er gab ihm einen Kuss.


    „Aber du lässt das Licht brennen und die Türe offen.“


    „Das mache ich.“ Als Franz schon bei der Türe war, rief ihm Fredo weinend nach: „Kommt Mama wirklich nie mehr?“


    Franz ging zurück und strich ihm sanft über den Kopf. „Nein, Fredo, aber sie ist immer bei dir. Sie ist in deinem Herzen. Sie weiß von allen deinen Sorgen, sie wird dir dabei helfen.“ Er küsste ihn nochmals. Von draußen hörte er Carla zornig schreien und Antonias Stimme, die beruhigend auf sie einredete. Als er das Wohnzimmer betrat, wiegte sie den Säugling im Arm und sprach beruhigende Worte. Carla beruhigte sich.


    Antonia blickte auf. „Schläft er endlich?“


    „Ich hoffe. Der Tod seiner Mutter nimmt ihn doch sehr mit. Wie geht es dir mit Carla?“


    „Sie ist noch so winzig und von der künstlichen Ernährung bekommt sie Blähungen. Kein Wunder, wenn sie dann schreit. Muttermilch ist eben nicht zu ersetzen. Ich werde gleich morgen im Wilhelminenspital nachfragen, ob sie eine Sammelstelle für Muttermilch haben; ich bin sicher, sie wird dann viel ruhiger sein.“


    „Wann, meinst du, wird sie durchschlafen?“


    „Das wird schon noch einige Wochen dauern, bis dahin müssen wir uns in Geduld üben.“ Antonia sah ihn vorwurfsvoll an. „Ich wollte eine Arbeit, aber nicht diese. Obwohl die Kleine ausgesprochen süß ist.“


    „Ich weiß, Antonia, es war auch nicht so geplant. Ich brachte es einfach nicht über das Herz, die zwei Kinder ihrem Schicksal zu überlassen. Bei uns haben sie es gut und wir wollten doch immer gemeinsam Kinder.“


    „Das stimmt schon, Franz. Trotzdem, du hättest mit mir vorher reden müssen!“


    „Du meine Güte! Das sagst du nun schon zum hundertsten Mal und ich habe mich schon hundert Mal dafür entschuldigt. Zu deiner Beruhigung: Ich habe nicht die Absicht, dir die Arbeit mit den Kindern alleine zu überlassen. Das wäre unfair und deshalb habe ich mich dazu entschlossen, meine geschäftliche Tätigkeit in Venedig zu beenden. Ich werde nur mehr von hier aus die Verträge bearbeiten und das österreichische und internationale Geschäft ankurbeln. Julio wird nach Venedig ziehen und die notwendigen Arbeiten vor Ort erledigen. Ich habe mit ihm schon alles abgesprochen.“


    Verblüfft starrte ihn Antonia an.


    Schnell sprach Franz weiter: „Die Kleine scheint jetzt eingeschlafen zu sein. Ich gehe noch auf einen Sprung in die Kanzlei. Es dauert nicht lange. Trinken wir nachher ein Glas Wein miteinander?“


    „Vielleicht morgen, heute bin ich zu müde. Ich lege mich nieder, in vier Stunden muss ich sowieso wieder aufstehen.“ Antonias Tonfall war frostig.


    Womöglich hat sie die Ähnlichkeit von Fredo und mir schon erkannt, dachte Franz, während er die Türe hinter sich schloss. Nervös rauchte er sich in seinem Büro eine Zigarette an und griff nach dem Telefon. „Gut, dass ich dich erwische“, sagte er statt einer Begrüßung zu Julio. „Wie weit ist es mit den Adoptionspapieren?“


    Ein Redeschwall war die Antwort.


    Franz wippte ungeduldig mit dem Fuß und blies den Rauch gegen die Decke. Dann sagte er überrascht: „Wirklich, nur mehr zwei Wochen? Das ging schneller als ich dachte. Du schickst die Papiere, wie mit Otto besprochen, direkt an den italienischen Botschafter in Wien.


    „Hat Otto denn schon mit ihm gesprochen?“, kam es aus dem Hörer.


    „Ja, vor seiner Abreise nach New York. Der Botschafter weiß Bescheid und hat auch bereits zugesagt, sich um die Staatsbürgerschaft der Kinder zu kümmern.“


    „Hat die Bestätigung des Richters über die Vorbereitung der Adoption an der italienischen Grenze genügt, oder hattest du Schwierigkeiten?“


    „Es war alles in Ordnung.“


    „Gott sei Dank! Hast du schon mit Antonia gesprochen? Weiß sie es schon?“


    „Nein. Ich mache es, wie du gesagt hast. Wann kommst du mit Fredos Sachen? Er vermisst sie doch mehr als ich dachte. Außerdem müssen wir noch das neue Geschäftsmodell genau besprechen.“


    „Nächsten Freitag bin ich da.“


    „Was sagst du, Julio? Ich höre dich fast nicht mehr, die Verbindung ist nicht besonders.“


    „Ich sagte, nächsten Freitag!“, hörte er Julio noch sagen, dann brach die Verbindung ab.


    Franz dämpfte seine Zigarette aus, drehte das Licht ab und ging in die Wohnung zurück. Es war still, die Kinder schliefen. Leise zog er sich aus, wusch sich und kroch neben Antonia unter die Decke. An ihren Bewegungen merkte er, dass sie noch wach war. Zögernd griff er nach ihr. Es war Wochen her, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Er sehnte sich nach ihrer Umarmung, nach menschlicher Wärme und Nähe. Stumm ließ ihn Antonia gewähren, verhielt sich jedoch entgegen ihrer sonstigen Art passiv. Trotzdem spürte er, dass auch sie ihn vermisst hatte.


    



    *****


    



    „Um drei Uhr fütterst du sie“, sagte Antonia. „Das Fläschchen ist im Eisschrank vorbereitet, wie du es wärmst, weißt du. Sei aber vorsichtig, dass es nicht zu heiß ist. Frische Windeln liegen auf der Kommode. Kannst du sie auch wirklich wickeln?“


    „Das wird schon gehen, du hast es mir doch eben erst gezeigt“, antwortete Franz und schaukelte Carla hin und her. Fredo saß neben ihm auf dem Boden und spielte mit den neuen Bauklötzen. „Wann wirst du wieder da sein?“


    „Wieso sagst du das so vorwurfsvoll?“, fauchte ihn Antonia an. „Ich möchte schließlich auch ein wenig aus dem Haus kommen. Unter der Woche habe ich sowieso keine Möglichkeit. Es wird doch noch erlaubt sein, dass ich ein wenig mit meiner Freundin plaudere, oder?“ Aufsässig sah sie ihn an.


    „Ich habe überhaupt nichts vorwurfsvoll gesagt und ich werfe dir auch nichts vor.“


    „Dann ist es gut“, murmelte Antonia, zog ihre Kostümjacke an, schlüpfte in die Schuhe und ging.


    „Unterhalte dich gut“, rief ihr Franz nach.


    Auf der Straße seufzte Antonia erleichtert auf und steuerte eilig auf das nicht weit entfernte Altwiener Kaffeehaus „Elise“ zu. Schwungvoll riss sie die Türe auf und blickte sich suchend um. Sie entdeckte Theresa im hinteren Raum in einer Ecke.


    „Grüß dich, Theresa“, sagte sie und umarmte die Freundin. „Entschuldige meine Unpünktlichkeit.“


    „Das macht doch nichts. Ich warte ja nicht auf der Straße.“


    „Auch wieder wahr“, lächelte Antonia und ließ sich auf die elegante weinrote Sitzbank fallen. „Danke, dass du so schnell Zeit für mich hattest. Ich muss mit jemandem reden, sonst platze ich. Bei dir weiß ich, dass es bei dir bleibt.“


    Theresa sah, wie aufgeregt sie war. „Jetzt beruhige dich erst einmal“, sagte sie. „Du bist ja ganz aufgelöst! Am Telefon hast du etwas von Kindern und Franz gesagt, aber ich konnte daraus nicht schlau werden.“


    Der Kellner unterbrach ihre Unterhaltung: „Was darf ich den Damen bringen?“


    „Mir eine Melange“, sagte Theresa.


    „Mir bitte auch“, murmelte Antonia. Der Kellner verschwand. Sie beugte sich näher zu Theresa. „Ich erzähl’ dir am besten alles von Anfang an. Wie schon so oft, wollte Franz nach Italien reisen. Am Abend vor der geplanten Reise, telefonierte er und erklärte mir dann, dass er bereits jetzt, stante pede, abreisen müsse, weil er am nächsten Tag ein wichtiges Geschäft abzuwickeln hätte. Auf meinen Einwand, dass kein Zug mehr fahre, sagte er, ein Freund bringe ihn mit dem Auto.“ Antonia pausierte, da der Kellner das Gewünschte servierte.


    Komisch, dachte Theresa. Otto ist um diese Zeit auch bei Nacht und Nebel nach Italien gefahren. Das kann doch wohl kein Zufall sein … Ich muss Maximilian fragen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Antonia, die hektisch fortfuhr: „Zwei Tage später hat er angerufen und mir gesagt, dass er Julio helfen muss, weil seine Cousine gestorben ist und zwei Kinder hinterlassen hat. Ohne mit mir vorher darüber zu reden, bestimmte er einfach, dass er die zwei Kinder zu uns bringt.“ Sie schnaufte empört. „Stell dir das vor! Er sagte nur, ich solle für das Baby alles besorgen. Das war’s. Vor fünf Tagen stand er dann mit den Kindern vor der Tür.“


    „Wie alt sind denn die Kinder?“


    „Der Bub, er heißt Fredo, ist fünf Jahre, Carla, das Mädchen kam erst vor drei Wochen zur Welt, genauer gesagt am 6. August. Die Mutter starb bei der Geburt. Das ist natürlich sehr tragisch und die Kinder tun mir auch leid. Aber, dass er so eigenmächtig handelt und einfach über mich drüber fährt, das ist ein starkes Stück!“


    „Will er sie denn für immer behalten?“


    „Er will sie sogar adoptieren! Ist das zu fassen? Er meinte, es gehe uns gut und wir könnten für sie sorgen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Ich dachte, er hat sich damit abgefunden ...“ Antonia schwieg.


    „Mit was?“, hakte Theresa nach.


    „Dass wir keine gemeinsamen Kinder haben. Vielleicht ist das die Ursache.“


    „Vielleicht. Ich verstehe nicht, dass du über seinen Wunsch so aufgeregt bist. Gut, er hätte dich fragen sollen, aber ...“


    „Das ist auch nicht der alleinige Grund für meine Aufregung. Ich habe einen Verdacht, der so absurd ist, dass ich mich selbst frage, wie ich überhaupt auf so eine Idee komme.“


    „Was für einen Verdacht?“


    „Der Bub ist fünf Jahre. Zu dieser Zeit war Franz in Venedig.“ Antonia schwieg und sah Theresa bedeutungsvoll an.


    „Du meinst, es ist sein Sohn?“


    „Ja. Zumindest würde es mich nicht wundern. Theresa, ich bilde mir das nicht ein, der Kleine schaut ihm ähnlich!“


    „Wirklich? Seine Mutter war doch Julios Cousine.“


    „Eben. Dort haben sie nach ihrer Flucht gewohnt und es könnte ja sein, dass er nicht nur wegen des Weinhandels so oft in Venedig war.“


    „Du denkst tatsächlich, er hat dort mit Julios Cousine ein Verhältnis gehabt? Und dich jahrelang mit ihr betrogen? Nein, Antonia, das kann ich von Franz nicht glauben. Du hast mir immer wieder erzählt, wie ihr euch zugetan seid und ich habe selbst erlebt, wie liebevoll er zu dir ist.“


    Antonia stieß hörbar den Atem aus. „Ich kann es selbst nicht glauben. Aber wenn man eins und eins zusammenzählt, dann gibt es nur diese Erklärung für sein Handeln.“


    „Und was ist mit dem Baby? Das soll auch sein Kind sein?“


    „Ich weiß es doch nicht!“, antwortete Antonia niedergeschlagen. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Vor einigen Tagen hat er mich, dir kann ich es sagen, nicht nur sehr leidenschaftlich sondern, ich möchte fast sagen, verzweifelt geliebt. So als hätte er Angst, mich zu verlieren. Ich bin sicher, er verbirgt etwas vor mir. Er kann mir nicht einmal gerade in die Augen schauen. Ich fühle, dass er total verunsichert ist - das muss doch einen Grund haben!“


    „Antonia, verrennst du dich da nicht in etwas? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Franz dich über Jahre so belügt. Gerade er, der immer Gerechtigkeit und Wahrheit verteidigt hat.“


    Antonia schien ihren Einwand nicht gehört zu haben. „Was soll ich nur tun, Theresa?“, fragte sie. „Was ist, wenn ich recht habe? Ich könnte ihn nicht einmal verlassen, weil ich abhängig von ihm bin. Außerdem können die Kinder nichts dafür ... Vielleicht ist es besser, ich schweige und tue so, als wäre alles in Ordnung. Nein das wäre unmöglich“, beantwortete sie im gleichen Atemzug diese Option. „Wie soll ich mit einem Mann zusammenleben, dem ich nicht traue, den ich ständig beobachte, weil ich die Wahrheit wissen will. Ich bin völlig durcheinander. Ich dachte, nein, ich wusste, dass ich mit allen meinen Sorgen zu Franz kommen kann. Nicht nur, weil ich ihn liebe, sondern weil er der erste Mensch in meinem Leben war, dem ich hundertprozentig vertrauen konnte. Und jetzt?“ Einen Augenblick später sagte sie verzweifelt: „Womöglich misstraue ich ihm aber völlig zu unrecht! Ich weiß nicht, was ich tun soll ... Ich weiß es einfach nicht!“


    „Das ist kein Zustand, Antonia! Du musst die Wahrheit herausfinden, wie du dann damit umgehst, ist eine zweite Sache.“


    „Und wie finde ich sie heraus? Ich kann ihn doch nicht einfach so ohne jeden Beweis beschuldigen.“


    „Das nicht. Aber du kannst ihn fragen, was mit ihm los ist. Falls deine Annahme stimmt, wird es ihm sicher nicht gut gehen.“


    Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Antonias Augen auf. „Das werde ich machen. Allerdings ...“


    „Allerdings?“


    „Weiß ich nicht, was ich mache, wenn meine Befürchtungen wahr sind.“


    Theresa dachte nach. Was sollte sie ihr sagen? Wie ihr helfen? Sie kam zu dem Schluss, dass das nicht möglich war. „Da kann ich dir nicht helfen, Antonia. Dass kannst nur du selbst entscheiden.“


    Antonia seufzte. „Da hast du leider recht!“ Wie sollte sie auch, dachte sie. Kein Mensch kann mir in meinem Dilemma helfen. Aber zumindest fühle ich mich jetzt besser. Sie wechselte das Thema. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es dir in deiner jungen Ehe geht. Bist du zufrieden?“


    „Ich bin sehr glücklich“, antwortete Theresa lebhaft. „Ich könnte mir keinen besseren, liebevolleren und aufmerksameren Ehemann wünschen. Ich wusste nicht, wie schön die Liebe sein kann.“ Mit roten Wangen fügte sie hinzu: „Auch die körperliche. Ich habe alles, was ich mir ersehnt habe: Einen lieben Mann, eine schöne Wohnung und einen Beruf, der mich ausfüllt.“


    „Wie geht es der Fürstin jetzt?“


    „Ihr Zustand wird leider eher schlechter, denn besser. Sie sitzt oft stundenlang starr da und spricht kein Wort. Wer weiß, welche Bilder sie im Kopf hat. Die Tage, wo sie euphorisch ist, sind weniger geworden. Ein trauriger Fall!“


    „Wie geht Otto damit um?“


    „Mir scheint, er hat sich damit abgefunden. Wahrscheinlich erträgt er ihre Krankheit jetzt besser, seit er eine neue Frau an seiner Seite hat.“


    Antonia vergaß ihre Probleme. „Was?“, rief sie aus. „Er hat sich scheiden lassen und wieder geheiratet?“


    „So meinte ich es nicht. Er hat sich nicht scheiden lassen, er hat eine Geliebte, eine Mätresse [93] , wie man früher sagte, die mit ihm lebt. Er stellt sie allen seinen Freunden vor, nimmt sie zu Festlichkeiten mit, sie ist immer in seiner Nähe. Er dürfte sehr verliebt sein.“


    „Das freut mich für ihn“, stieß Antonia spitz hervor und spürte einen Stich in ihrem Herzen. „Ist sie hübsch?“


    „Sie ist keine Schönheit, wenn du das meinst. Sie ist etwas kleiner als du, sehr schlank und hat lange, glatte braune Haare, die sie altmodisch aufgesteckt trägt. Ich würde sagen, sie ist eher unscheinbar -aber von ihrem Wesen her sehr herzlich. Von Beruf ist sie Volksschullehrerin. Stell dir vor, ich muss ihr beibringen, wie sie sich in Adelskreisen zu benehmen hat.“


    „Sie ist keine Adelige? Otto lebt mit einer Bürgerlichen zusammen? Das kann ich nicht glauben!“


    „Er hat sich in den letzten Jahren, wie ich dir schon sagte, sehr verändert. Seine Standesdünkel hat er fast, wenn auch nicht zur Gänze, abgelegt. Er schätzt scheinbar an ihr, dass sie sehr klug und gebildet ist. Sie diskutieren oft auf Teufel komm raus über Politik, sie eher auf der Seite der Sozialisten.“


    „Nein, also das ist doch ... das ist doch wirklich unglaublich!“


    „Frau Andres, so heißt sie, wird vom Personal scharf kritisiert. Es passt ihnen nicht, dass an der Seite „Seiner Durchlaucht“, und so sehen sie ihn immer noch, eine bürgerliche Frau ist. Besonders die älteren Dienstboten behandeln sie hochnäsiger als Ottos Freunde. Über mich ziehen sie ja auch her - aber mir ist es inzwischen egal geworden.“


    „Wie kann eine Lehrerin offiziell als Geliebte eines Adeligen auftreten? Das wird den Eltern ihrer Schüler nicht egal sein.“ Mit hochroten Wangen hing Antonia an Theresas Lippen.


    „Das wäre es auch nicht, zumindest nicht im öffentlichen Schuldienst. Otto baut ihr eine Privatschule.“


    „Er muss völlig in sie vernarrt sein, wenn er so etwas tut.“ Antonias Mundwinkel zeigten nach unten.


    „Er tut nicht nur das. Er hat die Salons, die neben seinen Gemächern liegen, für sie umbauen lassen und richtet sie ganz nach ihren Wünschen ein - es ist ihm nichts zu teuer für sie. Im Moment wohnt sie in einer der Gästesuiten. Was mir an ihr gefällt ist, dass sie nicht die große Dame herauskehrt. Sie ließ sich beispielsweise nicht dazu überreden, eine Zofe zu engagieren; sie sorgt für ihre persönlichen Dinge selbst und bringt sogar ihre Schmutzwäsche höchstpersönlich zur Wäscherin. Die Dienstboten zerreißen sich natürlich darüber besonders das Maul; in ihren Augen ist das höchst primitiv, aber mir gefällt es. Sie ist eigenständig und tut, was sie für richtig hält. Otto lacht nur darüber, ihr Verhalten belustigt ihn offenbar.“


    „Er lacht darüber ... da hat er sich wirklich sehr verändert.“ Antonia drehte an ihrem Ehering. Ich kann mir das nicht vorstellen, dachte sie. Er und eine Bürgerliche! Sie fühlte wie der Zorn in ihr hochkroch. Aus Angst, ihn nicht beherrschen zu können, fuhr sie mit einem harmlosen Thema fort. „Wie geht es Alexander?“


    „Er ist jetzt gerade mit seinem Vater auf dem Wege nach Amerika, er studiert dort die nächsten vier Jahre. Otto begleitet ihn, wohlgemerkt, ohne seine neue Frau, und besichtigt danach einige Sehenswürdigkeiten in den Staaten. Er kommt erst wieder im Oktober zurück.“


    „Und Gottfried? Geht es ihm gut?“


    „Mein Gott, Antonia, er wird halt immer älter, aber leider auch immer sturer. Er würde sich sicherlich sehr freuen, wenn du ihn einmal besuchen würdest. Er fragt öfter nach dir.“


    „Das mache ich. Ich habe sowieso schon ein schlechtes Gewissen. Ich könnte mir das Palais ohne ihn gar nicht vorstellen. Er gehört einfach dazu.“


    „Das stimmt. Otto bemüht sich, ihn zu weniger Arbeit zu überreden, aber er hört einfach nicht. Es ist, als wäre er taub auf diesem Ohr. Jetzt kann er sich wenigstens ein wenig erholen, solange sein geliebter Herr fort ist. Man kann ihm direkt ansehen, wie sehnsüchtig er auf seine Rückkehr wartet. Er liebt ihn, als wäre er sein Sohn, aber das wussten wir immer schon, nicht wahr, Antonia?“


    „Ja, das war uns immer klar. Weißt du, dass ich noch oft an die Zeit im Palais denke? Trotzdem sie für mich schlimm geendet hat. Kocht Ida noch? Sie müsste jetzt schon ziemlich alt sein.“


    „Die könnte Gottfried die Hand reichen. Ich glaube, sie wird erst zu kochen aufhören, bis ihr der Kochlöffel aus der Hand fällt. Sie müsste jetzt so um die 65 sein, etwas jünger als Johanna.“


    „Ist sie zu dir jetzt netter? “


    „Nein, sie spricht nach wie vor nur das Notwendigste mit mir. Ich habe ihr die Hand gereicht, wenn sie diese nicht will, kann ich auch nichts machen. Schade! Aber so ist es.“


    „Ja, da kann man nichts machen.“


    Beide schwiegen. Es war alles gesagt. Als die Stille unerträglich wurde fragte Antonia: „Wie spät ist es eigentlich? Ich habe leider meine Uhr zu Hause vergessen.“


    „Zehn Minuten vor sechs.“


    „Was, so spät schon! Ich muss gehen! Hoffentlich hat Franz das Baby gut versorgt. Du bist mir doch nicht böse, wenn ich jetzt aufbreche?“


    „Nein, nein, Antonia, lauf nur.“


    Antonia griff nach ihrer Geldbörse.


    „Lass das! Das ist meine Angelegenheit.“


    „Danke!“ Antonia umarmte sie.


    „Viel Glück“, murmelte Theresa. „Ich hoffe für dich, dass du dich irrst.“


    



    *****


    



    Als Antonia zu Hause eintraf, stand Franz am Herd, rührte mit einer Hand um und hielt mit der anderen Carla, die offensichtlich zufrieden war. Fredo blätterte in einem Kinderbuch und plapperte deutsche Wörter nach. „Was machst du denn da, um Himmels Willen?“, fragte sie.


    „Ich koche uns ein Abendessen. Es gibt Würstelgulasch mit Kartoffeln und Salat.“


    Antonia schluckte die Bemerkung, „und warum machst du deswegen aus der Küche einen Saustall?“ hinunter und sagte stattdessen unfreundlich: „Das ist ja ganz neu, dass du kochen kannst. Aber wenn das so ist, dann kannst du es gerne öfter machen.“


    „Ich dachte, du freust dich, wenn ich dir ein wenig Arbeit abnehme.“


    Antonia sah Franz enttäuschtes Gesicht und lenkte ein. „Ich freue mich ja, aber eigentlich wollte ich heute die Knödel von gestern verwenden. Egal. Jetzt ist es wie es ist. Gib’ mir die Kleine, damit ich sie frisch wickeln kann.“ Sie nahm Carla in ihre Arme und strich im Vorbeigehen Fredo über die Haare.


    Fredo sah sie erschrocken an und sagte etwas in seiner Muttersprache.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Antonia schon halb aus der Tür.


    „Er hat mich gefragt, ob du auf mich und auf ihn böse bist.“


    „Wie kommt er denn auf die Idee? Ich glaube, er mag mich nicht.“


    Überraschend schnell schliefen die Kinder nach dem üblichen Abendritual ein.


    „Wollen wir heute ein Glas Wein trinken?“, fragte Antonia freundlich.


    „Gute Idee! Ich hole uns eine Flasche aus dem Keller.“


    Als Franz nach einigen Minuten zurückkam, standen bereits zwei Gläser auf dem Wohnzimmertisch. Er warf ihr einen forschenden Blick zu. Scheint alles in Ordnung zu sein, dachte er und goss die Gläser voll. „Prost, mein Schatz! Endlich haben wir auch für uns ein wenig Zeit.“


    „Ich habe die Kinder nicht mitgebracht.“


    Franz setzte sich zu ihr. „Vielleicht sollten wir eine Hilfe für dich organisieren, damit du etwas mehr Freiraum hast. Was meinst du?“


    „Ich brauche keine Hilfe, ich schaffe das sehr gut alleine.“ Antonia trank einen großen Schluck von ihrem Wein. Dann blickte sie ihm direkt in die Augen und sagte: „Franz, ich möchte dich etwas fragen und ich bitte dich, mir ehrlich zu antworten.“


    Jetzt ist es so weit, schoss es Franz durch den Kopf. Lauter als nötig sagte er: „Was möchtest du denn wissen?“


    „Ich möchte wissen, ob Fredo dein Sohn ist.“


    „Wie kommst du denn auf die Idee?“, antwortete Franz gedehnt und zündete sich umständlich eine Zigarette an.


    „Weich mir nicht aus! Ist er dein Sohn oder nicht?“


    Franz inhalierte tief und stieß den Rauch aus. „Fredo ist mein Sohn und Carla meine Tochter.“ In dem Moment, wo er es sagte, wusste er, dass er mit diesen Worten sein Eheleben von einer Sekunde zur anderen von Grund auf verändert hatte.


    Es war so still, dass man eine Nadel auf den Boden hätte fallen hören.


    Antonias Herz machte einen entsetzten Sprung. Sie schnappte nach Luft. Ich wusste es, ich wusste es, hämmerte es in ihrem Kopf. Was soll ich jetzt nur tun? Lieber Gott, was? Schließlich stieß sie hervor: „Das sagst du mir jetzt einfach so?“


    „Du hast mich gefragt, ich habe dir geantwortet.“


    Antonia packte die Wut. „Bin ich dir nicht einmal so viel wert, dass du mir erklärst, wie es dazu kam?“, schrie sie.


    „Antonia! Bitte! Genau, das wollte ich vermeiden. Ich wollte nicht, dass du dich derartig aufregst.“


    „Du ... du wolltest nicht, dass ich mich aufrege?“


    „Ich werde jetzt nicht sagen, dass ich es bedaure, zwei Kinder in die Welt gesetzt zu haben. Ich hab’ sie nämlich sehr lieb.“


    „Und was war mit ihrer Mutter?“, fragte Antonia höhnisch. „Hast du die auch geliebt? So einfach neben mir?“


    Franz schaffte es, ihr direkt in die Augen zu sehen. „Ja. Ich nehme an, dass du das nicht verstehst. Ich habe sie geliebt und dich liebe ich ebenso.“ Mein Gott, dachte er, wie erbärmlich muss dieser Satz in ihren Ohren klingen. Er suchte verzweifelt nach Worten. „Versuch’ doch zu verstehen“, stammelte er. „Es hatte nichts mit dir zu tun. Es tut mir leid, dass ich dich über so viele Jahre hinweg anlügen musste, aber was sollte ich anderes tun? Hättest du es so einfach akzeptiert, wenn ich vom Krieg heimgekommen wäre und dir gesagt hätte, dass ich in der Zwischenzeit einen Sohn gezeugt habe? Mir ging es nach dem Krieg sehr schlecht - ich hatte jede Nacht Schweißausbrüche und Albträume. Von Schlaf gar nicht zu reden. Da ist es passiert. Wir wohnten bei Julios Cousine, Cristina. Sie hörte mich eines Nachts laut aufschreien und nahm mich in die Arme. Ich bin nicht aus Holz. Jahrelang träumte ich nur von einer Frau. Sie hat mir wieder Mut gegeben, mich aufgebaut. Endlich fühlte ich wieder so etwas wie Lebenslust. Als sie mir gestand, dass sie schwanger ist, musste ich die Verantwortung für mein Kind übernehmen. Ich wollte nicht, dass sie so behandelt wird wie du.“


    „Wenn das schon passiert ist, dann erkläre mir bitte, warum du mit der Frau weiterhin geschlafen hast. Es war wohl sehr anregend für dich, von einem Bett zum anderen zu wandern. Hast du sie auch belogen?“


    „Sie wusste von Anfang an, dass eine Frau in Wien auf mich wartet. Für mich gab es nie Zweifel, dass ich zu dir zurückkehren würde - weil ich dich liebe. Sie war damit einverstanden, das zu nehmen, was für sie übrig blieb. Sie liebte mich so sehr, dass sie bereit war, mich zu teilen.“ Franz sah an Antonias Gesichtsausdruck, dass es besser gewesen wäre, über Cristinas Gefühle den Mund zu halten. Ich Idiot! Was rede ich da? Wie komme ich dazu, ihr Cristinas Empfindungen näher bringen zu wollen. Du musst sparsamer mit deinen Worten umgehen, sagte sein akademisch geschulter Verstand, während sein Herz in unregelmäßigem Takt schlug.


    „Wie großzügig von ihr!“, brüllte Antonia. „Wie edel, dass sie mich akzeptiert hat. Ich liebe dich ja nicht, denn ich will dich mit keiner anderen Frau teilen. Was bin ich doch für ein egoistisches Monstrum!“


    „So habe ich es nicht gemeint und das weißt du auch! Bitte schrei’ nicht so, du weckst sonst noch die Kinder auf.“


    „Das ist mir egal - ganz egal! Warum hat sie dir denn nicht deinen Sohn gegeben, wenn sie schon so freizügig war? Und wieso hast du weiterhin mit ihr geschlafen, wenn es dir nur um deinen Sohn ging?“


    „Ich habe mit ihr weiterhin geschlafen, weil sie meine Frau war“, platzte Franz heraus. In der gleichen Sekunde hätte er sich am liebsten geohrfeigt. Jetzt ist es schon egal, dachte er, jetzt soll sie alles wissen. Ruhig fügte er hinzu: „Ich habe sie in Italien unter falschem Namen geheiratet.“


    Eine Schockwelle durchfuhr Antonia. „Du hast sie geheiratet und mich auch?“, hauchte sie.


    Franz sah, wie ihre Gesichtsfarbe wechselte. Von seinen Schuldgefühlen überwältigt, griff er nach ihrer Hand.


    Antonia zuckte zurück.


    Plötzlich hasste Franz sie. Ohne jegliche Schönfärberei schleuderte er ihr rücksichtslos, wie einem Gegner im Gerichtssaal, die Wahrheit ins Gesicht: „Ja. Ich, Franz Razak, Doktor der Rechtswissenschaften, habe Bigamie begangen. Ich bekenne mich schuldig. Und weißt du auch, warum ich das getan habe? Weil eine ledige Mutter in Italien das Letzte ist. Ich musste sie heiraten, damit sie meinen Sohn ohne Gespött der Leute aufziehen konnte. Aber zu deinem Trost, Antonia, ich hatte seither keine ruhige Minute mehr in meinem Leben. Du weißt, wie sehr ich Lügen hasse. Ich habe darunter mehr gelitten, als du dir vorstellen kannst.“


    Es schien, als hätte Antonia ihn nicht gehört. „Du hast mich nach ihr geheiratet?“


    Franz hielt den Mund.


    Antonia fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Dann flüsterte sie: „Das ist ... das ist so etwas von gemein! Du erwartest doch nicht, dass ich auch noch Mitleid mit dir habe?“


    „Nein. Aber du sollst wissen, dass ich mich für all diese Lügen verabscheut habe. Ich sagte mir schließlich, wenn ich schon so ein verdammter Schuft sein muss, dann will ich alles dazu tun, meine zwei Frauen, die mich lieben, glücklich zu machen. Das habe ich versucht, egal was es mich an Substanz gekostet hat. Oder willst du behaupten, dass ich dich schlecht behandelt habe?“


    Antonia schwieg. Ihre großen blauen Augen sahen ihn mit dem Blick eines verletzten Kindes an.


    Dieser Blick brachte Franz zur Besinnung. Sie muss für meine Liebe nicht dankbar sein, gestand er sich ein. Sie steht ihr zu. Seine Wut und sein Hass zerbröckelten so schnell, wie sie gekommen waren. Er breitete hilflos die Arme aus. „Antonia, ich liebe dich! Du bist mein Zuhause. Schon seit unserem ersten Treffen habe ich dich geliebt, wo du nur deinen Prinzen im Kopf hattest. Wie habe ich gelitten, als du meinen Heiratsantrag abgelehnt hast und wie glücklich war ich, als wir zueinander fanden. Ich verstehe dich, wenn du mich jetzt verachtest und kann dich nur bitten, nicht zu streng in deinem Urteil zu sein. Hast du wirklich noch nie eine Tat begangen, für die du dich geschämt hast? Warst du immer perfekt?“ Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er sprach gleich weiter. „Ich sah einfach keinen anderen Ausweg, als so zu handeln, wie ich es getan habe.“ Seine Stimme brach. Er fühlte sich elender als damals nach dem Krieg, als er damit fertig werden musste, so viele Menschen verwundet oder umgebracht zu haben. Jetzt hatte er den Menschen verletzt, den er über alles liebte, dem er nie ein Leid antun wollte. Die Wehmut, ihre Liebe verloren zu haben, gepaart mit der Einsicht seiner Schuld, lähmte seinen Körper, lähmte seinen Geist, ließ ihn moralisch zu einem Zwerg schrumpfen. Wie aus der Ferne hörte er Antonias Frage: „Wenn sie nicht gestorben wäre, hättest du dann für immer und ewig so weiter gemacht?“


    „Vermutlich“, antwortete Franz zermürbt. „Ich konnte und wollte meinen Sohn und Cristina nicht verlassen. Und was Carla betrifft ... Cristina wollte unbedingt ein Geschwisterchen für Fredo. Sie meinte, sie gäbe sich mit allem zufrieden, aber ich solle ihr doch diesen Wunsch nicht versagen. Ich dachte sowieso, dass es nicht klappen würde. Schließlich war sie schon zweiundvierzig. Als sie doch noch schwanger wurde, war sie überglücklich und ...“


    „als sie starb, hast du dich an mich erinnert. Ich bin für dich nichts anderes als eine liebe Gewohnheit, die nun auch ihre praktische Seite hat. Jetzt hattest du plötzlich den Mut für die Wahrheit, weil du mich für deine Kinder brauchst. Dafür bin ich jetzt gut genug. Die Beziehung mit der Frau nach dem ersten Kind zu beenden und mir die Wahrheit zu sagen, dafür war ich wohl zu minder.“


    „Ich wollte dir doch nicht wehtun! Ich habe alles versucht, um dich glücklich zu machen! Was die Kinder angeht - ich weiß, wie sehr du Kinder magst. Ich dachte, nein ich hoffte, du liebst mich so, dass du mir verzeihen kannst. Die Kinder sind doch auch ein Teil von mir ... Es ist mir bewusst, dass ich damit sehr viel von dir verlange.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich hätte dir nach einiger Zeit alles von selbst erzählt, du bist mir zuvor gekommen.“


    „Verzeihen, das sagst du so leicht ... Wie sollte ich jemals wieder Vertrauen zu dir haben, wie dich jemals wieder respektieren und zu dir aufschauen? Nie hätte ich gedacht, dass ausgerechnet du, der du immer für Gerechtigkeit und Wahrheit gekämpft hast, jemals zu so einer Tat fähig wärst. Für mich bist du plötzlich ein Fremder. Ich frage mich, ob ich dich jemals gekannt habe. Vielleicht habe ich einen Mann geliebt, den es in Wirklichkeit gar nicht gibt. Ein Traumgebilde.“ Antonia schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    „Antonia, ich wollte dir niemals solchen Schmerz zufügen. Ich kann gut nachempfinden, wenn du mich jetzt hasst. Ich an deiner Stelle würde es auch tun. Strafe mich wie du willst, aber bitte verlasse mich nicht. Ich würde ein Leben ohne dich nicht ertragen - das sage ich jetzt nicht wegen der Kinder. Ich liebe dich, ich möchte dich nicht verlieren. Bitte bleib bei mir!“


    „Keine Angst“, sagte Antonia kalt. „Ich werde dich nicht verlassen. Die armen Kinder können schließlich nichts dafür, dass sie einen verlogenen, erbärmlichen Vater haben. Für Carla werde ich ihre Mutter sein. Vielleicht hat mir Gott dieses Kind geschickt, damit ich meine Fehler an ihr gutmachen kann. Denn in einem muss ich dir zustimmen, perfekt war auch ich nicht immer. Ob ich jemals wieder Liebe und Vertrauen dir gegenüber empfinden kann, weiß ich nicht. Ich möchte, dass du in das Kabinett neben Fredo ziehst; heute kannst du auf dem Sofa schlafen ... Ich würde es nicht ertragen, dich in meiner Nähe zu wissen.“ Sie stand auf und floh in das Schlafzimmer. Ihr Gesicht war so weiß und hart wie Marmor. Kurz darauf warf sie ihm seine Sachen vor die Füße.


    Achtlos ließ Franz sie liegen. Er griff mit zitternder Hand nach dem Glas, trank es in einem Zug aus und schenkte sofort wieder nach. Als die Falsche leer war, ging er in den Keller und holte eine zweite. Er verbrachte den Rest der Nacht so gut wie regungslos in seinem Sessel. Erst als der Morgen graute, seine Glieder schmerzten, seine Kehle rau von unzähligen Zigaretten war und seine Augen vor Müdigkeit brannten, ging er in die Kanzlei hinüber und legte sich dort auf das Sofa.


    



    *****


    



    Antonia meinte, ein Dolch hätte ihre Brust durchbohrt. Schluchzend warf sie sich auf ihr Bett und vergrub das Gesicht in den Polster. Der Schmerz überdeckte die Wut. Franz’ Worte rotierten in ihrem Kopf, sie hörte sich selbst laut schreien, sah seinen flehenden Blick, fühlte ihr Entsetzen. Ihr Herz raste, das Atmen fiel ihr schwer. Ständig tauchten die gleichen quälenden Fragen auf: Wie konnte er nur so handeln? Wie konnte er ihr das antun? Sie mit so viel Raffinesse belügen und betrügen? - über Jahre hinweg und dabei auch noch behaupten, er liebe sie. Was war er nur für ein Mensch geworden? Sie sehnte sich nach ihm - so wie er einstmals war. Nach ihm, dem sie vertrauen konnte, den sie liebte, der ihr nicht nur Ehemann sondern auch Freund war. All das war mit einem Schlag vernichtet. Unwiederbringlich verloren.


    Als ihr Herz ruhiger schlug, versuchte sie penibel, seinen Betrug zu ergründen und verschlimmerte damit ihre Qual. Vielleicht war die andere Frau in allem besser gewesen? Vielleicht hübscher, klüger und leidenschaftlicher im Bett. Schlussendlich kam sie zu dem Ergebnis, dass sie ihm das geben konnte, was ihr nicht möglich war: Gemeinsame Kinder. Womöglich hatte er mehr darunter gelitten, als sie dachte - und das war ihre Schuld. Hätte sie damals nicht abtreiben lassen ... Nicht nur er hatte gelogen und betrogen. Schlaflos wälzte sie sich von einer Seite auf die andere.


    Wie eine alte Frau stand sie auf, als die Sonne zaghaft durch die Fenster schien und Franz’ Tochter zu weinen anfing.


    

  


  
    


    



    10. KAPITEL


    



    „Heute haben Sie alles gegeben, was Sie hatten“, sagte Silbermann zufrieden und klappte die Noten zu. Dann drehte er sich auf seinem Klavierstockerl [94] schwungvoll zu Frau Lehmann um. „Sie können wirklich stolz auf ihre Schülerin sein.“


    „Das bin ich auch, Herr Silbermann, sehr sogar“, antwortete Frau Lehmann, bevor sie sich Maria zuwandte. „Ich habe zwei Überraschungen für dich. Erstens, Direktor Schalk von der Staatsoper hat sich gemeldet und ...“


    „Was hat er gesagt?“ unterbrach sie Maria.


    „Er sagte, er hat noch selten so einen klassischen, dramatischen Koloratursopran gehört.“


    In Marias Augen ging die Sonne auf. „Wirklich? Das hat er gesagt?“


    „Ja, du kannst es mir schon glauben.“


    „Was meinte er zu einem Engagement?“, fragte Silbermann.


    Frau Lehmann konnte den Triumph in ihrer Stimme nicht verbergen. „Maria wird im März die „Königin der Nacht“ in der Zauberflöte singen. Die Proben beginnen bereits in zwei Wochen.“


    „Nein!“ schrie Maria auf. „Das ist ... das ist ja wunderbar!


    „Das ist es, Maria“, sagte Frau Lehmann und lächelte breit. „Das ist es wirklich!“


    „Und was ist die zweite Überraschung?“


    „Ich habe dich für den 15. Oktober zu einem Gesangswettbewerb im Radio angemeldet. Der Sender im Heeresministerium, Radio Wien, nimmt am 1. Oktober den Sendebetrieb auf. Das heißt, du bist eine der ersten, die via Radio zu hören ist. Mehr als 10.000 Menschen werden zuhören.“


    „Damit sind die Überraschungen aber noch nicht zu Ende“, sagte Silbermann. „Der Liederabend im Schubertsaal ist fix. Am 8. November wird Ihr Debüt sein. Wenn Sie dort Erfolg haben, dann werden sich auch die anderen Konzertsäle öffnen. Diese vielen guten Neuigkeiten sind wahrhaftig ein Grund zum Feiern! Ich würde mich sehr freuen, wenn ich die Damen auf ein Gals Champagner einladen dürfte.“ Fragend sah er Maria und Frau Lehmann an.


    „Das ist sehr lieb von Ihnen, Herr Silbermann“, erwiderte Frau Lehmann. „Aber ich muss die Feier auf ein andermal verschieben, denn ich erwarte in einer halben Stunde eine Schülerin.“


    „Wie ist es mit Ihnen, Fräulein Maria? Machen Sie mir doch die Freude!“


    „Gerne. Aber nur auf ein Stündchen, dann muss ich nach Hause. Ich muss meiner Mutter helfen, denn wir haben Familienzuwachs bekommen.“


    „Du hast ein Geschwisterchen bekommen?“, fragte Frau Lehmann verblüfft.


    „Ich habe sogar zwei bekommen, einen fünfjährigen Buben und ein vier Wochen altes Mädchen. Wir haben die zwei Kinder aus Italien adoptiert, da ihre Mutter bei der Geburt der Kleinen gestorben ist.“


    „Schrecklich ... Großartig, dass deine Eltern sie adoptieren.“


    „Das finde ich auch. Die beiden sind so lieb, dass ich sie gleich ins Herz geschlossen habe.“


    Kurze Zeit später spazierte Maria fröhlich plaudernd mit Jakob Silbermann den Graben [95] entlang. Silbermann stoppte vor einem eleganten Lokal. „Hier sind wir. Ich hoffe, Sie werden sich hier so wohl fühlen wie ich.“


    Maria war verlegen. So eine Umgebung war sie nicht gewohnt.


    Der Oberkellner schoss auf sie zu und verbeugte sich. „Herr Silbermann, Ihr Platz ist wie immer reserviert.“


    „Sie sind wohl oft hier?“, fragte Maria.


    „Ja. Fast jeden Tag. Ich verbringe sozusagen meine freie Zeit hier. Zu Hause übe ich Klavier, hier bin ich unter Menschen.“


    Der Oberkellner servierte den Champagner.


    „Auf Ihre Zukunft, Maria“, sagte Silbermann und hob das Glas.


    „Auf unsere gemeinsame Zukunft“, verbesserte ihn Maria.


    „Richtig. Ich dachte nicht, dass mir die Arbeit mit Ihnen so viel Spaß macht. Sie haben mir dabei geholfen, mein tristes Dasein zu verändern. Es ist nicht leicht für einen Pianisten, wenn er seinen Beruf nicht mehr ausüben kann. Aber Ihre Stimme ist so wunderbar, dass ich bei jeder Übungsstunde mein Dilemma vergesse.


    „Wie kam es denn dazu, dass Sie Ihre Karriere aufgeben mussten?“


    „Das Klavier hat mich schon immer fasziniert. Mit vier Jahren begann ich, regelmäßig zu üben. Mein Pech war, dass ich mit einer leicht gekrümmten Wirbelsäule auf die Welt gekommen bin. Das Klavierspielen ist eine sehr komplexe körperliche Betätigung, das hielt mein Rücken schließlich nicht mehr aus. Die Schmerzen wurden von Tag zu Tag schlimmer, bis es mir nicht mehr möglich war, meinen Beruf auszuüben. Es war ein langer Behandlungsweg, bis ich wieder so weit war wie jetzt.“ Silbermann schwieg und nippte an seinem Glas. „Ich kann Gott danken, dass ich überhaupt noch spielen kann. Hätte ich das nicht gekonnt … Ein Leben ohne Klavier, nein, das könnte ich mir nicht vorstellen.“


    Maria war berührt. „Das tut mir sehr leid für Sie. Es muss wunderbar sein, die ganze Welt zu bereisen und Menschen mit Musik glücklich zu machen.“


    „Es gibt in der Tat nichts Schöneres. Aber wo Licht ist, ist auch Schatten. Andere Länder und Städte zu besichtigen ist kaum möglich, man hetzt von einem Konzertsaal, von einem Hotel, zum anderen. Oft wusste ich gar nicht, in welcher Stadt ich aufwache. Ich kann daher nicht sagen, dass ich viel von der Welt gesehen habe - aber ich kenne sehr viele Konzertsäle und Hotels.“ Silbermann lächelte amüsiert. Maria blickte ihn so bewundernd an, als wäre er allein DAS göttliche Wesen im Musikhimmel. „Womit Sie durchaus recht haben und das ist wirklich unbeschreiblich“, fuhr er fort, „ist die innere Befriedigung, Menschen mit Hilfe der Musik aus dem Alltag zu entführen, sie zu einer Gemeinschaft werden zu lassen und sei es auch nur für zwei Stunden. Im Konzertsaal hasst niemand seinen Nachbarn, alle verbindet die Musik. Ich habe diese Harmonie - die außerhalb der Musik in meinem Leben nicht stattfindet - immer besonders genossen. Wie ich schon erwähnte, bin ich Jude. Es bedeutet für die Leute herzlich wenig, dass bereits meine Eltern zum katholischen Glauben konvertiert sind. Jude bleibt Jude.“


    Der Ausdruck der Bewunderung in Marias Gesicht verwandelte sich in Entrüstung. „Das verstehe ich nicht! Ich begreife einfach nicht, warum man Menschen anderer Religion oder Rasse unterschiedlich behandelt. Es ist doch egal, ob sie gelb, schwarz oder weiß sind, sie sind alle Menschen. Genauso ist es doch auch bei den verschiedenen Religionen. Alle Religionen, sei es jetzt der Islam, Buddhismus, Hinduismus, das Judentum und was es sonst noch alles so gibt, allesamt glauben an ein höheres Wesen, alle haben etwas Gemeinsames. Ich finde es anmaßend, über andere zu urteilen. Solche Leute sind mir zutiefst zuwider. Sie sind dumm, arrogant und intolerant.“


    Silbermann lächelte abermals - diesmal über ihren jugendlichen Eifer. „Ihre Einstellung ehrt Sie, aber es sind nur wenige so großzügig in ihrer Ansicht wie Sie.“


    „Darf ich fragen, wo Sie geboren wurden? Sie sprechen nicht Wienerisch.“


    „Meine Familie stammt aus einem kleinen Ort in der Nähe von Krakau. Meine Eltern zogen später nach Breslau, wo ich geboren wurde. Als ich fünf war, wurde mein Talent erkannt. Meine Eltern sparten sich meinen Unterricht regelrecht vom Mund ab. Sie haben immer an mich geglaubt.“


    „Haben Sie Ihre Ausbildung zum Pianisten auch in Breslau absolviert?“


    „Nein. In Breslau trat ich zwar schon öffentlich auf, aber mit siebzehn ging ich dann nach Berlin und studierte Klavier und Komposition am Stern’schen Koservatorium [96] . Danach begannen meine Konzertreisen durch ganz Europa. Ich habe einige Zeit in Paris und London gelebt, seit fünf Jahren bin ich in Wien. Ich liebe diese Stadt mit ihrer Kultur und Lebensart. Hier fühle ich mich Zuhause. Aber ich rede dauernd nur von mir, was ist Ihre Geschichte?“


    „Von mir gibt es nicht viel zu berichten. Meine Mutter hat mich allein aufgezogen, mein Vater starb im Krieg. Einige Zeit wohnten wir in Ödenburg - daran erinnere ich mich kaum. Ich weiß nur noch, dass mein kleiner Bruder an Lungenentzündung starb und wir sehr arm waren. Franz, ein Freund meiner Mutter, holte uns zurück nach Wien. Später wurde er mein Stiefvater; er ist Rechtsanwalt. Seit einigen Jahren hat er zusätzlich zu seinem Beruf mit einem Freund in Italien einen Weinhandel aufgebaut. Über allen Dingen steht aber seine Gesinnung, er ist überzeugter Sozialist. Wir diskutieren recht oft, nicht immer friedlich.“ Maria grinste lausbubenhaft. „Ich mag ihn sehr.“


    „Wie kamen Sie zu Ihrem Gesangsunterricht?“


    „Durch das Kloster. Ich kam mit sechs Jahren in das Internat des Klosters „St. Katharina“, weil meine Mutter arbeiten musste. Dort wurde man dann auf mein Talent aufmerksam und dort lernte ich auch Frau Lehmann kennen. Sie ist die Mutter meiner besten Freundin. Nach dem Kloster ging ich in die Handelsschule. Aber nur, weil meine Eltern darauf bestanden.“ Maria verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Sie meinten, ich solle eine zusätzliche Ausbildung machen, falls es mit dem Singen nichts wird.“


    „Aber es ist etwas daraus geworden“, stellte Silbermann fest und hob abermals sein Glas.


    „Ja, Gott sei Dank! Die Büroarbeit mochte ich nicht wirklich. Die Arbeit im Buchladen, die ich jetzt nebenbei mache, stört mich nicht. Ich liebe Bücher.“


    Wie erfrischend sie in ihrer Offenheit ist, dachte Silbermann. Scheinbar weiß sie gar nicht, wie attraktiv sie als Frau ist. Er zwang sich, nur auf ihre Worte zu achten. Übergangslos sagte er: „Wissen Sie, Maria, was mir besonders an Ihnen gefällt?“


    Maria war verlegen. „Nein, was denn?“


    „Ihre Unbekümmertheit, ihre Fröhlichkeit, allerdings … Es geht mich freilich nichts an ...“


    „Sprechen Sie nur.“


    „In den letzten zwei Wochen sind sie nicht so fröhlich wie sonst, hat das einen bestimmten Grund? Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


    „Jakob …“ Marias Wangen färbten sich. „Entschuldigen Sie, ich meine Herr Silbermann …“


    „Es ist mir eine Ehre, wenn Sie mich Jakob nennen. Wir sind so viele Stunden zusammen - da ist das Du-Wort wirklich angebracht. Darauf trinken wir.“


    Abermals stießen die Gläser gegeneinander.


    „Anfangs dachte ich, du bist furchtbar streng und unzugänglich“, entfuhr es Maria.


    Jakob lächelte. „Und jetzt? Glaubst du das immer noch?“


    „Nein.“ Maria wechselte hastig das Thema. „Du hast mich gefragt, warum ich in letzter Zeit nicht so fröhlich bin. Es gibt tatsächlich einen Grund dafür. Ich habe vor einigen Monaten einen jungen Mann in meinem Alter kennengelernt. Ich wusste von Anfang an, dass er Architekt werden will und nach seinem Schulabschluss in Amerika studieren wird. Er wiederum weiß, wie wichtig mir das Singen ist. Es war uns von vornherein klar, dass wir noch zu jung für eine fixe Bindung sind. Nun ist er seit zwei Wochen weg - ich vermisse ihn.“


    „Verstehe“, antwortete Jakob und schwieg. Dachte ich es doch, sie ist viel zu hübsch, um allein zu sein. Schmerzhaft wurde ihm sein Alter bewusst. Sei kein Idiot, sagte er sich. Sie könnte deine Tochter sein. Er sah in ihre Augen und wollte ihr sagen, wie faszinierend sie sind. Stattdessen sagte er: „Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man eine geliebte Person gehen lassen muss. Ich habe das öfter erleben müssen. Immer, wenn ich dachte, ich hätte die Frau fürs Leben gefunden, musste ich weiterziehen. Wir versprachen uns zu schreiben, schworen einander, unsere Liebe nicht zu vergessen, aber es endete immer mit dem großen Schweigen. Entweder ich war mit meiner Musik zu beschäftigt oder sie meldete sich nicht mehr. Es war immer das gleiche. Womit ich nicht sagen will, dass es bei dir so sein muss.“


    „Hoffentlich! Maria warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Jetzt muss ich aber gehen, meine Mutter wird sich schon wundern, wo ich solange bleibe. Danke für die Einladung, es war nett mit dir zu plaudern.“


    Wie prickelnder Champagner erfrischte ihre Ungezwungenheit Jakobs Seele.


    



    *****


    



    Maria betrat die Küche.


    Antonia sah auf. „Du kommst aber spät, ich dachte, du hilfst mir ein wenig mit der Kleinen.“


    „Entschuldige, Mama. Ich habe mich ein wenig mit Herrn Silbermann verplaudert. Es gibt tolle Neuigkeiten, weil ...“ Maria hielt inne und sah ihre Mutter prüfend an. „Geht es dir nicht gut? Du schaust schlecht aus.“


    „Doch. Ich habe nur wenig geschlafen und Kopfweh. Hier, gib’ Carla das Fläschchen, damit ich in der Zwischenzeit unser Nachtmahl zubereiten kann. Du isst doch mit uns?“


    „Was gibt es denn?“


    „Topfenpalatschinken [97] .“


    „Fein. Dann bleibe ich natürlich. Wo ist Fredo?“


    „Der ist bei deinem Vater in der Kanzlei. Was gibt es denn für Neuigkeiten?“


    „Ich darf im März „die Königin der Nacht“ in der Staatoper singen, ist das nicht toll? Die Proben beginnen bald. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich darauf freue!“


    Antonia vergaß ihren Kummer. „Das ist eine wirklich gute Nachricht! Ich bin sehr stolz auf dich!“


    „Mama, du hast doch etwas? Was ist los? Hast du Probleme mit den Kindern oder mit Papa?“


    Antonia senkte den Kopf und schlug das Eiklar steif. „Wir haben uns gestritten, das kommt eben bei Ehepaaren vor“, murmelte sie. „Bist du so nett und fütterst Carla?“


    „Mach ich“, sagte Maria und nahm Carla aus der Wiege. Gierig trank die Kleine das Fläschchen bis zur Neige. Als Maria sie wieder in die Wiege legen wollte sagte Antonia: „Nicht gleich. Sie muss erst ihr Bäuerchen machen, sonst erbricht sie.“


    Gehorsam ging Maria mit ihr einige Minuten hin und her. 


    „Jetzt kannst du sie zurücklegen und deinen Vater und Fredo zum Essen holen“, sagte Antonia, nachdem das Baby hörbar aufgestoßen hatte.


    Maria fand Franz und Fredo auf dem Boden hockend vor. Vor sich hatten sie Kärtchen ausgebreitet, deren gemalte Bilder mit italienischen und deutschen Bezeichnungen beschriftet waren.


    „Servus, Maria“, sagte Franz. Als er zu ihr aufsah, bemerkte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen.


    „Grüß dich, Papa, Buona sera, Fredo!“


    „Guten Tag, Maria“, sagte Fredo auf deutsch.


    „Fredo, um diese Uhrzeit heißt es guten Abend“, sagte Franz auf Italienisch und sprach ihm dann auf Deutsch vor: „Guten Abend, Maria!“


    Fredo wiederholte die Worte.


    „Brav, Fredo“, lobte ihn Maria. „Das hast du sehr schön gesagt. Bitte übersetze ihm das, Papa. Könntest du mir nicht auch Italienisch lernen? Wenn ich einmal in einer italienischen Oper auftrete, wäre mir das sehr nützlich.“


    Franz stand auf. „Sicher kann ich das. Du kannst gleich mit den Karten hier zu üben anfangen. Fredo sagt den Gegenstand auf Deutsch und du auf Italienisch. Da lernt ihr beide und ich erspare mir die Arbeit.“


    „Gute Idee. Aber nicht jetzt. Mama sagt, ihr sollt zum Nachtmahl kommen. Stell dir vor Papa, ich darf im März die Partie „der Königin der Nacht“ in der Zauberflöte singen, ist das nicht wunderbar?“


    „Das ist es!“ Franz umarmte sie und murmelte: „Ich gratuliere dir sehr herzlich!“ Seine Stimme klang müde. Er bückte sich, legte die Lernkarten auf den Tisch und wandte sich der Türe zu.


    „Warte“, stoppte ihn Maria. „Ich möchte mit dir sprechen.“


    „Was gibt es?“


    „Ich schaue mir nun schon seit fast vierzehn Tagen eure trüben Gesichter an. Mama schaut zum Gott Erbarmen aus und du auch. Ist es, weil Mama erkannt hat, dass Fredo dein Sohn ist? “


    Franz’ Augen weiteten sich. „Du weißt?“


    „Nur ein Blinder kann die Ähnlichkeit nicht erkennen. Ist Carla auch dein Kind?“


    „Ja. Ich habe ...“


    „Du brauchst es mir nicht zu erklären“, fiel ihm Maria ins Wort. „Es geht mich nichts an. Ihre Mutter ist tot, das ist für die Kinder sehr traurig und sie tun mir leid. Alles andere ist eine Sache zwischen Mama und dir. Ich möchte mich nicht einmischen, ich hab’ euch beide lieb. Jetzt müssen wir aber gehen, sonst wird alles kalt.“ Tröstend fügte sie beim Hinausgehen hinzu: „Irgendwann wird dir Mama schon verzeihen! Ich finde deine Kinder süß!“


    Franz war beschämt. Soviel Solidarität hatte er nicht erwartet. Er legte den Arm um Marias Schulter und drückte sie an sich.


    Der Duft der Palatschinken strömte ihnen wohltuend entgegen.


    „Ihr könnt euch schon niedersetzen, Essen kommt gleich“, rief Antonia aus der Küche.


    „Ich schau’ nur schnell nach Carla“, antwortete Franz.


    Von weitem hört er sie schon vergnügt vor sich hin krähen. Bei ihrem Anblick vergaß er seine Sorgen. Sie versuchte gerade, eines ihrer Füßchen in den Mund zu stecken. Als er sich über sie beugte, sah sie ihn aus ihren großen, dunkelbraunen Augen, Cristinas Augen, interessiert an.


    „Na, meine Kleine, geht’s dir gut?“, brummte Franz zärtlich. „Was bist du doch für ein hübsches Baby.“


    „Nimm sie jetzt ja nicht aus der Wiege“, sagte Antonia. „Nach ihrem Fläschchen schläft sie meistens.“


    „Hörst du? Ich darf dich jetzt nicht schaukeln. Ich komme später wieder.“ Er drückte einen Kuss auf ihr kleines Händchen.


    „Ich habe heute lange mit Jakob, ich meine mit Herrn Silbermann, geplaudert“, erzählte Maria beim Essen unbefangen und übersah die Leidensmienen ihrer Eltern. „Er ist ein sehr netter Mensch. Er war früher ein berühmter Pianist, bevor er seinen Beruf wegen eines Rückenleidens aufgeben musste.“


    „Ist Silbermann nicht ein jüdischer Name?“, fragte Antonia.


    „Ja, er ist Jude. Na und? Ich verstehe die Leute nicht, die so gemein zu den Juden sind. Er ist übrigens Katholik, weil schon seine Eltern zum katholischen Glauben konvertiert sind.“


    „Ich habe nicht gefragt, weil es mich stört, Maria. Ich habe auch nichts gegen die Juden. Wie alt ist er denn, schaut er gut aus?“


    Maria schmunzelte. „Du brauchst keine Angst zu haben, Mama. Er schaut erstens nicht wahnsinnig gut aus und zweitens ist er schon zweiundvierzig.“


    „Dann könnte er ja dein Vater sein“, warf Franz ein. „Lade ihn doch einmal zu uns ein, damit wir ihn kennenlernen.“ Er schob den halbleeren Teller von sich. „Es war sehr gut“, murmelte er. „Aber mein Magen macht mir heute wieder Probleme.“


    Fredo sah interessiert von einem zum anderen, stopfte dabei die Süßspeise in sich hinein und quasselte zwischendurch mit seinem Vater.


    „Was sagt er?“, fragte Antonia. „Schmeckt es ihm nicht?“


    „Doch. Es schmeckt ihm sogar ausgezeichnet, er will meinen Teil auch noch essen“, übersetzte Franz und schob seinem Sohn lächelnd seinen Teller hinüber. „Er sagt, dass du das sehr gut gekocht hast!“


    „Na, wenigstens mag er meine Küche, wenn schon nicht mich.“


    „Das bildest du dir ein, er mag dich sehr wohl“, entgegnete Franz.


    „Hoffentlich. Es ist aber klar, dass er dich, als seinen ...“ Antonia verstummte.


    „Was meinst du?“, fragte Franz höflich.


    „Ich meine, dass er dich, weil du italienisch sprichst und ihm Deutsch lernst, besser kennt.“ Mit schmalen Lippen sammelte Antonia die Teller ein.


    



    *****


    



    „Endlich“, seufzte Maria, als sie Alexanders Brief in ihrem Briefkasten entdeckte. Sie schmiss den Hut auf die Garderobe, warf den Mantel über die Sessellehne, setzte sich aufs Sofa und riss hastig den Umschlag auf. Mit schöner Handschrift stand da:


    



     Cambridge, Samstag, 13. September 1924


    „Liebste Maria!


    Obwohl ich erst zwei Wochen ohne dich bin, fehlst du mir entsetzlich. Ich tröste mich damit, dass vier Jahre schnell vorbei sein werden und freue mich schon jetzt auf meine Ferien in Wien! Nun zu dem, was ich bisher erlebt habe. Die Schiffsfahrt nach New York war dank der ruhigen See recht angenehm und nicht besonders ereignisreich. Der erste große Eindruck war für mich - bei der Anfahrt auf New York - die Freiheitsstatue. Sie wirkt in Natura noch viel imposanter als auf den Bildern. Schon allein die Größe ist beeindruckend und die Krone mit den sieben Zacken auf ihrem Haupt wirkt wie ein Heiligenschein. Mein Vater, der mich bis Cambridge begleitet hat, las nach, dass die Krone die Sonne, die sieben Weltmeere und die sieben Kontinente symbolisiert. Die vergoldete Fackel in ihrer Hand bedeutet, dass die Freiheit die Welt erleuchtet, die Tafel in der anderen trägt das Datum der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung. Soviel dazu. Die Prozedur bei der Einreisebehörde auf Ellis Island, das ist eine Insel im Hudson [98] , war mühsam. Ich war froh, dass ich vorher so brav englisch gelernt habe, obwohl man das, was die Amerikaner sprechen, nicht wirklich Englisch nennen kann. Sie haben eine komische Aussprache, so als hätten sie ein großes Knödel im Mund. Was hier besonders eigenartig ist: Alkohol ist verboten! Stell’ dir vor, man würde das in Wien versuchen. Es gäbe einen Aufstand! Die Wiener würden sich ihren Wein nicht so einfach wegnehmen lassen.


    Was New York betrifft: Das ist eine unglaubliche Stadt! Wolkenkratzer, die in den Himmel ragen - solche und noch höhere möchte ich auch bauen! - tiefe Straßenschluchten, Menschenmassen, ein Gewirr von Sprachen und ein für uns unverständlicher Verkehr. Wien nimmt sich dagegen wie eine Puppenstadt aus. Ein Stadtteil von New York heißt Manhattan; hier spielt sich am meisten ab und hier stehen auch die Hochhäuser. Als erstes habe ich mir, wie könnte es anders sein, das soeben fertig gestellte American Standard Building [99] im Art déco [100] Stil, angeschaut. Diese Bauweise ist von den „Wiener Werkstätten“ [101] ausgegangen, und das schon 1903! Manhattan fasziniert aber nicht nur durch die vielen Hochhäuser, sondern auch durch das kunterbunte, pulsierende Leben. Chinesen, Afrikaner, Juden und Italiener wohnen in Stadtteilen nebeneinander. Das wäre bei uns undenkbar! Hier ist eben alles anders - sogar die Musik. In verschiedenen Musikclubs, das ist so eine Art Bar mit Musik, wird musiziert was das Zeug hält. Wir besuchten auf Empfehlung einen Club, wo angeblich die beste „farbige“ Musikgruppe spielt, die Henderson-Band [102] . Als Solotrompeter trat ein gewisser Louis Armstrong [103] auf. Er war sensationell! Mein Gott, ich könnte dir noch so viel von New York schreiben ... Wir müssen diese Stadt unbedingt einmal gemeinsam erleben! Und das werden wir auch, Maria!


    Von Boston habe ich noch nicht viel gesehen, denn wir mussten gleich nach Cambridge weiterfahren. Du wirst jetzt gleich staunen, womit wir gefahren sind: Mit einer unterirdischen Bahn! Wir Armutschkerln [104] müssen schon froh sein, dass unsere Stadtbahn seit März elektrisch ist. Diese hier gibt es schon seit 1897! Von Cambridge gibt es nicht viel zu berichten. Es ist eine nette kleine Stadt, die durch die Harvard Universität geprägt ist. Hier wimmelt es nur so von Studenten aus dem In- und Ausland. Mein Zuhause ist ein Wohnheim auf dem Campus, so bezeichnet man die Gebäude einer Universität, die von Grünanlagen umgeben sind. Mein Zimmer teile ich mit einem ausgesprochen netten Amerikaner namens Bill, er studierte ebenso Architektur. Das Fachsimpeln wird also nicht zu kurz kommen. Was ich nicht erwartet habe: Der Sport - besonders Basketball - wird hier groß geschrieben. Ich werde also sportlich gestählt nach Hause kommen! Wegen der weiblichen Konkurrenz brauchst du dir keine Sorgen zu machen, es gibt sie nicht. Die Mädchen studieren im Radcliffe College mit einem eigenen Campus, der zwar nicht weit von unserem entfernt liegt, aber weit genug, um die Herren der Schöpfung nicht in Versuchung zu führen. Abgesehen davon bin ich sowieso gegen andere weiblichen Reize immun, denn dich kann keine übertreffen!


    Bitte, Maria, schreib’ mir bald! Ich bin schon sehr neugierig, ob du im Konzerthaus singen darfst und wie das Vorsingen im Operntheater war. Ich bin sicher, du wirst bald berühmt sein!


    Mein Schatz, ich umarme dich innig! Meine Sehnsucht nach dir ist unbeschreiblich!


    Dein Alex“


    



    *****


    



    Franz’ Kopf schmerzte zum Zerspringen. Die vergangene Nacht war anstrengend gewesen, an Schlaf nicht zu denken. Eine der Ursachen war die harte, desolate Matratze seines Bettes im Kabinett, die Nacht für Nacht seinen Rücken quälte, die andere Carla. Sie schrie, was das Zeug hielt und beruhigte sich nur beim Auf- und Abgehen. Als Antonia nach mehrmaligem Aufstehen auf das Weinen des Babys nicht mehr reagierte, musste er einspringen. Um sie und Fredo nicht aufzuwecken, trug er die Kleine in die Kanzlei und marschierte von einem Zimmer zum anderen. Alle seine Versuche, Carla zum besänftigen, scheiterten. Erst in den Morgenstunden schlief sie ein. Erschöpft legte er sich mit ihr auf das Sofa der Sitzgarnitur neben seinem Schreibtisch. Er wachte davon auf, dass sie mit ihren Händchen in seinem Gesicht herumpatschte. Und dann geschah das Wunder! Sie sah ihn mit ihren großen, kugelrunden Augen an und schenkte ihm ein breites Lächeln. Vor Rührung trieb es ihm die Tränen in die Augen. Sie erkennt mich, dachte er glücklich. Nichts mehr auf der Welt zählte mehr -nur ihr liebreizendes Lächeln.


    Freudig erregt trug er sie zurück in die Wohnung, wo Antonia gerade das Fläschchen zubereitete. Ohne auf ihre verdrossene Miene zu reagieren, rief er: „Schau, Antonia, schau, sie lächelt. Sie hat mich angelacht.“


    „Tatsächlich. Wie schön, sie weiß, wer wir sind, Franz!“ Ihr Tonfall drückte ebenso Freude aus, ihr Groll schien vergessen. Seit mehr als einem Monat sahen sie einander in vollem Einverständnis an, wenn auch nur für kurze Zeit. Das Frühstück verlief wie üblich schweigsam.


    Franz trank seinen Kaffee im Stehen aus, murmelte: „Fredo kann am Vormittag zu mir kommen, ich bin im Büro“, und ging.


    Der schrille Klang des Telefons verschlimmerte die Qual in seinem Kopf. „Razak“ brummte er müde hinein und unterdrückte ein aufsteigendes Gähnen. Fast im gleichen Augenblick überzog ein ausgedehntes Grinsen sein Gesicht.


    „Otto, du bist schon zurück!“, rief er erfreut aus.


    „Servus, Sozialist“, kam es fröhlich aus dem Hörer. „Schon seit zwei Tagen.“


    „Wie war es in Amerika?“


    „Es würde zu weit führen, wenn ich dir jetzt am Telefon davon erzähle. Hast du heute Nachmittag Zeit?“


    „Moment, ich schaue schnell nach.“ Hastig schlug Franz seinen Terminkalender auf. „Geht es um 4 Uhr bei dir?“


    „Ja. Komm’ doch zu mir ins Palais. Du warst noch nie dort.“


    „Sei mir nicht böse, Otto, aber das möchte ich lieber nicht. Du weißt, ich fühle mich in solchen Gebäuden nicht wohl.“


    Otto lachte laut. „Du hast wohl Angst, dass du mich dann mit Durchlaucht ansprechen musst?“


    Franz grinste abermals. „Genau das ist der Grund. Ist dir das Landtmann recht?“


    „Gut, dann eben im Landtmann um 4 Uhr! Servus.“


    Franz’ Müdigkeit war wie weggeblasen, nur mehr das Pochen in seinem Kopf erinnerte ihn an seinen Schlafmangel. Er nahm zwei Tabletten und griff nach einem zu bearbeitenden Akt.


    



    *****


    



    In eine Zeitung vertieft saß Franz in einer der gemütlichen Sitzecken im Landtmann, als Otto Punkt auf die Minute sein Lieblingskaffeehaus betrat. Herzlich begrüßten sie einander, erheitert grinsten sie sich zu, als sie unisono einen schwarzen Kaffee mit einem Cognac bestellten.


    „Schad’, dass du nicht zu mir kommen wolltest, ich hätte dir gerne Elisabeth vorgestellt“, bemerkte Otto.


    „Die Gelegenheit dazu wird schon noch kommen. Diese Prunkbauten sind nichts für mich. Ich wäre so negativ gestimmt, dass ich mit dir gar nicht entspannt plaudern könnte.“


    „Du meinst wohl, du wärst so beeindruckt, dass du mir gegenüber Hemmungen hättest“, spöttelte Otto und traf wie so oft ins Schwarze.


    „Vielleicht, wer weiß?“


    Otto lächelte. „Ich wollte dich treffen, Franz, weil ich dir eine erfreuliche Neuigkeit mitzuteilen habe.“ Er schwieg und entzündete langsam eine Zigarre.


    „Spann’ mich nicht auf die Folter, Otto! Sag’, was Sache ist ... Du bist manchmal wirklich unmöglich, weißt du das?“


    „Entschuldige. Ich gebe zu, ich wollte deine Spannung ein wenig genießen.“ Otto zog ein Kuvert aus der Tasche und knallte es auf den Tisch. „Hier hast du es, mit Brief und Siegel! Die Adoption ist bewilligt, die Kinder heißen seit ein paar Tagen Alfredo und Carla Razak. Chapeau [105] vor Julio.“ Er zog einen imaginären Hut. „Das ist aber noch nicht alles, sie haben bereits die österreichische Staatsbürgerschaft. Der Botschafter hat mir gestern die Papiere gegeben.“ In seiner Stimme schwang Triumph mit.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie …“


    Ungeduldig winkte Otto ab. „Spar’ dir deine Dankesrede! Dazu kennen wir einander zu gut und zu lange. Außerdem hat vor allem Julio die Adoption in Italien geregelt. Bei der Staatsbürgerschaft brauchte ich nur ein wenig nachzuhelfen.“ Prüfend sah er Franz an. „Du schaust nicht gerade erholt aus. Wie geht es dir zu Hause?“


    „Ich habe gestanden, wenn du das meinst. Das Fallbeil ist ungebremst heruntergefallen. Was soll ich viel erzählen ... Ich schlaf’ im Kabinett, Antonia ist bitterböse und enttäuscht. Aber, es ist wie du vorausgesagt hast, sie verlässt mich nicht wegen der Kinder. Wann und ob bei uns jemals wieder Friede einkehrt, steht in den Sternen.“ Franz seufzte laut auf und fuhr sich durch sein dichtes Haar.


    „Lass ihr Zeit, Franz. Du musst zugeben, dass du ihre Strafe verdient hast. Es ist schon starker Tobak, was du ihr da zugemutet hast. Keine Frau würde das gleichmütig hinnehmen. Sie muss dich sehr lieben, dass sie trotzdem bei dir bleibt.“


    „Mit diesem Gedanken tröste ich mich auch. Aber es ist hart, wenn deine Frau im Nebenzimmer schläft und du darfst dich auf einer ausgeleierten Matratze herumwälzen.“


    „Das ist allerdings schlimm“, stimmte ihm Otto zu und unterdrückte ein Lächeln. „Ich fürchte, diesen Zustand musst du noch längere Zeit ertragen. Ich kann dir ein sehr gutes Etablissement empfehlen, das … “


    „Lieb’ von dir, aber danke, nein. Du weißt doch, dass ich nichts davon halte, nach einem anderen Kerl eine Frau zu besteigen. Da kehre ich lieber zu den Handhabungen der Jugend zurück. Aber genug von mir gesprochen. Jetzt erzähle du. Wie war es in New York und auf deiner weiteren Reise durch Amerika?“


    „Es macht wenig Sinn, darüber zu sprechen, man muss es gesehen haben! New York City ist das Leben selbst; dort drüben ist alles lauter, größer, höher, extremer. Besonders die Taxifahrer. Die fahren so verrückt, dass man froh sein kann, wenn man heil an seinem Zielort ankommt. Menschen aller Hautfarben sind so selbstverständlich wie bei uns der Milchmann. Die Schwarzen spielen eine unglaubliche Musik - man nennt sie Jazz. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bald in Europa Fuß fassen würde.“ Otto paffte eine Rauchwolke zur Decke. „Der Rede kurzer Sinn, New York war ein Erlebnis, aber die Zeit war viel zu knapp, um diese Stadt wirklich kennenzulernen - wir mussten pünktlich in Cambridge sein.“


    „Wie gefällt es Alexander dort?“


    „Ich denke, gut. Harvard ist eine Eliteuniversität mit allem drum und dran und hat einen sehr guten Ruf. Ich war nur kurz dort, du weißt ja, wie die jungen Leute sind. Sie kommen sich dann gleich bevormundet vor. Nach Cambridge bin ich mit meinem Kammerdiener, hör sofort zu grinsen auf, noch ein wenig durch die Neuengland Staaten getourt. Es war wundervoll. Die Natur ist dort im Herbst beispiellos. Die Wälder sind rotgolden - es war einmalig. Nachher waren wir bei den Niagara-Fällen, die nicht umsonst bei den Ureinwohnern „donnerndes Wasser“ heißen. Sie stürzen 60 Meter mit einem unglaublichen Getöse in die Tiefe. Nach einem abermaligen kleinen Zwischenstopp in New York reisten wir zurück. Ich wäre gerne länger geblieben.“


    „Was hat dich daran gehindert? Zeit und Geld spielen doch keine Rolle für dich.“


    „Ich wollte nicht so lange ohne Elisabeth sein. Ich konnte sie nicht mitnehmen, denn ihre Anwesenheit wäre vor meinem Sohn nicht angebracht gewesen. Das hat sie auch gut nachvollziehen können. Sie ist eben eine wunderbare Frau.“ Ottos Miene wurde weich. „Die Reise hat sich aber auf jeden Fall ausgezahlt. Erstens habe ich doch viel Beeindruckendes gesehen und zweitens habe ich bei der Rückreise am Schiff eine Frau kennen gelernt“, er schnalzte mit der Zuge, „die war sensationell. Ich kann dir sagen, Franz, die war ..., die war einfach ganz anders als alle Frauen, die ich bisher hatte. Sie war Französin und französisch konnte sie besonders gut.“ Er kniff ein Auge zu und lachte.


    Verblüfft sah ihn Franz an. „Ich dachte, Elisabeth ist die Frau für dich. Du sagtest doch, du liebst sie.“


    „Das tue ich auch, sehr sogar. Aber muss ich es mir deswegen mit all den anderen Frauen verderben? Ich bin nicht zur Treue geboren, sie ist wider meine Natur. Ich lasse mir meine Freiheit nicht nehmen, auch nicht von der Frau, die ich liebe. Reine Sexualität hat nichts mit Liebe zu tun. Du wirst mir jetzt aber nicht sagen wollen, dass du das nicht nachvollziehen kannst?“ Franz schwieg. Otto sah ihn erstaunt an. „Ich nehme Elisabeth mit einem Abenteuer nichts weg. Sie hat meine Zuneigung, mein Vertrauen, meine Liebe.“ Er beugte sich näher zu Franz. „Das Amüsement bei anderen Frauen hat nur mein Schwanz!“


    „Und was ist, wenn du dich in die andere verliebst? Gefühle kann man nicht planen. Ich spreche aus Erfahrung.“


    „Stimmt schon. Wenn es einen erwischt, muss man über seinen eigenen Schatten springen und den Verstand einschalten. Mir war immer wichtig, dass niemand leidet. Sie nicht und ich ebenso nicht.“ Otto nahm einen Schluck Cognac. „Ich gebe zu, das war nicht immer möglich. Im Krieg nennt man das, wie du weißt, Kollateralschaden [106] .“


    „Also, ich muss schon sagen, Otto! Du kannst doch nicht das Wort Kollateralschaden, was arg genug im Krieg ist, für Empfindungen benützen. Manchmal muss ich mich schon sehr über dich wundern.“ 


    „Schau, Franz - jetzt ehrlich gesagt: Im Grunde sind wir nicht für eine Frau geschaffen, wir brauchen ab und zu „ein neues Pferd“ im Stall. Das meine ich jetzt nicht abwertend, denn im Grunde profitiert dann auch die Frau, die wir lieben. Wir sind kreativer, haben Phantasien, es kommt keine Eintönigkeit, keine Routine auf und die Erotik bleibt erhalten. Du weißt schon, was ich meine …“


    „Das kann für dich durchaus so sein. Mich interessiert es nicht, mit einer Frau ins Bett zu gehen, für die ich nichts empfinde. Die Befriedigung meines Triebes allein ist mir zu wenig, ich will mehr. Ich bin, was Frauen anbelangt, im Gegensatz zu dir, ein reiner Gefühlsmensch. Bei ihnen versagt meine Logik völlig.“ Franz starrte an Otto vorbei zum Fenster hinaus. „Du weißt doch, wie schwer ich mir bei Cristina und Antonia getan habe.“


    „Das war aber doch etwas ganz anderes! Es ist wohl ein Unterschied, ob du ein Abenteuer hast, wo du deine Befriedigung suchst und wieder abhaust oder ob du mit einer Frau ein Kind hast. Ein Kind ist keine kleine Sache - das weiß ich jetzt. Und außerdem hast du Cristina ebenso geliebt und beide geheiratet. Also, kann man das mit einer reinen Bettgeschichte nicht vergleichen.“


    Franz widersprach nicht, sondern sagte: „Im Moment denke ich lieber nicht über Frauen nach. Mein Bedarf an Problemen ist gedeckt. Ich beschäftige mich intensiv mit meinen Kindern, das reicht. Die kleine Carla ist so süß! Wenn ich sie ansehe, geht mir das Herz auf und Fredo gewöhnt sich langsam ein.“


    „Wie geht es ihm jetzt mit dem Verlust seiner Mutter?“


    „Wir haben viele offene Gespräche. Ich halte nichts davon, Kinder nicht ernst zu nehmen. Sie haben ein Recht auf Information und müssen auch die Erlaubnis haben, ihre Trauer auszuleben. Zuerst war es mir nicht recht, aber im Nachhinein finde ich es gut, dass Fredo beim Begräbnis dabei war. So konnte er bewusst von seiner Mutter Abschied nehmen. Zeitweise kommt er mit ihrer Abwesenheit schon sehr gut zurecht, manchmal wieder gar nicht. Er ist dann entweder sehr traurig oder zornig. Du glaubst nicht, mit welcher Heftigkeit er seine Wut auslebt. Zum Glück malt er gerne und viel, dadurch kann er Vieles heraus lassen.“


    „Wie ist sein Verhältnis zu Antonia? Ist sie schon eine Art Mutterersatz für ihn?“


    „Nein. Er hat ein sehr zwiespältiges Verhältnis zu ihr. Das wird sicher besser werden, wenn er Deutsch kann. Zumindest schätzt er ihre Küche. Maria mag er sehr. Ich glaube, er bewundert sie und sieht in ihr so etwas wie eine große Schwester.“


    „Sieht sie sich auch so?“


    „Ich glaube schon. Sie hat sich über die Kinder unsagbar gefreut, obwohl sie offenbar noch vor Antonia erraten hat, dass Fredo mein Sohn ist. Sie hat mich dann darauf angesprochen und ich habe ihr gestanden, dass auch Carla mein Kind ist. Weißt du, was sie gesagt hat? Sie sagte, sie mag die Kinder, sie tun ihr leid, weil ihre Mutter tot ist und alles andere geht sie nichts an. Stell’ dir das vor! Ich war platt.“


    „Meine Tochter scheint sehr klug zu sein. So eine Reife in diesem Alter ist selten. Wie geht es mit ihrem Gesangsstudium voran?“


    „Es könnte nicht besser sein! Sie tritt am 8. November im Schubertsaal auf. Notier dir das Datum gleich, du musst sie unbedingt hören. Außerdem wird sie im März die „Königin der Nacht“ in der Staatsoper singen.“


    „Erstaunlich! Natürlich gehe ich zu ihrem ersten Liederabend, dieses Ereignis kann ich mir nicht entgehen lassen! Ich habe viele Fehler in meinem Leben begangen, Franz. Aber damals Antonia zur Abtreibung zu raten und mich um nichts mehr zu kümmern, das war wohl mein größter. Ich habe erst später durch meinen Sohn begriffen, was ein Kind bedeutet. Ich verstehe mich heute selbst nicht mehr.“


    „Antonia hat zum Glück deinen Rat nicht befolgt und an der Vergangenheit ist nichts mehr zu ändern. Freu’ dich jetzt lieber über ihre Erfolge. Ich habe noch einen Pflichttermin für dich: Am 15. Oktober singt sie um zwei Uhr bei einem Wettbewerb im Radio. Am nächsten Tag um zehn Uhr vormittags wird der Sieger oder die Siegerin bekannt gegeben. Zehntausend Menschen werden sie hören! Wenn sie da gewinnt, stehen ihr viele Türen offen.“


    „Du kannst sicher sein, ich werde vor dem Apparat hocken und ganz fest die Daumen drücken. Das Radio ist schon eine tolle Erfindung. Das Holzkastl [107] schaut nicht schlecht aus, allerdings riecht es eigenartig, wenn es läuft und außerdem muss man warten, bis es zu brummen beginnt. Erst dann ist es soweit. Ich warte immer noch darauf, ob es nicht doch explodiert. In einigen Jahren ist es wahrscheinlich schon von besserer Qualität und dann wird es auch mehr Zuhörer geben.“


    „Was heißt in einigen Jahren?“ entgegnete Franz. „Du wirst sehen, die Sendestationen werden in ganz Österreich ausgebaut werden, die Zuhörerschaft wird explodieren. Jetzt sind es vielleicht zehntausend, im nächsten Jahr hunderttausend und in fünf Jahren eine Million.“


    „Das kann schon sein“, pflichtete ihm Otto nachdenklich bei. „Die moderne Zeit hält sicher noch viele Überraschungen für uns bereit. Die Autos werden immer schneller, der Verkehr immer mehr und die Wirtschaft erholt sich langsam. Unser kleiner Staat, an den keiner geglaubt hat, etabliert sich. Wir können zufrieden sein.“


    Wie aus dem Nichts erschienen zwei Zornesfalten über Franz’ Nase. „Wir können noch lange nicht zufrieden sein“, fuhr er Otto an. „Lebst du am Mond? Die Inflation galoppiert, in den überfüllten Mietwohnungen und Notunterkünften grassieren Lungenkrankheiten, Grippe und Syphilis. Dazu kommt die hohe Zahl der Arbeitslosen und du sprichst von Zufriedenheit! Aber wir werden es euch schon zeigen!“ Unwillkürlich ballte sich seine Hand zu einer Faust. „Wir werden es durchsetzen, dass ihr Reichen noch mehr zur Kasse gebeten werdet und damit werden wir tausende Wohnungen für die Arbeiter mit einem geringen Zins bauen. Auch die Sozial- und Gesundheitspolitik werden wir so vorantreiben, dass der Prälat und seine Kumpane nur so schauen werden. Kein Säugling wird mehr in Zeitungspapier eingewickelt werden! Wir werden Horte, Kindergärten und Kinderfreibäder schaffen. Die medizinische Versorgung muss natürlich kostenlos sein. Wir werden es auch schaffen, dass Waisen und vernachlässigte Kinder professionell von Kinderübernahmestellen an Pflegefamilien übermittelt werden.“ Er verbat sich, mit der geballten Faust auf den Tisch zu schlagen.


    Franz’ erboster Widerspruch prallte gegen eine Betonmauer. Gelassen, seine Zigarre paffend, hatte Otto zugehört. „Was red’st dich denn in so einen Wirbel?“, fragte er, als Franz schwieg. „Ich bin nicht der Seipel und auch nicht dein Gegner. Das, was du sagst, stimmt, aber nur zum Teil. Weißt du, warum ihr so viele Bauprojekte, die ich durchaus in Ordnung finde, durchführen könnt? Weil der bereits 1917 vom k.k. Gesamtministerium verordnete und auf Wien erstreckte Mieterschutz die Mietzinse auf Vorkriegsniveau festschrieb. Das wurde übrigens von den Konservativen beschlossen“, ergänzte er ironisch. „Der Aufwand für das Wohnen hat sich daher für die Mieter drastisch gesenkt. Logischerweise lohnte sich das Bauen für die Privatleute nicht mehr und mangels der Nachfrage sind das Bauland und auch die Baukosten für die Gemeinde Wien nun äußerst günstig. Also, erzähl’ mir nicht, dass ist alles eure Errungenschaft. Dass ihr uns schröpft bis zum geht nicht mehr, daraus kann ich euch keinen Vorwurf machen. Die Dienstbotensteuer für soziale Projekte zu verwenden, ist für mich durchaus nachvollziehbar.“ Er lächelte spöttisch. Dann sagte er provokant: „Da kannst du wieder sehen, was wir mit unserem Personal und mit unserem Luxus für einen Beitrag leisten. Wo wäret ihr nur ohne uns Reiche?“


    „Mir kommen gleich die Tränen!“, höhnte Franz. „Auf jeden Fall werden wir die Investitionen, die nötig sind, mit Steuereinnahmen und nicht über Kredite finanzieren, wie das bei euch so üblich ist. Wir wollen das Budget nicht durch Schuldzinsen belasten.“


    Otto überhörte seinen Einwurf. „Deine sozialistischen Träume könnten in Erfüllung gehen, wenn die Inflation im Griff ist. Danach schaut es jetzt aber nicht aus. Die neue Währung, der Schilling, wird im Dezember im Parlament mittels des Schillingrechnungsgesetzes beschlossen werden. 10.000 Kronen werden 1 Schilling sein. 1 Schilling wird 100 Groschen wert sein. Für unser Land bedeutet das einen Neubeginn, für die Armen wird es eine harte Zeit werden. Wir beide, wo wir unser Geld in Franken angelegt haben, können dabei nur lächeln, viele andere aber werden weinen. Und jetzt sag’ mir nicht, dass du unglücklich darüber bist, dass du dein Geld in der Schweiz angelegt hast!“


    Franz funkelte ihn an. „Du weißt ganz genau, dass ich von den Armen für meine Arbeit als Rechtsanwalt nichts verlange und du weißt ebenso, warum ich das Geschäft mit Julio aufgezogen habe. Ich bin kein Gott verdammter Kapitalist! Natürlich bin ich nicht unglücklich, wenn es meiner Familie gut geht, aber ich will, dass es auch dem einfachen Arbeiter gut geht. Ich habe nichts dagegen, wenn der Direktor eines Unternehmens einen Mercedes fährt, aber dann soll sich der Arbeiter auch ein Kleinauto leisten können. Was die neue Währung anbelangt, da führt kein Weg vorbei. Ich hoffe nur, dass die Kaufkraft gut angepasst wird, damit es für die Arbeiter nicht schlimmer wird, als es jetzt schon ist. Das ist aber nur dann möglich, wenn die Politik imstande ist, die Arbeitslosenrate zu senken.“


    „Da muss ich dir wieder recht geben. Es macht dir übrigens kein Mensch einen Vorwurf, dass es dir gut geht, Franz. Du hast schließlich hart dafür gearbeitet. Was die jetzige Regierung anbelangt - ich gebe Seipel nicht mehr lange. Seine Reise nach Genf brachte keine wirklichen Erfolge. Das Normalbudget wurde zwar auf einer höheren Ebene festgelegt, die Beendigung der Kontrolle durch den Völkerbund wurde aber nicht ausgesprochen. Sichtlich ist das Finanzkomitee noch nicht zur Überzeugung gelangt, dass die finanzielle Stabilität Österreichs gegeben ist. Das wird dazu führen, dass sich die Bundesregierung auf einen Sparkurs begeben muss und ich fürchte, die Länder und Gemeinden werden da nicht mitziehen. Ich wette mit dir, dass wir spätestens im November eine neue Bundesregierung haben werden.“


    „Da brauch’ ich mit dir nicht zu wetten, Otto“, antwortete Franz und fand zu seiner Sachlichkeit zurück. „Denn der Meinung bin ich auch. Was meinst du, wer von eurer Seite nächster Bundeskanzlerkandidat wird?“


    „Ich könnte mir Rudolf Ramek vorstellen, er war bis Juni 1920 bei eurem l i e b e n Renner Staatsekretär für Justiz. Danach Abgeordneter zum Nationalrat. Soweit ich mich erinnere, zeitweise auch Bundesminister für Inneres und Unterricht. Er wäre, so denke ich, ein ganz guter Nachfolger von Seipel.“


    Franz konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Du bist, wie ich merke, noch immer ziemlich tief in der Politik verankert. Du kannst es wohl auch nicht lassen?“


    „Lieber Freund, ich habe nicht die Absicht, jemals wieder offiziell in der Politik tätig zu werden. Im Gegensatz zu dir bin ich von keiner Partei überzeugt. Ich halte mich im Hintergrund und ziehe meine Schlüsse. Wissen bedeutet Macht, wie du weißt.“ Gedankenvoll zog er an seiner Zigarre. „Das Geschäft ist mir zu schmutzig geworden. Das war es eigentlich schon immer, wenn ich es recht bedenke. Aber früher hat es mich nicht so gestört, ich glaube ich werde alt.“


    „Das ist doch Blödsinn, Otto. Du bist eben kritischer geworden, das ist alles. Außerdem hast du es nicht notwendig, dir die Finger schmutzig zu machen.“


    „Genau. Ich habe alles, was ich zu meinem Glück brauche. Ich bin wohlhabend, habe einen klugen Sohn, eine tolle Frau und Freunde, die es gut mit mir meinen, unter anderem dich. Auch wenn du manchmal ein unbelehrbarer Hitzkopf bist.“ Otto lächelte Franz freundlich zu. Kein Wunder, wenn er etwas Dampf ablassen musste bei seinem Dilemma. Unsere Diskussion wird ihm gut getan haben.


    



    *****


    



    Die Lichter im Schubertsaal des Konzerthauses erloschen, das Stimmengewirr verstummte. Über dreihundert Besucher warteten auf den Auftritt von Maria Orbis. Durch ihren Sieg beim Gesangswettbewerb im Radio war das Konzert fast ausverkauft. Angespannt saßen Antonia und Franz in der ersten Reihe und warteten auf Marias Auftritt. Antonia war zutiefst gerührt gewesen, als Maria ihr vor einigen Wochen erklärt hatte, als Künstlername ihren Mädchennamen annehmen zu wollen. Sie verstand Marias Entscheidung als Zeichen ihrer Liebe.


    „Da ist Frau Lehmann“, flüsterte Antonia, und deutete mit dem Kinn auf die Frau im dunkelblauen Kostüm, die sich eben am Rande der Sesselreihe niederließ.


    „Ihr hat Maria wirklich viel zu verdanken“, zischte Franz zurück. „Eine nette Frau. Aber jetzt still, es geht los.“


    Jakob Silbermann betrat im schwarzen Frack das Podium und verbeugte sich höflich bei dem einsetzenden Applaus. Konzentriert ließ er sich bei dem glänzenden, schwarzen Bösendorfer- Konzertflügel [108] nieder. Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus, als Maria auf die Bühne kam und neben dem Klavier Aufstellung nahm.


    „Sieht sie nicht bezaubernd aus, unsere Tochter?“, sagte Franz kaum hörbar zu Antonia, als der Beifall erneut einsetzte.


    „Das tut sie wirklich“, erwiderte Antonia. Voller Stolz betrachtete sie ihre Tochter, die in ihrem ärmellosen, langen, schwarzen Seidenkleid umwerfend aussah. Obwohl Maria - wie Antonia wusste - lange Zeit vor dem Spiegel versuchte hatte, ihr lockiges, schwarzes Haar exakt für den modernen Bubikopf zu glätten, kamen jetzt einige widerspenstige Locken zum Vorschein, die ihre unbekümmerte Natürlichkeit widerspiegelten. Ihre blauen Augen funkelten im Scheinwerferlicht wie Saphire.


    Routiniert glitten Jakobs kräftige, langgliedrige Finger über die Tastatur des wohltemperierten Flügels. Klar und kräftig erhob Maria ihre Stimme zu Franz Liszt’ Lied, „Es muss ein Wunderbares sein, ums Lieben zweier Seelen …“ Perfekt drückte sie die Sehnsucht nach dem Liebsten aus, was für sie leicht war, denn sie dachte bei jedem Wort, bei jedem Ton an Alexander. Als sie endete, lag für Sekunden eine eindrucksvolle Stille über den Saal. Der danach aufbrandende Applaus gab ihr Mut für die weiteren Interpretationen von Hugo Wolf, Franz Schubert, Robert Schumann und Johannes Brahms.


    Nach zweieinhalb Stunden war das Konzert zu Ende.


    „Mir brennen die Hände vom vielen Klatschen“, sagte Franz. „Sie hat wie eine Göttin gesungen!“ Er reichte Antonia sein Taschentuch.


    Antonia tupfte diskret die Tränen weg und zwängte sich hinter Franz aus der Sesselreihe. Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, stieß sie ihn plötzlich in die Seite. „Schau, Franz! Dort drüben geht Otto mit einer Frau.“


    „Wo?“


    „Na dort … Rechts von uns ein Stück hinten, der große Mann. Er hat sich nicht viel verändert, bis auf die grauen Haare. Es ist mir ein Rätsel, woher er von ihrem Liederabend wusste.“


    „Mir nicht. Es hingen doch überall Plakate und in der Zeitung war das Konzert auch angekündigt. Die Frau an seiner Seite ist sehr hübsch.“


    „Findest du? Meiner Ansicht nach ist sie eher unscheinbar, nichts Besonderes ... Jetzt erinnert er sich an seine Tochter, wo sie vor Publikum auftritt. Vorher hat er es nicht einmal für notwendig befunden, sie zu besuchen oder mich nach ihr zu fragen.“


    „Reg’ dich nicht auf. Es ist doch nur natürlich, dass er ein Konzert von ihr besucht. Wahrscheinlich ist er sehr stolz auf sie.“


    „Absolut männlich, deine Aussage. Er hat gar nicht das Recht, auf sie stolz zu sein. Er hat nie etwas für sie getan. Wenn sich einer etwas auf sie einbilden kann, dann bin ich es oder du. Er sicher nicht!“


    „Wir wollen uns doch jetzt nicht wegen deines ehemaligen Prinzen den Abend verderben? Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich über ihren Auftritt freue. Du wirst sehen, sie wird noch auf der ganzen Welt berühmt werden!“


    Antonias Gesicht hellte sich auf. „Das kann schon sein. Herrn Silbermann finde ich auch großartig, er hat sehr schön gespielt. Wie er auf sie eingegangen ist! Wunderbar! Hast du gesehen, was er für schöne Hände hat? Sie passen sehr gut zueinander.“


    „Keine Frage. Er ist ein ausgezeichneter Pianist. Ich lade ihn später bei der Feier für nächsten Sonntag zum Mittagessen ein. Ist dir das recht?“


    „Ja.“ Antonia pausierte. Dann fügte sie spitz hinzu: „Hoffentlich hält er das Geschrei deiner Tochter aus.“


    Franz’ Antwort war ein ärgerlicher Blick. Jetzt hat sie es geschafft, dachte er. Sie hat mir die Laune verdorben.


    



    *****


    



    „Jakob“, jubelte Maria. „Es war unglaublich. Ich wusste nicht, dass man sich nach einem Auftritt so beschwingt, so unsagbar glücklich fühlt. Hast du gehört, wie die Leute getobt haben? Vier Zugaben mussten wir geben!“


    „Du hast auch wunderbar gesungen. Einfühlsam und doch technisch perfekt. Sehnsüchtige Liebeslieder scheinen dir besonders zu liegen.“


    „Wahrscheinlich, weil ich sie sehr gerne singe. Besonders jetzt. Bei den Liedern denke ich an Alex.“


    Ihre Offenheit ist manchmal wirklich verblüffend, dachte Jakob und überging ihren Hinweis. „Du wirst sehen, jetzt werden sich viele Konzertsäle öffnen. Frau Lehmann hat erst gestern eine Anfrage aus Hamburg bekommen. Wäre es dir recht, wenn ich neben deiner Klavierbegleitung auch deine Auftritte koordiniere und mit den Veranstaltern verhandle? Frau Lehmann wäre damit einverstanden.“


    „Das wäre wunderbar, Jakob. Ich verstehe von diesen Dingen nichts und Frau Lehmanns Aufgabe ist eine andere. Ich bin dir sehr dankbar, wenn du das in die Hand nimmst. Aber jetzt möchte ich nichts von organisatorischen Dingen hören. Jetzt will ich feiern!“


    



    *****


    



    Bestens gelaunt lehnte sich Otto in die Polster seiner Limousine zurück. „Wie hat dir die Sängerin gefallen, Elisabeth?“


    „Sehr gut! Sie ist zwar noch sehr jung, aber wie sie interpretiert, das ist beachtlich. Sie ist zweifellos ein großes Talent. Ich glaube, wir werden noch öfter von ihr hören. Außerdem ist sie eine Schönheit. Nicht im alltäglichen Sinn, aber sehr apart! Das sehe sogar ich als Frau.“


    Otto lächelte. „Hat sie dich an niemanden erinnert?“


    „Jetzt, wo du es sagst ... Ihr Gesicht kam mir irgendwie vertraut vor. Keine Ahnung woher.“


    „Dann sieh mich an. Sie ist meine Tochter!“


    „Nein! Wirklich?“ In Elisabeths Augen blitzte der Schalk auf. „Das hätte ich nicht gedacht. Wie kommst du zu so einer schönen Tochter? Sie muss wohl nach der Mutter gehen.“


    Otto lachte laut auf. „Du ..., wenn wir zu Hause sind, lege ich dich für diese Äußerung übers Knie! Von wem glaubst du hat sie die schönen schwarzen Haare, die edle Nase und die aristokratischen Gesichtszüge? Allerdings muss ich zugeben, dass auch ihre Mutter sehr gut aussieht. Von ihr hat sie die großen, intensiv strahlenden, blauen Augen. Ich habe sie übrigens beim Ausgang gesehen. Sie müsste jetzt“, er dachte kurz nach, „so um die vierunddreißig Jahre alt sein. Als ich sie kannte, war sie noch ein ganz junges Ding und wie ich jetzt gesehen habe, ist sie nun eine ausgesprochen attraktive, bezaubernde Dame.“ Seine Absicht, Elisabeths Eifersucht ein wenig anzustacheln, gelang.


    „Schwärme noch ein wenig mehr von ihr. Vielleicht willst du wieder mit ihr zusammenkommen? Ich halte dich nicht auf!“


    „Das geht leider nicht! Erstens habe ich eine entzückende Frau, die ich für nichts und niemanden tauschen würde und zweitens ist sie mit einem meiner besten Freunde verheiratet. Allerdings hat sie keine Ahnung, dass ihr Mann mein Freund ist. Ich habe ihn durch Zufall oder Gottbestimmung, wie man will, im Krieg kennengelernt. Wir kamen uns durch die Kämpfe sehr nahe, obwohl er überzeugter Sozialdemokrat ist. Er würde zu dir passen.“


    „Gut möglich. Vielleicht sollten wir die Partner tauschen.“


    „Daraus wird nichts“, erwiderte Otto vergnügt. „Obwohl ich ihn sehr gerne habe, müsste ich ihn trotzdem erschießen, wenn er dich anrührt und das will ich nicht. Komm’, mein Schatz, wir sind da.“


    Fröhlich, einander hänselnd, gingen sie über die Feststiege. Als sie den Gang der Beletage entlang gingen, sagte Otto: „Ich schlage vor, wir nehmen noch einen kleinen Imbiss zu uns, trinken ein Glas Champagner und dann ...“


    „Nein, das machen wir ganz anders!“, unterbrach ihn Elisabeth.


    „Himmel Donnerwetter! Musst du schon wieder dagegen sein? Heute bestimme ich!“


    „Das tust du nicht. Ich möchte nämlich jetzt nichts essen.“ Lachend bugsierte ihn Elisabeth in einen der Salons. „Weil ich …“, weiter kam sie nicht, denn er begriff.


    „Einer der Gründe warum ich dich liebe - du hast immer eine Überraschung für mich parat“, flüsterte Otto ihr ins Ohr, während er oberhalb ihrer feinen Seidenstrümpfe ihre nackte Haut streichelte und mit dem Fuß die Türe zustieß.
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    „Der Weg zur Wahrheit ist mit Paradoxen gepflastert.“


    Oscar Wild
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    1929


    



    Laut hämmerten die Stiefel über das Pflaster. Otto Johann Grothas, ehemals Fürst von und zu Grothas, trat an das Fenster seines Wohnsalons. „Komm her, Alexander, das musst du dir anschauen“, sagte er zu seinem Sohn. „Sieh gut hin, damit du weißt, wie es nicht sein soll.“ Er verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich hasse diese paramilitärischen Auftritte, egal ob Heimwehr [109] oder Schutzbund [110] . Man kann dazu nur sagen, widerwärtig! Einfach widerwärtig!“


    „Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Papa. Ich finde es gut und wichtig, dass die Heimwehr heute eine Kundgebung auf dem Heldenplatz hat. Man kann gegen diese Marxisten nicht oft und nicht laut genug auftreten. Oder willst du vielleicht, dass diese Bagage noch einmal den Justizpalast anzündet und versucht, eine Revolution anzuzetteln.“


    Mit einer energischen Handbewegung fuhr ihn Otto an: „Du warst doch 1927 gar nicht in Wien. Ergo kannst du nicht wissen, wie es wirklich war. Der Freispruch der Täter, die in Schattendorf einen Kriegsinvaliden und ein Kind niederschossen, war ein eklatanter Fehler. Man hat damit der Frontkämpfervereinigung Deutsch-Österreichs recht gegeben ... Diesem Haufen von Soldaten und Offizieren, die offenbar aus dem Weltkrieg nichts gelernt haben.“


    „Das kann schon sein, aber das ist keine Entschuldigung dafür, wie dann dieses rote Pack ausgeartet ist.“


    „Stimmt. Die Führung der Sozialdemokraten hatte die Demonstration gegen das Urteil nicht unter Kontrolle. Das rechtfertigt aber nicht, dass die Polizei wahllos in die Menge schießt und ein Gemetzel anrichtet. Diese Vorgangsweise hat eindeutig gezeigt, dass alle Mittel gegen die Arbeiterklasse erlaubt sind.“


    „Bist du jetzt vielleicht gar auf der Seite der Roten?“


    „Blödsinn. Aber ich bin gegen Schießereien und bewaffnete Organisationen, die, und das ich muss zu meinem großen Bedauern sagen, bereits eine legale Staatsmacht bilden. Ich verstehe nicht, dass nach diesem grauenhaften Krieg eine so tiefgreifende Militarisierung entstanden ist. Ich kann es mir nur so vorstellen, dass die Anhänger junge Männer sind, die den Krieg nicht mitgemacht haben und Soldaten spielen wollen. Sie kommen sich wohl sehr gut in ihrer Uniform mit dem Hahnenschwanz auf der Mütze vor.“


    „Wie kannst du gegen unsere eigenen Reihen sprechen?“, fragte Alexander aufgebracht. „Schon Seipel sah die Heimwehr als Schutz gegen die rote Gefahr an, sie bedrohen doch nicht den Staat! Das sind alles Märchen, die von den Sozialisten erfunden wurden. Nur weil die Heimwehr das Gefüge Österreichs erneuern will, heißt das noch lange nicht, dass eine Diktatur errichtet werden soll. Obwohl ich der Meinung bin, dass Italien mit Mussolini nicht schlecht fährt. Die haben wenigstens eine ordentliche, straffe Führung! Nicht so wie bei uns. Starhemberg [111] hat gesagt, das Programm der Heimwehr ist der Austrofaschismus [112] - und ich finde daran nichts auszusetzen.“


    Ottos Zornesader schwoll an. „Du hast wirklich keine Ahnung, Alexander, wovon du sprichst“, fauchte er. „Ich bin entsetzt über deine militant politischen Ansichten. Der Starhemberg ist ein leichtsinniger Abenteurer, der nur ungereimtes Zeug zusammen schwätzt. Ich bin entschieden gegen den Faschismus [113] und weißt du auch warum? Nicht weil ich dem Sozialismus nahe stehe, obwohl ich sehr wohl deren Meinung teile, dass Heimwehr wie Schutzbund entwaffnet werden sollen, wozu haben wir schließlich das Bundesheer? Nein, ich bin dagegen, weil damit alles, was wir nach dem Krieg aufgebaut haben, infrage gestellt wäre. Die Christlichsozialen haben sich mühsam genug mit den Großdeutschen und Sozialdemokraten zusammengerauft, um eine ordentliche Arbeit für den kleinen Staat Österreich zu leisten. Mühsam genug eine Verfassung ins Leben gerufen, wenn sie auch noch nicht perfekt ist. Hast du bei deinem so bewunderten Austrofaschismus auch daran gedacht, wie das Ausland reagieren würde?“


    „Du siehst das alles viel zu eng, Papa. Die Italiener sind das beste Beispiel dafür. Sie kommen sehr gut mit ihren ausländischen Partnern zurecht, warum sollen wir das nicht auch?“


    Otto ging nicht auf seine Frage ein, sondern sagte: „Weißt du, warum sich Seipel beim Völkerbund einen ausgezeichneten Ruf als europäischer Staatsmann erworben hat? Weil er Österreich aus allen europäischen Verwicklungen herausgehalten hat. Er lehnte eine Teilnahme an der europäischen Gruppenbildung ab. Was auch gut so war. Das Verhältnis zu Italien war immer am schwierigsten. Schließlich haben sie uns unrechtmäßig Südtirol genommen, diese …, diese ver… ich möchte gar nicht aussprechen, was sie sind. Sie haben gegen den Willen der Bevölkerung die Italienisierung des Unterrichts und der Amtssprache durchgeführt. Mussolini, dieser vermaledeite Diktator, drohte sogar, die Brennergrenze zu überschreiten und die von Österreich angestrebte Investitionsanleihe zu verhindern.“ Wütend zermalmte Otto seine soeben angerauchte Zigarette. „Begreifst du es nicht? Er wartet nur auf einen Putsch der Heimwehr. Nicht umsonst liefert er ihnen Waffen und gibt Finanzierungshilfen. Es wird höchst an der Zeit, dass sich der neue Bundeskanzler Schober von der Heimwehr distanziert.“ Er pausierte. „Ich hoffe sehr, dass er gescheit genug dazu ist. Eines ist gewiss und das spricht für ihn, er wird eine Verfassungsreform nur auf legalem Wege zulassen.“ Er zündete sich eine neue Zigarette an, blies den Rauch von sich und fuhr fort: „Um auf das Ausland zurückzukommen. Glaubst du allen Ernstes, die Sozialdemokraten ließen es zu, dass die Heimwehr putscht? Sie haben durch ihre Jahrzehnte lange internationale Aufbauarbeit die öffentliche Meinung der Welt mobilisiert und besonders die Unterstützung der englischen Arbeiterschaft. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Lawine losgetreten würde, wenn die Heimwehr einen Staatsstreich durchführen würde.“


    Stumm sah ihn Alexander an und presste die Lippen aufeinander.


    Otto kannte dieses Zeichen aus seiner Kindheit. Er seufzte innerlich auf. Er hat sich in seiner Abwesenheit stark verändert. Früher hing er an meinen Lippen ... der Übergang vom unreifen Jungen zum Mann ist offenbar vollzogen. Umso mehr sorge ich mich um seine politischen Ansichten, die, scheint’s, in Studentenkreisen entstanden sind.


    Alexander, von allen - außer von seinem Vater - Alex genannt, war erst wieder seit einigen Wochen in Wien. Er blieb, zur Enttäuschung Ottos, länger weg als geplant. Nach dem Abschluss seines Architekturstudiums in Harvard reiste er zuerst nach Paris, vertiefte sein Wissen an der École des Beaux-Arts [114] und besuchte danach die Weltausstellung in Barcelona. Er schrieb Otto einen begeisterten Brief vom Ausstellungspavillon des Deutschen Reiches, schwärmte vom Architekten Mies van der Rohe [115] und von der neuen Stilrichtung der Moderne in der Architektur. Als er heimkam, stand vor Otto nicht mehr ein schmaler, unsicherer Jüngling, sondern ein breitschultriger, höchst attraktiver, selbstbewusster, junger Mann.


    An der Röte des Gesichtes seines Vaters merkte Alexander, dass ihn das Thema mehr aufgeregt hatte, als ihm gut tat. Er bezwang seine Aggression und sagte im versöhnlichen Ton: „Ganz wie du meinst. Mich interessiert die Politik sowieso nur am Rande. Was mir viel mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist der Börsenkrach in New York, denn dadurch ist die Wirtschaft gefährdet und damit auch meine zukünftige Arbeit. Mein Freund Bill, der in der Nähe der Wall Street arbeitet, hat mir geschrieben, dass am 24. Oktober die Hölle los war. Tausende Menschen waren auf der Straße, die Aktien stürzten ins Bodenlose. Der Finanzrat der Bankiers beschloss schließlich, durch Stützungsanleihen den Fall zu stoppen. Dabei sagte Hoover [116] noch vor wenigen Monaten, dass Amerika der Sieg über die Armut gelungen ist.“


    „Was ist eigentlich die Ursache des plötzlichen Kursverfalls?“, fragte Otto interessiert nach.


    „Niemand weiß es genau. Meines Wissens nach blühte die Wirtschaft, die Kurse der Aktien stiegen in den Himmel und laut den Wirtschaftsberichten der Zeitungen kletterten die Löhne und Gehälter ebenfalls hinauf. Ich verstehe es nicht ... die Zukunft wird nicht so rosig aussehen.“


    „Damit wirst du wohl recht haben“, sagte Otto und fuhr sich nachdenklich über das Kinn.


    „Meinst du, diese Krise ist vorübergehend und wird nur Amerika betreffen?“


    „Nein. Das glaube ich nicht.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil die Vereinigten Staaten immerhin die Hälfte der industriellen Güter erzeugen und mit Abstand die größte Exportnation sind. Ich bin sicher, es wird eine Welle von Zollerhöhungen folgen, die den Welthandel dämpfen wird.“


    „Hast du eine Vorstellung, warum es zu diesem Aktiensturz gekommen ist?“ Plötzlich war ihm die Meinung seines Vaters wichtig.


    „Er wird wahrscheinlich die Folge von Überproduktion und kreditfinanzierter Massenspekulation sein. Ich war bei meinem letzten Besuch bei dir überrascht, wie einem die Konsumgüter, man kann es nicht anders ausdrücken, nachgeschmissen wurden. Autos, Kühlschränke, Fotoapparate und was weiß ich. Irgendwann muss der Markt gesättigt sein und jetzt war es wohl soweit. Ich glaube ...“ Er unterbrach sich, weil an der Tür geklopft wurde.


    „Herein“, sagte Otto nicht gerade freundlich.


    Elisabeth steckte ihren Kopf durch die Tür und fragte: „Störe ich, Otto?“


    Ottos Miene hellte sich schlagartig auf. „Du störst nie, mein Sonnenschein! Im Gegenteil, wer weiß, wie unsere Diskussion sonst ausufern würde.“ Er ging auf sie zu und küsste ihr die Hand.


    Seit mehr als fünf Jahren vertrat Elisabeth Andres, ehemalige Volksschullehrerin, jetzige Direktorin der von Otto gebauten privaten Volksschule „Nikola“, die Dame des Hauses. Sie bereute ihren Entschluss nicht. Sie liebte Otto wie am Anfang ihrer Beziehung. An den gesellschaftlichen Kodex seiner Kreise hatte sie sich mit seiner Hilfe gewöhnt, was nicht schwer war, da er ihr nie das Gefühl gab, mit ihr nicht auf einer Ebene zu stehen. Dazu kam ihre gegenseitige sexuelle Anziehungskraft, die dem Alltag immer neue Anreize gab.


    „Soll ich vielleicht mitdiskutieren?“, fragte sie und zwinkerte Alexander vergnügt zu.


    „Gott bewahre. Wir alle würden uns unweigerlich in den Haaren liegen. Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“


    „Ja, ich wollte dich entführen. Theresa und Maximilian haben Lust auf eine Kartenpartie. Wie schaut es mit dir aus?“


    „Warum nicht? Wir Männer werden es euch Frauen schon zeigen. Wenn du verlierst, Elisabeth, dann habe ich einen Wunsch frei. In Ordnung?“ Ottos Blick verweilte an ihrem Busen, den das Kleid durch den weichen fließenden Stoff hervorhob und wanderte schließlich zu ihren wohlgeformten Beinen bis hin zu den Schnallenschuhen mit den hohen Absätzen.


    Elisabeth lächelte. „Gut und umgekehrt“, konterte sie kokett. Im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie nicht alleine waren. „Alex, du musst uns ja für Kinder halten, so wie wir uns aufführen.“


    „Keine Sorge, Elisabeth. Mich stört es nicht, dass ihr so unbeschwert miteinander umgeht. Ich bin erwachsen.“ Alexander grinste. „Bevor ihr euch aber zur Kartenrunde begebt, möchte ich dich noch etwas fragen, Papa.“


    „Nur zu! Oder müssen wir alleine sein?“


    „Nein. Elisabeth kann gerne hören, was ich zu sagen habe. Ich möchte nicht mehr im Palais wohnen.“


    „Und warum nicht, in drei Teufels Namen?“, fragte Otto irritiert.


    „Hier ist zu viel Prunk und zu wenig Intimität. Bitte verzeih’, Papa, wenn ich das so gerade heraus sage. Wir Jungen leben gerne etwas moderner, ohne Personal, das immer anwesend ist. Ich möchte meine Freunde nicht unbedingt in ein Palais einladen.“


    „Du meinst wohl deine Freundinnen?“ Ottos empörte Miene wechselte zu einem breiten Grinsen. „Ich verstehe … Ich habe grundsätzlich nichts dagegen. Die Bedingung ist, dass du so oft wie möglich hierher kommst. Du warst so lange weg, ich möchte dich nicht schon wieder missen müssen.“


    Alexanders erstaunter Blick verriet, dass er soviel Offenherzigkeit von seinem Vater nicht erwartet hatte. „Das verspreche ich gerne“, erwiderte er ein wenig verlegen. 


    „Weißt du schon, wohin du ziehen willst?“


    „So viel ich weiß, gehört uns doch ein Zinshaus im 9. Bezirk, in der Servitengasse. Von dort hätte ich auch nicht weit hierher.“


    „Stimmt. Ruf’ den Verwalter an und frag’ ihn, ob eine Wohnung frei ist. Seine Nummer steht in meinem Telefonbüchlein, das am Schreibtisch liegt, er heißt Schuster. Ich könnte mir schon vorstellen, dass eine frei geworden ist, da wir die Mieten anheben mussten. Die Wohnungen sind sehr schön, ich habe das Haus erst vor einem halben Jahr sanieren lassen.“


    „Danke, Papa, ich werde gleich morgen anrufen.“ Alexanders Stimme klang erleichtert. „Was das Diner heute Abend anbelangt, so bitte ich euch, mich zu entschuldigen. Ich gehe zu einem Liederabend.“


    „Wer singt denn?“, erkundigte sich Otto beiläufig.


    „Maria Orbis“, teilte Alexander mit, verbeugte sich knapp und steuerte auf die Türe zu.


    „Viel Vergnügen“, rief ihm Otto nach. Wenn er wüsste, dass diese populäre Sängerin seine Halbschwester ist, würde er schön staunen. Ich muss es ihm bei nächster Gelegenheit sagen, nahm er sich vor. Er fasste nach Elisabeths Hand und seufzte: „Der Bub ist erwachsen geworden und ich werde alt.“


    „Sehr alt“, bestätigte Elisabeth mit Bedauern in der Stimme. „Ich muss mir bald einen jüngeren suchen, damit ich ausgelastet bin.“


    „Na, so alt auch wieder nicht!“ Otto drückte sie an die Wand und küsste sie lange und ausgiebig. Der Lakai bei der Tür blickte starr an die gegenüberliegende Wand.


    „Otto, hör auf“, kicherte Elisabeth wie ein junges Mädchen. „Was soll der Mann sich denken?“


    „Welcher Mann?“, murmelte Otto, für den die Anwesenheit von Dienstpersonal nicht zählte. „Ich seh’ niemanden.“


    „Aber ich. Komm lass uns gehen, Theresa und Maximilian warten.“


    Angeregt plaudernd gingen sie in die Beletage in Richtung Spielsalon. Als Elisabeth auf ihre Schule zu sprechen kam, fragte Otto: „Wie geht es eigentlich dem kleinen Razak? Er müsste jetzt in die dritte Klasse gehen, wenn ich nicht irre.“


    „Du irrst nicht. Er ist jetzt ein sehr guter Schüler. Wenn ich da an den mühseligen Beginn denke, kein Vergleich. Ich bin sehr zufrieden mit ihm. Sein Vater kümmert sich rührend um ihn. Er bringt ihn jeden Tag zur Schule, holt ihn wieder ab und dürfte sich viel mit ihm beschäftigen.“


    „Und seine Mutter?“


    „Die kommt sehr selten. Ich habe nur einmal mit ihr gesprochen, weil das kleine Mädchen, ich glaube, Carla heißt sie, im Herbst auch zu uns kommen soll. Sie war irgendwie komisch zu mir …“


    „Komisch?“


    „Sie sah mich so merkwürdig prüfend an, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein. Sie scheint sich auch für die Kleine mehr zu interessieren als für den Buben. Wie auch immer, es ist eine nette Familie. Was ich dich noch fragen wollte ...“ Elisabeth zögerte.


    „Sprich nur, du bist doch sonst nicht so schüchtern.“


    „Weiß’ dein Sohn nicht, dass Maria Orbis seine Halbschwester ist?“


    „Nein. Ich wollte es ihm schon einige Male sagen, aber irgendwie kam immer etwas dazwischen. Ich werde es ihm bei nächster Gelegenheit sagen. Er wird sich freuen, so eine berühmte Schwester zu haben.“


    



    *****


    



    Mit dem Theaterglas vor Augen lauschte Alexander dem letzten Lied. Ihre schöne Stimme wird nur durch ihr Aussehen übertroffen, dachte er. Er genoss, wie schon in den letzten zwei Stunden, ihren Anblick: Ihre tiefblauen Augen funkelten, ihre schwarzen Locken gaben ihrem Aussehen eine verwegene Note, das feminine, weinrote Abendkleid lag hauteng an ihrem Körper und verbarg so gut wie nichts. Ohne dass er es verhindern konnte, stiegen erotische Phantasien in ihm hoch. Der tosende Applaus riss ihn aus seiner Versunkenheit. Begeistert klatschte er mit. Ich hätte damals den Kontakt nicht abbrechen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Würde mich nicht wundern, wenn sie etwas mit ihrem Klavierbegleiter hat ... so harmonisch wie sie musizieren. Unerwartet stieg ein Gefühl der Eifersucht in ihm auf. Er beschloss, vor dem Bühneneingang auf sie zu warten.


    Eine Traube von Menschen stürzte auf Maria zu, als sie durch die Tür des Bühnenausganges kam. Lächelnd schrieb sie Autogramme.


    Alexander stieg fröstelnd von einem Fuß auf den anderen. Es war kälter geworden. Zu allem Überfluss fing es auch noch zu regnen an. Endlich lichtete sich die Menge und Maria ging mit ihrem Klavierbegleiter zu einem schwarzen Mercedes. Schnell ging er auf sie zu und blieb knapp vor ihr stehen. „Maria, erkennst du mich noch?“, fragte er.


    Marias Augen weiteten sich. „Alex?“


    „Ich bin nun mit meinem Studium fertig“, sagte Alexander. Es klang so selbstverständlich, als hätten sie sich erst vor einer Stunde getrennt. „Darf ich dich zum Abendessen einladen? Wir haben uns sicher viel zu erzählen.“ Ihre Blicke kreuzten sich.


    Maria senkte die Lider. Er schaut gut aus, dachte sie. So männlich. Warum nicht mit ihm essen gehen? Die Geschichte damals war doch nur eine Kinderei. Wie unhöflich von mir, ich muss Jakob vorstellen. Sie blickte auf. „Alex, das ist Jakob Silbermann, mein Klavierbegleiter, Jakob, das ist Alexander Schiller, ein Jugendfreund.“ Die beiden Herren verbeugten sich knapp. „Würde es dich stören, Jakob, wenn wir heute ausnahmsweise nicht gemeinsam den Abend ausklingen lassen?“


    Das ist er also, ihre große Liebe, dachte Jakob. Blöd, dass er wieder da ist, obwohl - es ist lange her. Ich darf mir meinen Ärger nicht anmerken lassen befahl er sich und zwang sich zu einem Lächeln. ,„Nein“, sagte er. „Kein Problem. Ich wünsche dir einen schönen Abend, wir sehen uns morgen bei der Probe!“ Er küsste sie auf beide Wangen, sog dabei den vertrauten Duft ihres Parfüm ein, verbeugte sich abermals und stieg in den Mercedes.


    „Ich habe mein Auto da, wollen wir ein Stück fahren?“, fragte Alexander.


    Maria nickte und folgte ihm zu dem kleinen Sportwagen.


    Alexander öffnete die Autotür. „Es ist innen ein wenig eng, ich hoffe, es stört dich nicht.“


    „Nein, das macht nichts ... Es ist ein sehr netter Wagen, ist er neu?“


    „Mein Vater wollte mir bei meiner Rückkehr aus Amerika eine Überraschung bereiten und hat ihn mir gekauft. Es ist ein Fiat 525, die Sportversion [117] , ein flottes, aber eben kleines Auto.“


    Sie saßen so dicht beieinander, dass sich ihre Knie fast berührten.


    Alexander lenkte das Auto geschickt aus der Parklücke. „Ich habe mich sehr über das Auto gefreut“, plauderte er weiter. „Besonders deswegen, weil ich weiß, dass hier mein Vater für mich über seinen Schatten gesprungen ist. Er hasst die Italiener. Was verständlich ist, weil er gegen sie gekämpft hat.“ Er schwieg, da er ein anderes Auto überholte.


    „Bist du froh, wieder in Wien zu sein?“


    „Ja. Hier ist schließlich mein Zuhause. Allerdings war es gar nicht so leicht, mich nach Amerika wieder an Wien zu gewöhnen. Alles ist drüben größer, die Häuser, die Autos, die Menschenmassen. Mit Europa nicht zu vergleichen.“


    Maria warf einen Blick aus dem Fenster. „Wo fährst du eigentlich hin?“


    „Ich kenn’ eine sehr nette Gastwirtschaft in Salmannsdorf. Das ist gar nicht weit von deiner Wohnung und sie hat sicher noch offen. Du wohnst doch noch in der Abelegasse, in Ottakring?“


    „Ja. Wohnen kann man das allerdings nicht nennen. Ein Konzert da, eine Opernaufführung dort, manchmal ist mir alles zu viel. Meine Eltern, besonders meine Mutter, sind über meine Karriere glücklich. Sie wissen nicht, was es bedeutet, wenn dich die Leute fortwährend anstarren oder ansprechen und du fast keine Privatsphäre mehr hast. Aber ich will mich nicht beklagen, es war schließlich mein Wunsch, Sängerin zu werden.“ Marias Befangenheit löste sich.


    In den letzten Jahren war sie menschenscheu geworden. Sie sehnte sich nach Ruhe und Geborgenheit. Wäre nicht Jakob so verständnisvoll auf ihren zeitweilig schlechten Gemütszustand eingegangen, sie hätte die nervlichen Strapazen nicht durchgestanden. Feinfühlig und zuverlässig war er stets an ihrer Seite, verstand sie ohne Worte. Ihre Befürchtung, dass er sie nach ihrer Ablehnung seines Heiratsantrages verlassen würde, war unbegründet. Es fiel ihr nicht leicht, ihn zu enttäuschen. Lange und ausführlich diskutierte sie mit ihrer Mutter, die partout nicht einsehen wollte, dass sie ihn abgewiesen hatte. „Ihr seid doch ein perfektes Paar“, sagte sie, „und wenn dich, wie du behauptest, der zwanzigjährige Altersunterschied nicht stört, dann verstehe ich deine Zurückweisung nicht. Die Liebe, von der du immer faselst, ist so eine Sache. Ich finde, es ist nicht schlecht, wenn die Grundlage einer Ehe eine gemeinsame Wertschätzung ist.“


    Als Maria mit Alexander die Gastwirtschaft betrat, waren - zu Marias Erleichterung - kaum Gäste da. Wenig später saßen sie vor einem Glas Wein. „Ich kann es nicht fassen, dass ich hier mit dir sitze, Alex“, sagte Maria. „Du hast dich kaum verändert, nur dein Gesicht ist schmäler und deine Schultern sind breiter geworden.“


    Sie ist so gradlinig wie eh und je, dachte Alexander amüsiert. „Das kommt vom vielen Sport. In Amerika geht ohne Basketball gar nichts.“


    „Hat dir das Studium das gebracht, was du wolltest?“


    „Ja, das hat es. Die Architektur fasziniert mich nach wie vor. Bevor ich nach Wien kam, war ich in Barcelona bei der Weltausstellung und habe dort den Architekten Mies van der Rohe kennengelernt. Er hat nicht nur den Ausstellungspavillon für das Deutsche Reich sondern auch die Möbel dafür entworfen. Außerdem steht er in enger Verbindung mit dem ehemaligen Direktor des Bauhauses in Dessau [118] , Walter Gropius. Du weißt, das ist der Mann von Alma Mahler, von der du mir damals im Kaffeehaus Herrenhof die ganze Klatschgeschichte erzählt hast. Erinnerst du dich noch?“


    „Ja, als der Werfel - ich glaube er ist jetzt mit der Mahler verheiratet - bei der Türe hereinkam.“ Maria lachte.


    Alexander stimmte in ihr Lachen ein. „Richtig. Aber was ich noch zu Mies van der Rohe sagen wollte, er und noch einige andere Architekten vertreten die neue Sachlichkeit in der Architektur. Sein Dogma lautet: „Weniger ist mehr!“ Genau so möchte ich auch bauen. Baukunst mit dem Ausdruck der konstruktiven Logik und räumlicher Freiheit in klassischer Form.“


    „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Ich werde dir ein Beispiel nennen. Ich habe seine Pläne für eine Villa in Brünn [119] gesehen, fantastisch! Er hat das Haus als dreigeschossige Stahlskelettkonstruktion mit offenem Grundriss entworfen. Das heißt, der Bauherr kann seine Räume und Funktionen selbst festlegen. Im oberen Geschoss sind weite Terrassen, das Haus hat eine Hanglage und wirkt, als wäre es in die Landschaft hineingestoßen worden. Besonders die Idee der verglasten Außenwände nach Süden und Osten ist einmalig! Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, auf jeden Fall wird dieses Haus beispielgebend für die Architektur werden - da bin ich ganz sicher. Ich will in den nächsten Monaten einige Architekten treffen und vielleicht gehe ich danach nach New York, dort ist die moderne Bauweise sehr gefragt.“


    Maria war mit ihren Gedanken ganz woanders. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich darunter gelitten habe, dass du 1925 plötzlich aufgehört hast, mir zu schreiben?“, fragte sie unvermittelt.


    „Das tut mir leid, Maria. Es gibt dafür keine Entschuldigung. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass du und Österreich in weite Ferne gerückt sind. Dazu kam, dass ich mit der Frau einer meiner Professoren ein heimliches Verhältnis anfing und … “


    „da war ich natürlich nicht mehr interessant“, vollendete Maria seinen Satz.


    „Ich war einfach noch zu jung für eine fixe Beziehung. Lassen wir doch die alten Zeiten.“ Alexander warf ihr einen bittenden Blick zu. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich heute auf dein Konzert gefreut habe. Sogar in Barcelona hat man von dir gesprochen. Ich dachte schon, du wirst mit mir gar nicht mehr reden, so berühmt wie du geworden bist. Du hast erreicht, was du wolltest. Dazu gratuliere ich dir von ganzem Herzen.“


    „Ja, ich habe erreicht, was ich wollte: Ich bin eine bekannte Sängerin geworden. Aber alles hat seinen Preis, Alex. Das weiß ich heute. Ich wusste nicht, wie einsam Hotelzimmer sein können, wie allein man inmitten einer Menschenmenge sein kann. Es freut, nein, es macht mich glücklich, dass ich mit meinem Gesang so vielen Menschen Freude bereiten kann, aber ein Privatleben habe ich nicht.“


    Erstaunt sah sie Alex an. „Du bist so eine schöne Frau! Du willst mir doch nicht erzählen, dass dir die Männerwelt nicht zu Füßen liegt.“


    „Freilich tut sie das. Ich könnte jeden Tag einen anderen Mann treffen. Aber die wollen doch nicht mich, die wollen doch nur ein Abenteuer mit der Sängerin.“


    „Und was ist mit deinem Klavierbegleiter?“, platzte Alex mit einem aggressiven Unterton heraus. „Er ist ein nicht unattraktiver Mann.“


    Maria lächelte. „Du wirst doch nicht eifersüchtig auf ihn sein?“


    „Nein, ich möchte nur niemandem ins Gehege kommen.“


    „Du bist unmöglich, weißt du das? Fünf Jahre bist du weg, meldest dich mit keinem Sterbenswort, dann kommst du und glaubst, ich bin hin und weg. So eingebildet warst du früher nicht. Aber zu deiner Beruhigung, Jakob hat mir zwar einen Heiratsantrag gemacht, aber ich habe ihn abgelehnt.“ Maria versuchte, ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben.


    Alexander sah ihr tief in die Augen. „Maria, ich habe dich nie vergessen, wenn ich mich auch nicht gemeldet habe. Bei keiner einzigen Frau habe ich das empfunden, was ich dir gegenüber fühlte und fühle. Wollen wir Vergangenes nicht ruhen lassen und einen Neubeginn starten? Liebst du mich noch ein wenig?“


    „Ich weiß es nicht, Alex“, antwortete Maria zögernd. „Ich weiß nur, dass ich mit niemandem so reden kann wie mit dir. Du bist mir so vertraut, als würde ich dich schon mein Leben lang kennen.“


    Im Hintergrund schepperten Gläser, die Kellner waren dabei, die Tische abzuräumen. „Hier können wir uns nicht länger unterhalten“, sagte Alexander. „Ich will aber noch mit dir zusammen sein. Wir könnten uns ein Zimmer nehmen, plaudern, in Ruhe noch ein Gläschen Wein trinken und morgen zusammen frühstücken. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht anrühren werde, wenn du es nicht willst. Was meinst du?“ Er sah sie treuherzig an.


    Maria fuhr sich verlegen durch ihr Haar. Noch nie hatte sie ein Mann so geradlinig gefragt, ob sie mit ihm schlafen will. Zu ihrem eigenen Erstaunen hörte sie sich sagen: „Keine schlechte Idee. Jetzt schon nach Hause zu fahren, wäre ungemütlich.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, sprang Alex auf, murmelte, „ich regle das mit dem Wirt“ und war kurz darauf mit einer Flasche unter dem Arm, zwei Gläsern und einem Schlüssel in der Hand wieder zurück.


    Wie zwei Kinder, die einen Streich aushecken, schlichen sie über die schlecht beleuchtete, knarrende Treppe in den ersten Stock. Nervös kicherte Maria, als Alexander vor lauter Ungeduld Schwierigkeiten hatte, die Zimmertüre zu öffnen. Sie betraten das Zimmer, sahen einander in die Augen und lagen sich in den Armen. Maria erwiderte leidenschaftlich seine Küsse, wechselseitig zerrten sie an ihrer Kleidung. Überrascht nahm Maria ihre Zügellosigkeit wahr, die sie weder beherrschen konnte noch wollte. Fiebrig streichelten sie ihre Körper, erkundeten die Fremdartigkeit des anderen, fanden sich in dem uralten Spiel der Liebe wieder. Als Alexander ihre Vereinigung anstrebte, wehrte sich Maria. Er nahm es nicht zur Kenntnis. Erst als sie ihn energisch wegstieß, hielt er inne und sah sie verwirrt an.


    „Alex, warte! So warte doch! Ich muss dir etwas sagen.“


    „Was denn? Jetzt? Willst du mich um den letzten Rest meines Verstandes bringen?“


    „Eben nicht. Ich habe ... ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen!“


    Alexander war halb überrascht, halb erheitert. „Wirklich? Dann wird es Zeit.“ Er lachte leise. „Ich habe auch noch nie mit einer Jungfrau geschlafen ... So ist es für uns beide das erste Mal, meine kleine Jungfrau!“


    „Aber ich will nicht schwanger werden!“


    „Das wirst du nicht, keine Sorge. Vertrau’ mir.“ Zart liebkoste er sie, strich mit seinen Lippen bedächtig über ihren nackten, vor Leidenschaft erhitzten Körper und wartete geduldig solange, bis sie selbst aktiv wurde. Ohne den ersten Schmerz zu beachten, liebte sie ihn mit einem derart glühenden Verlangen, dass er seinen ganzen Verstand benötigte, um ihren Höhepunkt abzuwarten. Danach lagen sie glücklich und zugleich träge Hand in Hand nebeneinander. Schließlich richtete sich Alexander auf, sah ihr direkt in die Augen und sagte ernsthaft: „Ich liebe dich, Maria. Du hast keine Vorstellung wie sehr.“ Lächelnd fuhr er fort: „Deine Sorgen waren unbegründet, du bist scheint’s ein Naturtalent.“


    Hätten Marias Eltern gewusst, wie ihre Tochter bei ihrem ersten Geschlechtsverkehr reagiert hatte, sie wären über das Phänomen der Vererbung erstaunt gewesen.


    Maria lachte. „Du warst aber auch nicht schlecht, für deine erste Jungfrau. Ich hab’ kaum etwas gespürt.“


    „Was? Du hast nichts gespürt? Diese Aussage verbitte ich mir entschieden! Außerdem lügst du, denn ich habe gemerkt und auch gehört, dass du mich sehr wohl gespürt hast. Es war direkt eine Qual für mich, deine Leidenschaft zu ertragen.“


    „Du bist … Du bist wirklich beispiellos!“ Maria kletterte auf ihn. „Dafür wirst du jetzt bestraft“, sagte sie lachend und begann ihn abermals wild zu küssen.


    „Erbarmen!“, rief Alex zwischen zwei Küssen. „Ich bitte um eine Gnadenfrist.“ Er küsste sie zärtlich und öffnete den Wein.


    Am nächsten Morgen weckte Maria ein Sonnenstrahl, der direkt auf ihr Gesicht fiel. Blitzartig wurde ihr ihre Nacktheit bewusst und was es damit auf sich hatte. Sie lächelte und warf einen Blick zu Alexander. Er schlief. Zärtlich betrachtete sie ihn. Ich bereue nichts. Gar nichts! Ich wusste nicht, wie sehr es mir gefällt - es war unglaublich. Ich habe mich selbst nicht erkannt. Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie sanft über seinen nackten Brustkorb gleiten. Erschrocken fuhr sie zurück, als er plötzlich hochfuhrt und über sie herfiel. Dann quietschte sie fröhlich auf und erwiderte gierig seine Küsse.


    



    *****


    



    Besorgt sah Jakob auf die Uhr. Noch nie hatte Maria eine Probe versäumt. Wie kann sie nur so leichtsinnig sein?, dachte er. Die Partie der Barbara Delaqua in „Eine Nacht in Venedig“, hat sie schon oft gesungen, aber trotzdem ... Hoffentlich kommt sie wenigstens pünktlich in die Oper. Sie weiß doch, wie sehr ich mich bemühe, dass sie fix zum Ensemble gehört. Ich verstehe sowieso nicht, warum sie das nicht schon lange ist. Seine Sorgen verwandelten sich in Ärger. Ich hätte mir denken können, dass ihr dieser Alex nicht gut tut. Er setzte sich zum Klavier, um sich abzulenken. Doch diesmal konnte ihn die Musik nicht von seinen trüben Gedanken befreien. Inbrünstig spielten seine Finger Chopin, während sein Gehirn daran dachte, wie sehr er sie liebte und wie sehr er Alex hasste. Trotzdem es ihm klar war, dass sie ihn nicht liebte, hoffte er noch immer. Marias Mutter, die in all den Jahren für ihn zu einer Vertrauensperson geworden war, hatte ihn ermutigt, nicht aufzugeben. „Sie wird mit der Zeit erkennen, wie wichtig und wertvoll Sie für sie sind und wie wunderbar sie sich als Paar ergänzen“, hatte sie gesagt und ihm erzählt, dass ihr Mann auch zuerst vergebens um ihre Hand angehalten hatte und sie erst später erkannte, wie sehr sie ihn liebte.


    Das schrille Läuten der Türglocke unterbrach sein Klavierspiel. Mit roten Wangen und vom Wind zerzausten Haaren stand Maria vor ihm. Er meinte, sie noch nie so schön gesehen zu haben. Alles an ihr strahlte und leuchtete. Blitzartig wusste er: Irgendetwas ist anders, als es gestern war. Marias stürmische Begrüßung und ihre Frage: „Was schaust du denn so böse? Ich werde doch einmal in meinem Leben zu einer Probe zu spät kommen können“, ließ ihm keine Zeit, darüber näher nachzudenken. Schon wollte er eine Antwort geben, da sagte sie ausgelassen: „Jakob, ich bin so glücklich, ich kann dir gar nicht sagen wie. Das Leben ist wunderbar!“


    Er räusperte sich und versuchte, seiner Stimme einen normalen, sachlichen Klang zu geben: „Es geht mich nichts an, aber du hast es mir damals freiwillig erzählt. Alex war doch dein Freund, um den du so getrauert hast, oder irre ich?“ Maria begnügte sich mit einem Nicken. Kühl fügte er hinzu: „Ich nehme an, ihr habt eine erneute Zuneigung entdeckt.“


    „Zuneigung entdeckt? Jakob, wir lieben uns. Wir lieben uns so sehr, dass es mich fast schmerzt. Ich spüre eine ungeahnte Kraft in mir ... Ich werde heute singen, wie selten zuvor.“


    Wenig später griff Jakob konzentriert in die Tasten. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Wunsch, das Klavier zu zertrümmern.


    



    *****


    



    Antonia und Theresa steuerten einen Fensterplatz im Café Ritter [120] an.


    Theresa stieß einen erleichterten Seufzer aus, während sie sich auf den Polstersessel fallen ließ. „Bin ich froh, dass ich sitzen darf. Ich bin völlig erledigt.“


    „Ich auch, aber die Mühe hat sich gelohnt“, antwortete Antonia. „Es war höchst an der Zeit, dass ich wieder einmal beim Gerngross [121] einkaufen war. Die neue Mode gefällt mir; die Taille ist wieder dort, wo sie sein soll. Diese langen geraden Säcke waren furchtbar.“ Sie nahm die Filzkappe ab und fuhr sich diskret durch die kurzen, gewellten Haare.


    „Da bin ich deiner Meinung. Das neue weinrote Kleid mit dem zipfeligen Rock und der schwarze Rock mit den Glockenfalten stehen dir sehr gut.“


    „Hoffentlich sieht Franz das auch so.“


    „Sicher. Hat er sich jetzt schon endlich an deine kurzen Haare gewöhnt?“


    „Nicht wirklich. Er trauert immer noch meinen langen Haaren nach. Aber ich denke nicht daran, mir die Haare wieder wachsen zu lassen.“ Antonia schmunzelte. „Ich glaube, mein Haarschnitt hat ihn damals mehr getroffen, als seine Einsamkeit im Kabinett.“


    „Ich hätte nicht die Härte aufgebracht, ihn für ein halbes Jahr zu verbannen.“


    „Es war auch schwer. Ich wollte nicht nur einmal in der Nacht zu ihm gehen. Aber dann dachte ich daran, wie er mich belogen und verletzt hat ...“


    „Ja, dir seine zwei Kinder vor die Türe zu setzen - das war ein starkes Stück! Apropos Kinder, wie geht es ihnen? “


    „Gut. Fredo ist mit seinen10 Jahren schon sehr verständig. Er liebt Franz abgöttisch - neben ihm bin ich nichts. Bei Carla ist das ganz etwas anderes - für sie bin ich ihre Mutter. Ich liebe sie auch wie mein eigenes Kind, obwohl sie wahrscheinlich ihrer Mutter ähnelt, denn mit Franz hat sie keine Ähnlichkeit und außerdem scheint ihr Temperament mehr südländisch als österreichisch zu sein.“ Antonia schwieg, da der Kellner zwei Tassen Kaffee und die bestellten Süßigkeiten brachte. Dann sagte sie: „Du musst uns unbedingt bald besuchen, so eine lange Pause verzeihe ich dir nie wieder. Ich dachte schon, du willst mich nicht mehr.“


    „So ein Unsinn. Du weißt doch, dass wir fast den ganzen Sommer über weg waren. Maximilian konnte einfach nicht genug von Italien bekommen. Für Otto war es unverständlich, dass wir in Italien waren. Er sagt, die Italiener sind Verräter, von ihm bekommen sie keinen einzigen Groschen, egal wie schön die Umgebung auch immer ist.“


    „Wir waren heuer nur zwei Wochen in Tirol. Franz wollte wegen der Kanzlei und dem Weingeschäft nicht so lange wegbleiben.“


    „Geht das Weingeschäft so gut? “


    „Es scheint so. Er spricht nicht viel darüber. Es ist mir auch egal, wichtig ist mir nur, dass er es von Wien aus lenkt.“


    „Ich würde ihn auch nicht mehr nach Italien lassen, denn wer weiß, ob ihn nicht wieder eine feurige Italienerin verführt“, lachte Theresa.


    Antonia schnitt eine Grimasse. „Erinnere mich nicht daran! Ich kann auch heute noch nicht darüber lachen, obwohl ich ihm längst verziehen habe.“ Sie stockte. „Vergessen habe ich es aber nicht. Ich will damit nicht sagen, dass ich ihn nicht mehr liebe, aber mein tiefes Vertrauen ist weg.“


    „Verständlich. Er kann froh sein, dass du ihn überhaupt noch magst, nur wenige Frauen würden so reagieren wie du.“ Theresa rührte konzentriert in ihrer Tasse um.


    „Du kommst mir irgendwie bedrückt vor. Belastet dich etwas?“


    Theresa sah auf. „Nein. Es geht mir gut, nur mit der Fürstin wird es immer schwieriger. Sie ist jetzt eine echte Herausforderung.“


    „Wieso?“


    „Weil sie zunehmend depressiver wird. Früher hatte sie mehr euphorische Momente, jetzt sitzt sie meistens nur stundenlang da und starrt die Wand an. Fallweise ist sie auch sehr weinerlich. Sie sehnt sich wahrscheinlich nach ihrer Freundin, der ehemaligen Gattin von Maximilian. Die beiden Frauen dürften sich sehr gut verstanden haben. Die Besuche von Otto nimmt sie sehr wohl wahr, aber sie scheinen ihr nicht viel zu bedeuten. Diese Krankheit ist so ambivalent [122] . Es ist unmöglich zu erahnen, warum sie gerade so handelt oder anders.“


    „Tragisch, das Ganze. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass dich der Zustand der Fürstin so bedrückt. Wir waren doch immer ehrlich miteinander - was ist los?“


    „Du lässt wohl nicht locker?“, erwiderte Theresa, lächelte aber dabei. „Gut. Ich sage dir mein Problem. Ich habe eigentlich alles, was sich eine Frau wünschen kann. Maximilian verwöhnt mich, er ist höflich und galant. Aber …“ Sie schwieg.


    „Aber?“


    Theresa bewegte unbehaglich die Schultern. „Es ist nicht leicht für mich, über meine Gefühle zu sprechen.“ Sie beugte sich näher zu Antonia. „Der Punkt ist, dass Maximilian sich immer mehr zu einem Despoten entwickelt. Er erwartet von mir, dass ich ihm nicht widerspreche und mich völlig unterordne. Ich glaube, es fällt ihm gar nicht auf, wie er mit mir umgeht. Ständig will er wissen, wohin ich gehe, wann ich komme, er nimmt mich völlig in Besitz. Ich habe schon keine Luft mehr zum Atmen. Im Urlaub war es besonders schlimm.“


    Erst jetzt fiel Antonia auf, wie schmal Theresa geworden war. Auch ihr Gesicht wies feine Linien auf, die früher nicht da waren. „Dagegen musst du etwas unternehmen, Theresa! Du bist doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen, warum sprichst du nicht Tacheles [123] mit ihm?“


    „Glaub mir, das versuche ich! Aber er versteht mich nicht. Er sagt, es kann mich doch nicht stören, wenn er aus Liebe besorgt um mich ist.“


    „Bitte doch Otto, mit ihm zu reden.“


    „Nein, das geht auf keinen Fall. Ich kann und will ihn nicht mit meinen privaten Angelegenheiten belästigen.“


    „Ja, dann ... musst du selbst noch einmal mit ihm reden. Lass nicht locker! Wenn er dich liebt, wird er auf dich eingehen und wenn nicht, dann drohe ihm, dass du ihn verlässt.“ Antonias Stimme hatte einen resoluten Ton angenommen.


    „Also, ich weiß nicht ...“


    „Eines kann ich dir sagen, Theresa: Die Krise mit Franz hat auch sein Gutes gehabt, sie hat aus mir eine andere Frau gemacht. Ich bin nicht mehr die liebe Antonia, die sich alles gefallen lässt. Ob das für die anderen in meiner Umgebung angenehm ist oder nicht, ist mir egal. Mit Liebe und Gutmütigkeit allein kommt man nicht weiter.“


    „Wenn du meinst? Ich werde es versuchen.“


    „Tu das! Du wirst sehen, es hilft.“


    



    *****


    



    Es war später Abend, als Franz von der Parteisitzung nach Hause kam. „Also, der Hans ist wirklich ein Trottel!“


    Antonia legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Scht … Du weckst die Kinder auf. Wieso ist er ein Trottel?“


    „Wir hatten wieder einmal eine heiße Diskussion über die Heimwehr. Die haben sich ja wieder sehr wichtig vergangenen Sonntag am Heldenplatz präsentiert. Du weißt, dass ich und viele andere in der Partei der Meinung sind, dass es weder einen Schutzbund noch eine Heimwehr braucht. Waffen sind immer gefährlich. Das wissen aber scheinbar nur diejenigen, die im Krieg waren. Würde Hans gedient haben, würde er nicht so blöd daherreden.“ Reflexartig griff Franz nach seinen Zigaretten.


    „Du sollst doch nicht so viel rauchen! Schon gar nicht im Wohnzimmer!“


    Mit einem unterdrückten Seufzer zog Franz die Hand zurück.


    „Danke. Du weißt, es stinkt dann alles nach Rauch ... Was hat Hans denn gesagt?“


    „Er will nicht einsehen, dass wir nicht die Heimwehr und die staatliche Exekutive zugleich bekämpfen können und daher in der Defensive sein müssen, nicht wollen. Wir müssen einfach! Jeder Zusammenstoß mit der Regierung wäre völlig verrückt. Hans sieht das nicht so. Er mit seinem blöden Schutzbund, der scheinbar zu seinem Heiligtum geworden ist. Aber egal, ich will dich nicht mit den Diskussionen in der Partei langweilen - das ist auch nicht das, was mich so aufregt.“


    „Sondern?“


    „Er sagte glatt, als wir im Hinausgehen waren, ich brauche nicht so den Mund aufzureißen, denn wer so wohlhabend ist wie ich, ein Kindermädchen und ein Unternehmen hat, passe sowieso nicht zur Sozialdemokratie. Das sagt er mir! Wo er doch zu den Kommunisten gehen wollte!“


    „Jetzt beruhig’ dich. Du weißt doch, was Hans manchmal für ein Wirrkopf ist. Der Schober [124] wird mit der Heimwehr schon fertig werden, meinst du nicht?“ Geschickt versuchte Antonia, ihn vom Grund seines Ärgernisses weg zu lotsen. Es gelang. Franz schwenkte wieder zur Politik um: „Der Schober ist der Typ des korrekten Beamten, der vielleicht auf der Klaviatur des Verwaltungsapparates spielen kann, aber die Heimwehr einbremsen? Das bezweifle ich. Die neue Regierung ist doch nichts anderes als halb Beamten- und halb Parteienapparat. Sie begreifen scheint’s nicht, dass bereits die bloße Existenz der Heimwehren eine Gefahr für Österreich und Europa ist. Aber bei unserer Großkundgebung anlässlich der Gründung der Republik am 12. November werden wir es ihnen schon zeigen.“


    „Und du gehst natürlich hin, obwohl es gefährlich ist.“ In Antonias Stimme mischte sich Ärger und Sorge.


    Franz’ Blick war distanziert.


    „Ja, ja, ich bin schon still. Sowieso sinnlos, dir etwas ausreden zu wollen. Wo findet die Kundgebung statt?“


    „Wo wird sie schon stattfinden? Auf der Ringstraße natürlich! Wir sind mitten in den Vorbereitungen und selbstverständlich bin ich dabei! Wir werden unsere Republik nicht aufgeben, dazu brauchen wir aber keine Waffen. Die Arbeiterschaft ist stark genug. Denk nur daran, wie wir das allgemeine Wahlrecht durchgesetzt haben. Diese Regierung möchte in der Verfassungsreform den Parlamentarismus beschneiden und die Staatsautorität heben - das werden wir ihnen versalzen.“


    Nichts hat sich geändert, dachte Antonia. Die Partei ist nach wie vor sein Mittelpunkt. Ich versteh’ bis heute nicht, dass er den Posten des Bezirksvorstehers von Ottakring abgelehnt hat. Sein Argument, dass er dann noch mehr Arbeit hätte, ist lächerlich. Er muss ja nicht jedem armen Teufel gratis helfen und die Parteiarbeit könnte er einschränken. Laut sagte sie: „Hättest du damals den Bezirksvorsteherposten angenommen, dann müsstest du dich nicht so viel mit der Partei herumärgern.“


    „Danke, dass du jetzt wieder damit anfängst“, fuhr Franz sie an. „Ich habe es dir schon tausendmal erklärt, dass ich genug Arbeit habe und meine Zeit nicht mit Eröffnungsreden, Gratulationen und Vergabe von Auszeichnungen verplempere. Ich bin zufrieden, als einfaches Parteimitglied zu agieren. Genau so wollte ich es immer haben und nicht anders. Man schätzt meine Meinung, das genügt mir!“


    „Ist schon gut! Ich meinte doch nur ...“ Im Nebenzimmer weinte Carla auf. Antonia sah ihn böse an.


    „Ich geh’ schon“, sagte Franz schuldbewusst, als sie Anstalten traf, nach der Kleinen zu sehen. Als er sein „ehemaliges Kabinett“ betrat, das im Zuge einer gesamten Wohnungsrenovierung zu einem freundlichen Kinderzimmer umfunktioniert worden war, bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass Carla mit dem Daumen im Mund wieder eingeschlafen war. Er kehrte in das Wohnzimmer zurück. „Sie hat scheinbar nur geträumt“, sagte er beiläufig und wechselte zu einem unverfänglichen Thema. „Wie war dein Nachmittag? Bist du pünktlich in die Stadt gekommen?“


    „Ja, Anna war wie immer Punkt auf die Minute da. Sie ist dann gleich mit Fredo und Carla spazieren gegangen. Als ich nach Hause kam, waren die Kinder schon gebadet und im Schlafanzug. Sie ist wirklich eine Perle.“


    „Siehst du! Mit Händen und Füßen hast du dich damals gegen sie gewehrt. Ich musste sie dir quasi aufdrängen. Hätte sie dir nicht leid getan, weil sei keine Arbeit fand, du stündest heute noch ohne Hilfe da und wärst schon grau und verhärmt!“


    „Grau und verhärmt wäre ich, wenn ich mich nicht damals selbst am Schopf gepackt und aus meiner Verzweiflung über deine Lügen herausgezogen hätte“, antwortete Antonia scharf.


    „Du brauchst es mir nicht ständig vorzuhalten. Ich habe schon gebüßt und du hast mir angeblich verziehen, weil du mich liebst. Zumindest habe ich es so in Erinnerung.“


    „Das stimmt auch. Entschuldige. Bei meinem Gespräch mit Theresa wurde ich wieder daran erinnert.“


    „Musst du mit deiner Freundin über mich tratschen? Ihr werdet doch auch andere Themen finden, oder? Wir sollten uns das Leben nicht unnötig schwer machen, meinst du nicht?“ Franz nahm sie in die Arme und küsste sie. „Ich liebe dich und ich bin dir dankbar dafür, dass du meine Kinder aufziehst.“


    „Das weiß ich, Franz“, erwiderte Antonia. „Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.“


    



    *****


    



    „Wie gefällt dir mein Reich, Papa?“, erkundigte sich Alexander, nachdem er seinen Vater stolz durch seine Wohnung in der Grünentorgasse geführt hatte.


    „Sehr nett, besonders der Ausblick auf das Servitenkloster [125] gefällt mir“, antwortete Otto, während er aus dem Fenster blickte.


    „Mir auch. Ein Glück, dass gerade die Wohnung im letzten Stock frei war. Ich bin gerne dem Himmel nahe.“


    Otto setzte sich und klopfte auf das Sofa. „Es freut mich, dass du die Möbel aus unserem Speicher gebrauchen konntest. Sie passen gut hier her.“


    „Ich mag die alten Sachen, sie erinnern mich an meine Kindheit.“


    „Diese Sitzgarnitur stand einmal im Musikzimmer, oder?“


    „Stimmt. Darf ich dir etwas anbieten? Kaffee? Oder etwas Stärkeres?


    „Ein Whisky wäre famos.“


    „Kommt gleich.“ Alexander ging hinaus und kehrte kurz darauf mit zwei Gläsern und einer Flasche mit goldgelber Flüssigkeit zurück. „Warum ist eigentlich Elisabeth nicht mitgekommen?“, fragte er, während er eingoss.


    „Sie hat heute Nachmittag eine Lehrerkonferenz. Sie lässt dich herzlich grüßen und dir ausrichten, dass sie sich schon darauf freut, dein neues Heim bald zu sehen. Sag’, Alexander, weil wir hier gerade so gemütlich sitzen ... Was planst du nun für deine Zukunft?“


    „Ich möchte mich im nächsten Jahr mit einigen maßgebenden Architekten in Deutschland treffen. Vielleicht erweitere ich auch noch mein Wissen im Bauhaus Dessau. Was ich danach mache, weiß ich noch nicht genau. Vielleicht gehe ich nach New York zurück ... Ein eigenes Architekturbüro wäre die Erfüllung meiner Träume. Deutsche und österreichische Architekten, die im modernen Stil bauen, sind in Amerika sehr gefragt. Ich werde mich zur gegebenen Zeit entscheiden.“


    Ottos Miene war ausdruckslos. „Du musst machen, was du für richtig hältst. Du hast meine volle Unterstützung, was immer es auch sein soll. Was genau kann ich mir unter dem Bauhaus Dessau vorstellen?“


    „Es ist eine Schule für Kunst-, Design- und Architektur, zirka 130 Kilometer von Berlin entfernt. Zahlreiche bekannte Künstler arbeiten dort; ich könnte viel dazu lernen. Walter Gropius [126] , du weißt, der bekannte Architekt, hat sie vor Jahren initiiert. Allein das Schulgebäude soll ein beeindruckendes Beispiel der modernen Architektur sein. Ich bin schon ganz begierig darauf, es zu sehen.“


    „Jetzt, wo du Gropius erwähnst, erinnere ich mich, dass ich darüber gelesen habe. War die Schule nicht zuerst in Weimar?“


    „Ganz recht, Papa.“


    „Ist dir klar, dass das Bauhaus Dessau eine Hochburg des Kommunismus sein soll?“


    „Ich habe das Gerücht gehört - es interessiert mich nicht wirklich. Was geht mich die Politik an? Ich will Erfahrungen sammeln, um später in der Branche Fuß fassen zu können. Außerdem kann ich nichts Schlechtes daran finden, die Architektur in den Dienst des Menschen zu stellen. Egal ob arm oder reich. Gropius’ Idee, die Trennung zwischen Kunst und Handwerk zu überwinden, eine Gesamtumgebung zu schaffen, die für das Leben der Menschen, auch der armen, geeignet ist, finde ich genial. Er hat sich intensiv mit dem Massenwohnbau beschäftigt und dieses Fachwissen will ich mir aneignen. Es ist mir völlig einerlei, ob die Künstler Sozialisten, Kommunisten oder sonst etwas sind.“


    „Ich wollte dich nur darauf hinweisen“, erwiderte Otto milde. „Es ist deine Sache. Ich bitte dich nur, dir nach deinen Studien noch einmal zu überlegen, ob du nicht auch in Europa deine Ideen umsetzen kannst. Amerika ist gar so weit entfernt.“ Er seufzte und fügte hinzu: „Als Vater darf ich wohl ein wenig egoistisch denken.“


    Alexander lächelte. „Das darfst du. Vielleicht bietet sich tatsächlich in Europa ein Projekt an. Nichts ist fix. Vorderhand bleibe ich jetzt einmal in Wien.“


    „Du hast dir wohl ein Wiener Mädel aufgegabelt?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Das sagt mir mein Gefühl und mein Verstand. Zuerst möchtest du eine eigene Wohnung, dann sagst du, du willst dein Fachwissen erweitern, bist dafür Feuer und Flamme und bleibst doch hier. Ich kann zwei und zwei immer noch zusammenzählen. Willst du mir nicht ein wenig von ihr erzählen? Ist es ein Mädchen zum Heiraten?“


    „Ich glaub’ schon. Ich kenne sie seit meiner Schulzeit. Du erinnerst dich vielleicht an meine vielen Konzert- und Theaterbesuche.“


    Otto lächelte. „Das tue ich. Du sagtest damals, sie ist sehr hübsch.“


    „Das ist sie, nein sie ist mehr als das.“ Alexanders Stimme nahm einen schwärmerischen Ton an. „Man könnte meinen, Schneewittchen sei aus dem Märchenbuch geklettert. Schlanke Figur, einen Kopf kleiner als ich, weiße Haut, schwarze Haare, einen sinnlichen Mund und strahlend blaue Augen. Ich werde mich hüten, sie dir zu zeigen, sonst schnappst du sie mir womöglich noch weg.“ Er lachte laut auf.


    „So ein Unsinn“, erwiderte Otto ebenfalls lachend. „Ich kenne mein Alter.“


    „Spaß beiseite. Ich stelle sie euch natürlich vor - aber noch nicht jetzt. Sie weiß nichts von meiner Familiengeschichte; ich will erst die passende Gelegenheit abwarten.“


    „Aus was für einem Haus stammt sie denn?“, tastete sich Otto langsam vor.


    „Sie ist nicht von Adel, wenn du das meinst. Sie hat jedoch alles, was sich ein Mann wünscht: Herz, Leidenschaft und Verstand. Diese Auskunft wird dir wohl im Moment genügen. Oder?“ Alexanders Ton war schroff geworden.


    „Ist schon gut, Alexander. Ich bin schon still. Du bist schließlich ein erwachsener Mann und ich habe volles Vertrauen in deinen Geschmack.“


    „Danke. Papa, ich will jetzt nicht unhöflich sein …“


    „aber du erwartest einen Gast und wirfst deinen alten Vater hinaus. In Zukunft möchte ich schon um etwas mehr Respekt bitten!“


    „Entschuldige, aber ich - du sagtest doch, du kannst nicht lange bleiben.“


    „Lass nur, ich habe es nicht ernst gemeint.“ Otto klopfte Alexander amüsiert auf das Knie und stand auf. „Bleib nur sitzen“, sagte er, als Alexander sich ebenfalls erheben wollte. „Ich finde den Weg alleine. Wir sehen uns …“ Er wedelte mit der Hand und ging. Beschwingt lief er die Treppen hinab. Schau dir den Buben an, dachte er, kaum in Wien und schon vergeben. Was mich nicht wundert, wenn ich ihn anschaue ... Allerdings könnte er sich mit seinen 23 Jahren noch ein wenig Zeit zum Heiraten lassen. Er öffnete die Haustüre und trat in den nasskalten Novembernachmittag hinaus. „So ein grausliches Wetter“, murmelte er und ging rasch zu seinen gegenüber parkenden Wagen. Beim Ausparken warf er einen Blick über die Schulter und sah eine elegant gekleidete Frau, die gerade in das Haus, das er soeben verlassen hatte, hineinging. Mit einem schnellen Kennerblick bemerkte er ihre schönen Beine. Das war sie. Da bin ich mir ganz sicher. Schad’, dass ich sie nur von hinten gesehen habe.


    



    *****


    



    Maria läutete stürmisch. Alexander öffnete. Fast im gleichen Augenblick lagen sie sich in den Armen. „Ich habe dich vermisst“, murmelte Alexander, während er ihren Hals liebkoste.


    „Ich dich auch“, antwortete Maria. „Aber ich konnte die Konzerte in Hamburg nicht absagen. Ich habe Jakob schon gesagt, dass ich jetzt eine Pause vom Ausland will.“ Sie nahm den kleinen Topfhut ab und hob den Mantel auf, den sie achtlos fallen gelassen hatte. „Jetzt zeig’ mir deine Wohnung. Das Schlafzimmer interessiert mich besonders.“


    Alexander grinste. Sie ist so süß in ihrer ehrlichen Art. Gut, dass sie Papa nicht getroffen hat, wer weiß, was sie ihm ins Gesicht geschleudert hätte.


    „Was gibt es da zu grinsen?“


    „Ich dachte gerade daran, dass du beinahe mit meinem Vater zusammengetroffen wärst. Er ist vor einer Minute gegangen. Ihr müsst euch beim Haustor nur um Sekunden verpasst haben.“


    „Ich habe niemanden gesehen. Es hätte mich auch nicht gestört, ihn kennenzulernen.“


    „Alles zu seiner Zeit ... Möchtest du etwas trinken oder willst du zuerst unser Liebesnest sehen? Ich habe es extra für dich gebaut!“


    „Zeig’ mir zuerst unser Nest.“ Sie schleuderte ihre Schuhe von sich.


    Alexander grinste abermals, nahm sie um die Taille und führte sie ins Schlafzimmer.


    Maria setzte sich auf das große Doppelbett. „Hoffentlich ist die Matratze nicht zu hart für meinen zarten Körper.“


    „Das können wir gleich testen“, sagte Alexander und gab ihr einen Stups.


    Stürmisch zog ihn Maria zu sich hinab und küsste ihn.


    Geschickt knöpfte Alexander ihr Kleid auf. „Du hast ja gar nichts darunter“, murmelte er überrascht.


    „Wozu auch, wenn ich zu dir komme.“


    Mit glänzenden Augen betrachtete Alexander sie. „Du bist so schön! Ich kann es gar nicht fassen, dass du mir gehörst.“


    „Dann zeig’ mir, dass ich dir gehöre“, raunte Maria. „Worauf wartest du? Ich halt’ es sowieso kaum noch aus. Du hast mich regelrecht süchtig gemacht. Hätte ich gewusst, wie es ist, dann wäre ich schon viel früher zu einem Mann ins Bett gestiegen!“ Sie kicherte und knöpfte ihm die Hose auf.


    „Du! Sei nicht so vorlaut, sonst verweigere ich mich“, sagte Alexander und stöhnte auf, als sie seinen Penis in die Hand nahm und flüsterte: „Er ist hart und fühlt sich doch so weich wie Samt an. Ich liebe es, ihn anzufassen.“


    Als Alexander in sie eindrang, schrie sie laut auf und biss ihn in die Schulter. „Ich liebe dich, meine kleine Wildkatze“, flüsterte er, als sie gesättigt nebeneinander lagen.


    „Es tut mir leid, ich wollte nicht so fest zubeißen.“


    „Es hat mich nicht gestört - du bist eine tolle Frau. Wie konnte ich dich nur so lange allein lassen?“


    „Das frage ich mich auch.“


    Alexander stützte sich auf den Ellenbogen auf. „Maria, ich muss dir etwas sagen.“


    „Was denn?“


    „Ich bin nicht der, der ich zu sein scheine.“


    „Ach, ja?“ Maria lachte leise auf. „Ich weiß schon, du bist verheiratet und hast drei Kinder.“


    „Blödsinn. Es geht um meinen Namen. Ich sagte dir ich heiße Schiller, aber das stimmt nicht und mein Vater ist auch nicht Verwalter in einem Schloss. Mein wirklicher Name ist Grothas.“ Mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: „Und ich bin eine gute Partie.“


    „Mir ist es völlig blunzn [127] , ob du Schiller, Maier oder Grothas heißt, ob du reich oder arm bist. Ich liebe dich, nur dich!“


    „Du fragst mich gar nicht, warum ich einen falschen Namen gesagt habe?“


    „Nein.“


    „Ich erkläre es dir trotzdem. Ich wollte nicht, dass man mich wegen meines Namens mag. Grothas ist nicht nur in Wien ein Begriff. Hast du noch nie davon gehört?“


    „Ich lese keine Klatschspalten in der Zeitung. Aber jetzt hast du mich neugierig gemacht. Was hat es also mit deinem Namen auf sich?“


    „Ich stamme nicht nur aus einer sehr reichen Familie, sondern auch aus einer alten adeligen. Das Geschlecht derer zu Grothas gibt es schon seit dem Heiligen Römischen Reich und bis vor kurzem habe ich noch bei meinem Vater in einem Palais gewohnt.“


    Maris Mundwinkel hob sich spöttisch. „Jetzt sag’ nicht, du bist ein Graf!“


    „Nein. Ich bin ein Prinz. Bis kurz nach dem Krieg mussten die Leute noch Durchlaucht zu mir und meinem Vater sagen.“ Alexanders hochmütiger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein lausbübisches Grinsen.


    Maria riss die Augen auf. „Wirklich? Ich glaube es nicht. Ich habe einen Frosch geküsst und nun ist er ein Prinz!“ Sie platzte laut heraus.


    Verdutzt starrte sie Alexander an. Dann lachte er mit.


    „Entschuldige, ich wollte dich nicht herabwürdigen“, sagte Maria, als sie sich beruhigt hatte.


    „Das hast du nicht. Aber mein Vater wäre schön böse, wenn er wüsste, dass du unseren Stand so ins Lächerliche ziehst. Obwohl er einer der ersten war, der den Dienstboten verboten hat, ihn mit Titel anzureden. Er sagt, ein Titel macht den Menschen nicht aus.“


    „Ich hoffe, du denkst auch so ungezwungen, denn sonst müsste ich in Zukunft sagen: Durchlaucht, bitte schnackseln Sie gütigst mit mir.“


    Alexanders Antwort war ein lautes Lachen.


    „Spaß beiseite, Alex“, sagte Maria und tupfte sich die Lachtränen ab. „Ich sagte es schon. Ich liebe dich, so wie du bist und was immer du bist. Ich brauche weder deinen Reichtum, noch ein Palais, noch deinen Titel. Ich brauche nur dich!“ Sie küsste ihn liebevoll. Dann starrte sie nachdenklich vor sich hin.


    „Was ist?“, fragte Alexander. „An was denkst du?“


    „Ich habe gerade darüber nachgedacht, was mein Vater sagen wird. Er hasst die Adeligen. Er sagt, sie sind Ausbeuter ... Aber das ist mir einerlei.“


    



    *****


    



    Zufrieden lehnte sich Franz in seinem Sessel zurück. „Danke, Antonia, das Essen war wieder ausgezeichnet.“


    „Das finde ich auch“, bemerkte Maria. „Aber die Nachspeise schaffe ich nicht mehr“,.


    Antonia lächelte. „Freut mich, dass es euch geschmeckt hat.“ Sie wandte sich an Maria. „Was verschafft uns eigentlich die besondere Ehre, dass du wieder einmal am Sonntag mit uns isst?“


    „Die Sehnsucht nach euch“, antwortete Maria und schob ihren Nachtisch Carla zu.


    „Carla soll nicht so viel Süßes essen. Noch dazu, wo es zur Jause eine Torte gibt.“


    „Aber geh’, Mama, sei nicht so streng. Sie mag doch Pudding so gerne.“


    Carla strahlte Maria aus ihren großen dunkelbraunen Augen an. Blitzartig war die Nachspeise verschwunden.


    „Sie kann meinen auch haben, ich hasse Pudding“, meldete sich Fredo und fing mit dem Stuhl zu schaukeln an.


    „Hör’ sofort damit auf“, fuhr ihn Antonia an. „Wenn dir langweilig ist, kannst du in dein Zimmer gehen.“


    Mit einem bösen Blick stand Fredo auf und verschwand.


    „Du musst ihn nicht so anfahren“, verteidigte Franz seinen Sohn. Dann sagte er zu Maria: „Schade, dass Jakob nicht mitgekommen ist. Er ist doch nicht ernsthaft krank?“


    „Nein. Er hat nur einen Schnupfen. Er meinte, er bliebe liebe Zuhause, sonst steckt er womöglich die Kinder an und für mich wäre eine Verkühlung jetzt auch eine Katastrophe.“


    „Hast du noch viel vor Weihnachten zu tun?“


    „Nicht wahnsinnig viel, aber doch einiges. Nächsten Samstag singe ich in der Staatsoper die Partie der Despina in Cosi fan tutte [128] , am 7. Dezember ist wieder die Zauberflöte dran und danach habe ich bis zum Jahresende nur mehr zwei Konzerte im Konzerthaus. In Zukunft werde ich überhaupt nicht so viel reisen. Das heurige Jahr war der reine Wahnsinn, das mache ich nicht mehr mit. Außerdem ...“ Sie schwieg.


    „Was außerdem?“, bohrte ihre Mutter nach.


    „Ich habe einen jungen Mann in Wien kennengelernt.“


    Antonia beugte sich vor. „Ist es etwas Ernstes?“


    Maria unterdrückte ein Lächeln. „Wenn du damit meinst, dass ich jetzt unter die Haube komme, muss ich dich enttäuschen. Ich kann dir nur sagen, dass ich sehr verliebt bin. Er ist genauso alt wie ich und ich kenne ihn schon, seit er seine Schulbücher bei mir im Buchladen gekauft hat. Wir mochten uns schon damals. Später verloren wir uns aus den Augen, weil er im Ausland studiert hat. Vor kurzem haben wir uns wieder getroffen.“ Sie drehte sich zu ihrem Vater: „Ich sage es dir lieber gleich, Papa, er ist ein Adeliger.“


    Franz stöhnte laut auf. „Muss das sein? Ein Schwiegersohn, der adelig ist, fehlt mir so sehr wie ein Kropf am Hals. Wie heißt er? Was ist er von Beruf?“ Seine Stimme war die des Anwalts.


    „Das tut jetzt nichts zur Sache“, antwortete Maria patzig. „Ihr wisst, ich hasse es, wenn man so in mich dringt. Ich bin schließlich erwachsen und kein kleines Kind mehr. Ich werde ihn euch vorstellen, wenn die Zeit reif ist.“


    „Wenn du uns von ihm erzählst, dann musst du auch mit unseren Fragen rechnen, Maria“, mischte sich Antonia ein.


    Über Marias Nase bildeten sich zwei Zornesfalten. „Heißt das, ich muss euch aus meinem Leben alles bis ins kleinste Detail erzählen?“


    „Du musst jetzt nicht gleich böse werden“, lenkte Franz ein. „Es ist doch ganz natürlich, dass Eltern wissen wollen, in wen ihre Tochter verliebt ist - und das bist du doch, wie du sagtest.“


    „Das stimmt, aber was daraus wird, ist noch ungewiss. Ich wollte euch lediglich mitteilen, dass ich glücklich bin.“


    „Dann ist ja alles in bester Ordnung. Wir freuen uns, wenn es dir gut geht. Nicht wahr, Antonia?“ Warnend sah Franz sie an.


    „Ganz richtig“, murmelte Antonia. „Was ich dich fragen wollte“, fuhr sie hastig fort, „kannst du mir noch Karten für Cosi fan tutte besorgen? Du weißt, ich liebe Mozart.“


    „Das lässt sich machen, Mama“, erwiderte Maria, jetzt wieder freundlich. „Soll ich dir beim Geschirr helfen?“


    „Nein. Spiel du lieber mit den Kindern, sie freuen sich schon seit Tagen auf dich.“


    „Dann helfe ich dir“, erbot sich Franz und folgte Antonia in die Küche.


    „Einen Adeligen ...“, brummte er beim Geschirrabtrocknen. „Tausende Männer rennen herum und sie verliebt sich ausgerechnet in einen Adeligen.“


    „Darüber bin genauso wenig glücklich wie du“, erwiderte Antonia. „Hoffentlich wirft er sie nicht wie eine heiße Kartoffel weg, wenn er sie über hat.“


    „Hoffentlich. Wir dürfen ihr aber unseren Unmut nicht zeigen, das macht sie nur stur. Besser wir schweigen und warten ab.“


    „Ich versteh’ nicht, dass sie Jakob nicht heiratet. Er ist so ein lieber Mensch - und sie verstehen sich privat und beruflich.“


    „Liebe kann man nicht erzwingen, Antonia. Vielleicht ist der junge Mann schneller abgehakt, als wir glauben. Mir wäre Jakob, trotz seines Alters, auch lieber als ein adeliger Schnösel.“


    



    *****


    



    Mit einem pompösen Strauß in der Hand verließ Otto das Blumengeschäft. Ungebremst rannte ein Mann direkt in ihn hinein. Empört sagte er: „Hören Sie, können Sie nicht …“ Er verstummte jäh und fing zu lachen an. „Franz! So ein Zufall! Wohin willst du denn so eilig?“ Mit übertrieben schmerzverzerrtem Gesicht rieb er seinen angerempelten Arm.


    Franz grinste. „Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich war bei einem Weinkunden und bin jetzt auf dem Weg nach Hause. Was machst du hier? Besuchst du eine Freundin?“ Er warf einen bedeutsamen Blick auf den Blumenstrauß.


    „Wie kannst du nur so etwas von mir glauben? Ich habe die Blumen für Elisabeth gekauft. Ich komme soeben von meinem Sohn, er wohnt jetzt im 9. Bezirk. Hast du Zeit auf einen Kaffee? Wir könnten ins Hotel Regina [129] gehen, das ist gleich um die Ecke. Dort habe ich auch mein Auto geparkt.“


    „Gute Idee. Ein Stündchen geht sich aus, dann muss ich gehen, weil der Nikolo kommt. Die Kinder freuen sich schon seit Tagen auf die Feier.“


    Beim Betreten des Restaurants eilte ein Kellner auf sie zu, nahm ihnen Hüte und Mäntel ab und geleitete sie zu einem freien Platz. Eifrig nahm er die Bestellung auf und war gleich darauf mit einer Vase für die Blumen zur Stelle.


    „Aufmerksame Bedienung hier“, stellte Franz fest. „Elisabeth wird sich über die schönen Blumen freuen. Sind sie ein Zeichen der Liebe oder hast du ein schlechtes Gewissen?“


    „Ich und ein schlechtes Gewissen, wie käme ich dazu?“, antwortete Otto lachend. „Sie sind tatsächlich ein Zeichen meiner Liebe. Elisabeth ist eine fantastische Frau, ich bin sehr glücklich mit ihr. Wie geht es dir und der Familie? Wir haben uns wieder einmal viel zu lange nicht gesehen; immer kam etwas dazwischen, entweder bei dir oder bei mir.“


    „Ja, leider. In Zukunft müssen wir längerfristig planen. Zu deiner Frage: Es geht uns gut. Zwischen mir und Antonia ist wieder Friede eingekehrt und sie liebt die Kinder, besonders Carla. Maria ist - wie du bemerkt haben dürftest - auf der Karriereleiter steil hinauf geklettert und im In- und Ausland gleichermaßen gefragt. Das letzte Jahr war sie fast dauernd unterwegs. Aber jetzt wird sie wohl länger in Wien bleiben.“ Franz schmunzelte. „Sie hat sich verliebt.“


    „Hoffentlich in einen ordentlichen Mann. Kennt ihr ihn?“


    „Nein. Sie hat ihn uns noch nicht vorgestellt. Aber du bist sicherlich mit ihm zufrieden. Er ist, ich wage es kaum auszusprechen, weil ich jetzt schon dein höhnisches Gelächter höre.“


    „Sag’ schon!“


    „Er ist ein Adeliger!“ Franz verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und ließ den erwarteten Heiterkeitsausbruch Ottos stoisch über sich ergehen.


    „Meine Tochter hat eben Geschmack“, sagte Otto schließlich und zwinkerte Franz zu. „Wie heißt er denn? Aus welchem Geschlecht stammt er?“


    „Das hat sie uns nicht verraten. Sie sagte, wir werden es erfahren, wenn es ernst werden sollte. Ich bete jeden Tag zu Gott, dass es nicht so sein wird.“


    „Schade, ich hätte mich über ihn ein wenig erkundigen können. Mein Sohn hat sich übrigens auch verliebt und hält sich ebenso bedeckt. Witzig, dass beide gleichermaßen entflammt sind. Das muss wohl am Jahrgang liegen.“


    „Eher an deinen Genen“, erwiderte Franz sarkastisch. „Du warst ja immer flott unterwegs.“


    „Ich möchte doch sehr bitten! Maria ist schließlich eine Frau und kein Mann. Ich halte nichts davon, wenn anständige Mädchen flott, wie du dich ausdrückst, unterwegs sind und schon gar nicht bei meiner Tochter. Wenn irgendein Kerl ihr weh tut, dann bringe ich in höchstpersönlich um.“


    „Da sprichst du mir aus der Seele. Das können wir dann zu zweit tun ... wir haben lange genug geübt, den Feind zu besiegen. Für meinen Geschmack zulange.“


    Sie grinsten sich verständnisvoll an.


    „Apropos Feind“, sagte Otto. „Was sagst du zu den heftigen paramilitärischen Entwicklungen? Bist du beim Schutzbund?“


    „Wo denkst du hin! Ich empfinde die Heimwehr und den Schutzbund gleich abstoßend. Wozu haben wir ein Bundesheer?“


    „Genau das habe ich auch gesagt! Franz, wir haben einen Grund zum Feiern, wir sind politisch endlich einmal der selben Meinung.“ Otto winkte dem Kellner und orderte eine Falsche Champagner. „Diese militanten Hohlköpfe sind mir ein Gräuel“, fuhr er fort. „Es ist nur schade, dass die Parteien nicht so denken wie wir. Wenigstens bei der Verfassungsreform haben sie sich geeinigt. Immerhin etwas.“ Er hob sein Glas. Einträchtig prosteten sie sich zu.


    „Ich möchte aber schon darauf hinweisen“, sagte Franz, „dass wir Schober dazu gezwungen haben, die Sache legal durchzuziehen, obwohl die Heimwehr starken Druck ausgeübt hat.“


    „Das hat sie. Diese „Hahnenschwänzler“ haben sogar zum Staatsstreich aufgerufen und die Zusammenarbeit der Parteien als Friedensgewinsel der Schwächlinge diffamiert. Empörend, wirklich empörend! “


    „Das schätze ich so an dir, Otto. Du warst nie blind, hast auch nicht alles an der Monarchie gutgeheißen und bist kein Jasager deiner Partei. Das bin ich übrigens auch nicht, was mich nicht gerade in den eigenen Reihen beliebt macht. Außerdem werde ich offen angefeindet, weil ich Teilhaber eines Unternehmens bin und wir nicht arm sind. Erst neulich hat mir ein Parteigenosse erklärt, ich sei kein wahrer Sozialdemokrat. Dieser Schwachkopf.“


    „Ärgere dich nicht, das ist nur der Neid. Du weißt am besten, dass der Wohlstand nichts mit der Gesinnung zu tun hat und du tust weiß Gott genug für die armen Leute. Ein Wort noch zur Politik: Ich bin sehr froh, dass nun alle Parteien mit der Verfassungsreform gut leben können und hoffe, dass der Boden der Innenpolitik dadurch aufgelockert wird. Radikale Tendenzen zwischen Parteien bringen gar nichts.“


    „Da stimme ich dir voll und ganz zu. Wir haben die Verfassungsreform, trotz der schlechten Ausgangsposition, nur geschafft, weil wir einen Kompromiss eingegangen sind. Schober hat ganz richtig gesagt: Bei dieser Reform darf es keinen Sieger und keinen Besiegten geben.“ Otto nickte. „Die Machtverschiebung vom Parlament zum Bundespräsidenten ist allerdings schmerzlich“, setzte Franz hinzu.


    „Das sehe ich nicht so eng. Damit ist zwar die Staatsautorität gestärkt, aber durch die neue Verfassung ist ein autoritäres Regime, wie die Heimwehr das wollte, nicht möglich.“


    „Richtig. Aber, dass der Bundespräsident jetzt die Regierung ernennt, Oberbefehlshaber des Bundesheeres ist und sogar die Macht hat, das Parlament aufzulösen, das gefällt mir gar nicht.“


    „Er wird aber vom Volk gewählt.“


    „Das versöhnt mich ein wenig. Ebenso die Tatsache, dass die meisten Rechtsakte des Bundespräsidenten an Vorschläge der dem Parlament verantwortlichen Bundesregierung gebunden sind.“


    „Eben. Es gibt keinen Grund, zu glauben, dass die Demokratie, die du so anbetest, gefährdet ist. Mir wäre eine konstitutionelle Monarchie nach wie vor lieber. Aber das ist ein anderes Thema.“


    „Von deiner Warte aus verständlich. Möglicherweise habe ich in Zukunft reichlich Zeit dazu, mit meinem Schwiegersohn darüber zu diskutieren.“


    „Der Arme tut mir jetzt schon leid. Dir, mit deiner glühenden Rhetorik, ist schwer beizukommen - sogar mich hast du zeitweise in Versuchung geführt.“


    „Mach’ du dich nur lustig über mich! Du hältst es wohl nicht aus, wenn wir einmal nicht streiten.“


    Otto lächelte und hob sein Glas.


    Franz erwiderte sein Lächeln und sagte übertrieben laut: „Freundschaft!“


    



    *****


    



    „So schöne Blumen und das mitten im Winter“, rief Elisabeth aus. „Ich werde gleich eine Vase holen, danke, mein Schatz!“


    „Was willst du holen?“, fragte Otto verblüfft.


    „Eine Vase aus der Geschirrkammer. Sie gehören ins Wasser.“


    Otto war amüsiert. „Elisabeth, du wirst es wohl nie lernen. Wir holen weder Vasen, noch Tassen, noch decken wir selbst den Tisch, dazu haben wir unser Personal.“ Er läutete nach Gottfried.


    Schwerfällig, mit gebücktem Rücken, betrat sein alter Kammerdiener das Zimmer. Ich sollte ihn nicht mehr arbeiten lassen, auch wenn er sich weigert, schoss es Otto durch den Kopf. Laut sagte er: „Gottfried, wir brauchen eine Vase für die Blumen, aber Frau Andres möchte sie selbst darin ordnen. Danach stellst du sie ins … “ Er wandte sich an Elisabeth: „Wo willst du sie stehen haben?“


    „Hier, in unserem Wohnsalon. Auf dem runden Tisch kommen sie gut zur Geltung. Was meinst du?“


    „Finde ich auch. Gottfried, du hast es gehört, bring’ eine Vase, das reicht.“


    Kaum war Gottfried hinausgeschlurft, bemerkte Elisabeth vorwurfsvoll: „Otto, der alte Mann kann doch kaum mehr gehen, du solltest ihm keine Aufträge mehr erteilen.“


    „Ich weiß, aber er ist so stur. Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, dass er hier im Palais bis an sein Lebensende wohnen kann, dass er mir nach wie vor das Frühstück servieren darf, wenn er unbedingt will und ansonsten den lieben Gott einen guten Mann sein lassen soll. Aber glaubst du, er hört auf mich? Ich habe es ihm sogar schon befohlen! Das hat auch nichts bewirkt. Ich bin nur froh, das Peter ihm so geschickt zur Hand geht, dass er es oft gar nicht merkt. Ich habe auch aufgegeben, ihn zu ermahnen, nicht mehr Durchlaucht zu mir zu sagen. Es ist sinnlos.“


    „Hier ist die Vase, Durchlaucht!“ Mit zitternden Händen stellte Gottfried das schwere Kristallgefäß auf den Tisch. Plötzlich griff er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust, schwankte und wäre gefallen, hätte Otto ihn nicht aufgefangen. Schlapp, ohne ein Lebenszeichen zu geben, hing er in seinen Armen. Otto hob ihn hoch und bettete ihn auf das Seidensofa, während er leise zu Elisabeth sagte: „Schnell, lass den Doktor holen. Ich bleib’ bei ihm.“ Er öffnete den steifen, weißen Kragen, tauchte sein Taschentuch in das kalte Wasser der Blumenvase und legte es auf Gottfrieds Stirn. Es nützte nichts. Mit geschlossenen Augen und gelber Hautfarbe lag er regungslos da. Besorgt tastete Otto nach seiner Halsschlagader und spürte zu seiner Erleichterung ein unruhiges Pochen. Er tätschelte ihm die Wangen und rief seinen Namen. Schließlich begannen die Augenlider zu flattern. Verwirrt blickte er Otto an. „Was ist passiert?“, stammelte er und versuchte, sich aufzurappeln.


    „Das lässt du schön bleiben“, befahl Otto und drückte ihn nieder. „Du rührst dich nicht, bis der Doktor kommt. Keine Widerrede! Hier, trinke einen Schluck Wasser, das wird dir gut tun.“


    „Danke, Durchlaucht, es geht schon wieder. Durchlaucht möge mir meinen kleinen Schwächeanfall verzeihen.“ Abermals versuchte er aufzustehen.


    „Bleib’ liegen, habe ich gesagt!“, schnauzte ihn Otto an.


    Eingeschüchtert sank Gottfried wieder zurück.


    Schneller als erwartet war Doktor Freisach zur Stelle. Sorgfältig untersuchte er den alten Mann und gab ihm eine Spritze. „Die Spritze ist zur Entspannung“, erklärte er Gottfried. „Sie werden jetzt müde werden und dann schlafen. Ich möchte nicht, dass Sie aufstehen, man wird Sie zu ihrem Bett tragen und dort bleiben Sie. Ich komme am Abend wieder und sehe nach Ihnen.“


    „Ist schon gut, Herr Doktor, nur keine Umstände“, murmelte Gottfried schläfrig.


    „Wo können wir miteinander sprechen?“, fragte der Arzt Otto leise.


    „In meinem Arbeitszimmer. Folgen Sie mir bitte.“


    „Offen gesagt, Herr Grothas“, begann der Arzt, „es steht sehr schlecht um ihn. Es ist nicht nur, dass sein Herz schwach ist, sondern sein ganzer Körper scheint nicht mehr funktionieren zu wollen. Ich glaube nicht, dass er die Nacht überleben wird.“


    „Wäre es nicht besser, ihn ins Spital zu bringen?“


    „Das hätte keinen Sinn. Er ist auch nicht transportfähig. Ich werde dafür sorgen, dass er keine Schmerzen hat. Lassen Sie ihn hier in seiner gewohnten Umgebung in Ruhe Abschied nehmen.“


    „Ich habe verstanden. Wann kommen Sie wieder vorbei?“


    „So gegen acht Uhr abends.“


    „Danke, Herr Doktor. Sie tun doch alles, was in Ihrer Macht steht?“


    „Meiner Macht sind hier leider Grenzen gesetzt. Ich kann ihm nur helfen, leichter hinüber zu gleiten.“ Der Arzt stand auf, verabschiedete sich höflich und ging.


    Sekundenlag blieb Otto wie gelähmt stehen. Dann straffte er seine Schultern und kehrte zu Gottfried zurück. Elisabeth und Johanna wachten an seiner Seite.


    „Was hat er gesagt?“, flüsterte Elisabeth.


    „Es schaut nicht gut aus“, erwiderte Otto ebenso leise. „Wir müssen ihn jetzt zu Bett bringen.“


    „Ich hole Peter und Emil her“, erbot sich Johanna mit Tränen in den Augen.


    „Nein, ich trage ihn“, entgegnete Otto, hob Gottfried so behutsam wie möglich hoch und ging zu Gottfrieds Zimmer, das nicht weit entfernt von seinen Gemächern lag. Die beiden Frauen folgten ihm. Dort angekommen ließ ihn Otto sanft auf das Bett gleiten. „Ich kümmere mich selbst um ihn“, erklärte er flüsternd. „Wer ihn noch sehen will, soll bald kommen ... Später ist es vielleicht nicht mehr möglich.“


    „Soll ich dir beim Ausziehen helfen?“, fragte Elisabeth.


    „Nein. Ich sagte doch, ich kümmere mich um ihn. Ich habe Erfahrung damit, im Krieg war ich nicht nur einmal an der Seite eines sterbenden Kameraden.“


    Still gingen Elisabeth und Johanna hinaus.


    Vorsichtig zog Otto Gottfried die Schuhe aus und schälte seinen gebrechlichen Körper aus dem Dienerlivree. Dann deckte er ihn zu, nahm einen Sessel und setzte sich neben das Bett. Angespannt beobachtete er Gottfrieds eingefallenes, bleiches Gesicht. Schließlich wanderte sein Blick durch das karg eingerichtete, aber blitzsaubere Zimmer. Erstaunt bemerkte er, dass kaum etwas Persönliches herumlag. Wäre nicht das aufgeschlagene Buch mit der Lesebrille und einige Utensilien beim Waschbecken gewesen, man hätte meinen können, das Zimmer sei unbewohnt. Ein leises Klopfen riss ihn aus seiner Betrachtung. Fast alle Dienstboten standen vor der Türe. Mit einer Handbewegung und dem Finger auf dem Mund forderte er Gottfrieds Arbeitskollegen auf hereinzukommen. Nicht wenigen liefen die Tränen über die Wangen, einige streichelten sanft über seine Hand. Mit steinerner Miene saß Otto da, mit steinerner Miene schloss er hinter dem letzten Dienstboten die Türe. Dann war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er nahm Gottfrieds Hand und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    Plötzlich fragte Gottfried mit erstaunlich klarer Stimme: „Durchlaucht - wieso sind Durchlaucht hier?“


    Ohne auf seine Frage einzugehen sagte Otto: „Trink etwas. Der Tee wird dir gut tun.“ Wie eine fürsorgliche Mutter, hob er seinen Kopf an, und hielt ihm die Tasse an die Lippen.


    Gierig trank Gottfried. Dann ließ er sich mit einem hörbaren Atemzug auf das Kissen zurücksinken. „Durchlaucht“, lispelte er, „geht es dem Ende zu?“


    Otto war verunsichert. Sollte er lügen? Jetzt ehrlich zu antworten, das war verdammt schwer. Er drückte Gottfrieds Hand. „Ja, Gottfried. Du wirst bald in einem besseren Leben sein, als ich es dir geboten habe. Verzeih’ mir, wenn ich ungerecht oder schroff zu dir war. Ich … ich habe dich sehr gerne. Du warst mir als Kind wie ein Vater.“


    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Gottfrieds Gesicht. „Euer Durchlaucht sollen wissen, dass ich nichts in meinem Leben zu bereuen habe.“ Seine Stimme wurde so leise, dass Otto sein Ohr auf seinen Mund legen musste. „Ich habe Durchlaucht gerne gedient, wenn Durchlaucht auch manchmal uneinsichtig waren.“ Er schwieg erschöpft. Nach nahezu einer Minute keuchte er, während sich seine Brust sichtbar hob und senkte: „Wahrscheinlich habe ich Durchlaucht als kleines Kind zu sehr verwöhnt ... Aber Durchlaucht haben sich seit dem Krieg verändert ... Ich wusste immer ..., dass mein kleiner Junge sein Herz am rechten Fleck hat!“


    „Sei still, Gottfried“, sagte Otto betreten. „Das Sprechen strengt dich zu sehr an. Möchtest du, dass ich jemanden benachrichtige, oder willst du noch jemanden Bestimmten sehen?“


    „Nein ... Bitte Durchlaucht, öffnen Sie das Fenster … Damit ich gehen kann!“ Er stieß einen stöhnenden Atemzug aus und sah Otto mit einem zwingenden Blick an.


    Otto ging zum Fenster und öffnete es. Ein eisiger Windstoß riss ihm fast den Fensterflügel aus der Hand. Er schloss das Fenster wieder und sagte, während er sich umdrehte: „Gottfried, die Luft ist viel zu kalt für dich. Du wirst …“ Er stoppte jäh. Gottfried war tatsächlich „gegangen“. Otto schluchzte auf, ging in die Knie und schloss ihm sanft die Augen. Der friedliche Ausdruck seines Gesichtes tröstete ihn ein wenig.


    



    *****


    



    „Schau, Mama!“, rief Carla und lief aufgeregt zum Fenster. „Schau, es schneit!“


    Antonia trat neben sie und warf einen Blick hinaus. Der Himmel war grau, der Wind trieb kleine, feine Flocken vor sich her. „Tatsächlich!“, sagte sie. „Genau zu Weihnachten. Ich freue mich ebenso wie du, Carla.“


    „Das sind doch nur ein paar Schneeflocken“, sagte Fredo abfällig, stand aber doch auf und gesellte sich zu seiner Schwester.


    „Das wird das Weihnachtsgeschenk vom Christkind sein, Carla“, sagte Franz. „Da wird es leider sonst nichts geben.“


    „Aber ich habe mir einen Puppenwagen gewünscht! Da wäre es mir lieber, es würde nicht schneien.“ Carlas Gesichtchen verzog sich.


    „Vielleicht ist das Christkind großzügig und er wird trotzdem unter dem Christbaum stehen“, schmunzelte Franz. Nach einem Blick auf die Uhr fügte er hinzu: „Jetzt wird es Zeit, dass ihr beide zu Maria geht, damit das Christkind hier in Ruhe arbeiten kann.“


    „Das Christkind gibt es doch gar nicht, dass macht doch alles ihr“, entgegnete Fredo.


    „Das Christkind gibt es wohl!“, schrie Carla. „Du bist ein blöder ... ein ganz blöder Affe!“ Böse funkelte sie Fredo an.


    „Hört sofort zu streiten auf!“ befahl Franz und sah seinen Sohn warnend an. „Natürlich gibt es das Christkind! Fredo, du solltest deiner kleinen Schwester nicht die Freude verderben. Jesus Christus hat gelebt und heute feiern wir seinen Geburtstag.“


    „Musst du mit den Kindern dauernd italienisch sprechen, Franz?“, fragte Antonia. „Ich versteh’ so gut wie nichts.“


    „Sie sollen ihre Muttersprache nicht vergessen und für mich ist es eine gute Übung. Wir haben doch ausgemacht, dass ich italienisch spreche und du deutsch. Du profitierst auch davon - du verstehst schon sehr viel. Nur beim Sprechen hapert es, weil du dich nicht traust. Sprich einfach, egal ob es falsch oder richtig ist. Es ist nur Übungssache.“


    „Ich weiß, was wir ausgemacht haben, aber bitte nicht am Weihnachtstag. Und jetzt geht ihr beiden, sonst kommt kein Christkind.“


    



    *****


    



    Es war später Abend, bis die Kinder endlich schliefen. Antonia war zufrieden. „Mit kleinen Kindern ist Weihnachten am schönsten“, sagte sie zu Maria und Franz. „Habt ihr gesehen, wie Carla sich über den Puppenwagen und die Kinderbücher gefreut hat? Sogar Fredo hat seine Begeisterung über den Baukasten und das Auto offen gezeigt.“


    „Du hättest sie vor der Bescherung erleben müssen, Mama. Wie sie vor Ungeduld gezappelt haben! Carla sah mit ihren weißen Strümpfen und dem roten Kleidchen entzückend aus und Fredo wirkte mit dem Anzug und der Krawatte ganz erwachsen.“


    Franz langte nach der Weinflasche. „Darf ich noch nachschenken, meine Damen?“


    Ohne Antwort hielten ihm beide ihre Gläser hin.


    „Wo feiert Jakob eigentlich Weihnachten?“, fragte Antonia. „Er wird doch nicht alleine sein?“


    „Nein. Er ist in Breslau bei seinen Verwandten.“


    „Dann ist es gut. Ich fand heuer das Weihnachtsfest besonders schön. Die Kinder waren glücklich, draußen schneit es und die Fichte duftet wunderbar. Im Grunde sind wir eine glückliche Familie, wenn es auch manchmal da und dort hakt.“


    Maria lächelte. „Das sind wir und jetzt trage ich zu unserem Glück noch etwas bei. Hebt eure Gläser und stoßt mit mir auf meine zukünftige Verlobung an!“


    Franz riss den Kopf in die Höhe. „Was? Du willst dich verloben? So bald schon?“


    „Ja, Papa. Alex, so heißt mein Freund, hat mir einen Heiratsantrag gemacht und ich habe Ja gesagt! Ich bin sehr glücklich.“


    „Das ist schön.“ Antonia griff nach der Hand ihrer Tochter und drückte sie. „Jetzt wirst du uns aber schon mehr von dem jungen Mann erzählen und wie du dir die Zukunft mit ihm vorstellst.“


    „Wir wollen unsere Verlobung in Alex’ Wohnung am Dreikönigstag ganz informell, nur im Familienkreis, feiern. Dort könnt ihr ihn dann alles selbst fragen und auch seinen Vater kennenlernen. Seine Mutter ist leider krank.“


    „Was hat sie denn?“, fragte Franz.


    „Ich glaube, sie hatte einen Unfall und ist seither im Kopf nicht ganz richtig. Alex spricht nicht gerne darüber. Passt euch der 6. Jänner?“


    „Wir haben nichts weiter vor“, antwortete Antonia. Eine Weile spielte sie mit der Halskette, die ihr Franz geschenkt hatte. Dann platzte sie heraus: „Was ist, wenn du ein Kind bekommst? Dann ist es mit deiner Karriere vorbei.“


    „Das Singen ist mir nicht mehr so wichtig wie früher, Mama. Du hast keine Ahnung, wie anstrengend es ist, dauernd in der Öffentlichkeit stehen zu müssen.“ Als sie das Entsetzen im Gesicht ihrer Mutter sah, fügte sie hastig hinzu: „Wir haben noch nichts beschlossen - es wird sich alles finden.“


    „So ist es“, sagte Franz. „Aber du kannst sicher sein, dass ich den jungen Mann genau unter die Lupe nehmen werde. Ich will nicht, dass du unglücklich wirst.“


    



    

  


  
    


    



    2. KAPITEL

  



  
    1930


    



    „Du willst mich wirklich nicht begleiten, Elisabeth?“, fragte Otto.


    „Nein. Es hilft auch nichts, wenn du so ein Gesicht ziehst. Ich bin der Meinung, dass die Verlobung deines Sohnes eine Familienangelegenheit ist. Alex sieht das sicher auch so. Ich werde die junge Dame schon noch beizeiten kennenlernen.“


    „Ich glaube nicht, dass Alexander etwas dagegen gehabt hätte“, entgegnete Otto. Er seufzte theatralisch auf. „Dann werde ich armer, einsamer Mann jetzt gehen. Ich fürchte, ich komme sowieso schon zu spät.“ Er läutete nach Peter, der neben seiner Tätigkeit als Sekretär nun auch die Funktion Gottfrieds übernommen hatte.


    „Peter, ich nehme das „Phantom“ [130] , Chauffeur brauche ich keinen. Ich ziehe den dunkelblauen Ulster-Mantel [131] an, dazu den dunkelgrauen Filzhut. Ein Regenschirm wird wohl im Auto liegen?“


    „Wie immer, gnädiger Herr“, antwortete Peter und verließ mit einer knappen Verbeugung das Zimmer.


    Otto sah ihm nach. „Peter macht seine Sache sehr gut, da gibt es nichts auszusetzen“, bemerkte er. „Trotzdem vermisse ich Gottfried mehr, als ich sagen kann.“


    Wortlos drückte Elisabeth seine Hand.


    Otto beugte sich zu ihr, gab ihr einen Abschiedskuss, seufzte und ging.


    



    *****


    



    „Schau’ ich auch wirklich gut aus?“, fragte Antonia.


    „Du siehst wie immer wunderbar aus, mein Schatz!“ murmelte Franz, während er seine Krawatte band.


    „Du sollst mich genau anschauen! Ich möchte mich nicht blamieren.“


    „Ich habe dich genau angeschaut! Das neue Kostüm steht dir sehr gut, du wirkst darin wie eine Königin. Das Blau passt exakt zu deinen Augen. Was mir aber am besten gefällt ... ist dein Allerwertester, denn der kommt hervorragend zur Geltung.“


    „Du! Sei nicht frech! Gott sei Dank haben die neuen Modelle jetzt wieder eine Taille.“


    „Warum machst du dir eigentlich so viele Gedanken? Wir gehen weder ins Theater, noch treffen wir einen Kaiser. Es ist lediglich ein ehemaliger, ich betone, ein ehemaliger Adeliger. Jetzt beeil’ dich, sonst kommen wir zu spät.“


    Minuten später hasteten sie die Treppen hinab und stiegen in ihr neues Auto, im Volksmund zärtlich „Laubfrosch“ [132] genannt, ein. Franz war beim Ausparken, als Antonia schrie: „Halt! Ich habe meine Handtasche am Sessel im Vorzimmer vergessen!“


    Als langjähriger Ehemann wusste Franz, was er zu tun hatte. Er stoppte den Motor, stieg wieder aus, lief in den ersten Stock, sperrte die Wohnung auf, schnappte sich die Tasche, sperrte zu und ließ sich wenig später wieder hinter das Steuer fallen. Mit einem gereizten: „Ich möchte wissen, was du da mit dir herumschleppst, man könnte meinen, es wären Steine darin“, drückte er Antonia die Tasche in die Hand.


    „Es ist nur drin, was ich brauche - davon verstehen Männer nichts.“ Antonia schwieg und sah aus dem Fenster. Dann sprach sie ihre Gedanken laut aus: „Maria hätte uns begleiten können. Es wäre angenehmer gewesen, gemeinsam zu dem jungen Mann zu kommen.“ Es folgte eine lange Pause. Plötzlich stieß sie hervor: „Dass sie wegen ihm ihre Gesangskarriere aufgeben will, gefällt mir nicht.“


    „Sie ist wahrscheinlich nicht mit uns gefahren, weil sie alles besonders schön vorbereiten will. Sie lernt doch auch erst heute ihren zukünftigen Schwiegervater kennen. Da will sie eben glänzen. Und was ihre Karriere betrifft, da sollten wir uns nicht einmischen. Das ist ihre Sache.“


    „So sehe ich das nicht. Wir haben viel in sie investiert. Außerdem tut mir Jakob leid, er ist so ein lieber Mensch. Ich wollte, sie hätte sich mit ihm verlobt.“


    „Das hast du mir nun schon x-mal gesagt und ich antworte dir zum x-ten-mal, dass es ihr Leben ist. Es ist nicht unsere Aufgabe, für sie zu entscheiden. Sie ist alt genug.“


    „Trotzdem - ich mache mir Sorgen. Wie spät ist es?“


    „Gleich halb vier. Wir kommen zu spät und das nur wegen deiner Handtasche!“


    



    *****


    



    „Ist alles so, wie es sein soll?“, fragte Maria und deutete auf den gedeckten Tisch.


    „Alles bestens, Liebling“, antwortete Alexander.


    „Wie findest du mein Kleid?“


    „Wunderschön! Weinrot steht dir besonders gut.“


    „Ich bin aufgeregter als vor einem Bühnenauftritt.“


    „Das brauchst du nicht. Mein Vater ist ein sehr netter Mensch. Er wird von deiner Schönheit geblendet sein.“


    „Bist du gar nicht nervös?“


    „Nein. Warum sollte ich? Ich möchte dich heiraten und nicht deine Eltern.“


    Nervös sah Maria auf die Armbanduhr. „Ich verstehe nicht, wo sie so lange bleiben. Sie sind sonst immer pünktlich.“


    „Mein Vater normalerweise auch. Unpünktlichkeit ist für ihn äußerst ungewöhnlich. Aber wenn sich beide verspäten, passt das auch, nicht wahr?“


    „Ich schau’ aus dem Fenster, vielleicht finden sie das Haus nicht.“ Maria öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Plötzlich rief sie: „Jetzt kommen sie!“, und ging zur Eingangstüre.“


    



    *****


    



    „Der vierte Stock hat es in sich“, keuchte Antonia. „Wie du da locker hinaufgehst ... Sehr sportlich.“


    „Ich trainiere auch zweimal die Woche im Sportverein. Das solltest du auch tun.“ Franz bog nach dem letzten Stock um die Ecke und sah seine Tochter in der offenen Eingangstüre stehen.


    „Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte Maria ihre Eltern. Sie küsste beide auf die Wangen und rief über die Schulter zurück: „Alex, meine Eltern sind da.“


    „Entschuldigen Sie“, sagte Franz zu dem groß gewachsenen jungen Mann mit dem honigblonden Haaren und den dunklen Augen. „Wir sind ein wenig zu spät.“


    „Das macht doch nichts“, erwiderte Alexander und verbeugte sich vor Antonia. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich darf mich vorstellen ...“


    Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Es war vier Uhr.


    „Stört Sie das laute Gebimmel nicht?“ schrie Franz in das Getöse, während er ihm die Hand drückte und einen festen Gegendruck erhielt. Der junge Mann war ihm auf Anhieb sympathisch.


    „Nein. Es ist auch schon wieder vorbei. Man hört sie nur so laut, wenn ein Fenster offen ist. Aber kommen Sie doch bitte weiter.“ Höflich nahm Alexander die Mäntel und Hüte seiner Gäste entgegen. Maria ging in das Wohnzimmer voran und schloss das Fenster, das sie in der Eile offen gelassen hatte.


    Franz und Antonia nahmen auf dem seidenbespannten Sofa Platz. Komisch, dachte Antonia, das Mobiliar kommt mir irgendwie bekannt vor. Es ist mir, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Unauffällig begutachtete sie den Freund ihrer Tochter und entdeckte auch in seinem Gesicht etwas Vertrautes.


    „Ich muss mich für meinen Vater entschuldigen, er ist sonst immer pünktlich“, sagte Alexander und setzte sich ebenfalls.


    „Kein Problem“, antwortete Franz.


    Es entstand eine kleine Verlegenheitspause.


    „Sie haben sehr schöne Möbel hier“, fuhr Franz schließlich fort. „Ich versteh’ nicht viel davon, aber ich tippe auf Josephinisch [133] .“


    „Richtig“, bestätigte Alexander. „Sie stammen aus dem 18. Jahrhundert. Ich mag diese Stilrichtung, aber nur bei Möbeln, bei der Architektur denke ich ganz anders.“


    „Ihr müsst wissen, Alex hat Architektur studiert“, erklärte Maria. In diesem Moment läutete es.


    Alexander stand auf. „Sie entschuldigen mich doch? Das wird mein Vater sein.“


    Kaum hatte er das Zimmer verlassen, raunte Antonia ihrer Tochter zu: „Er schaut gut aus. Ich kann dich schon verstehen. Sehr sympathisch, nicht wahr, Franz?“


    „Finde ich auch“, murmelte Franz.


    Alexander kehrte zurück. „Es waren nur die Sternsinger. Darf ich Ihnen vor der Kaffeejause etwas anbieten?“


    Die Türglocke läutete erneut.


    Mit einem entschuldigenden Lächeln ging Alexander abermals hinaus. Er empfing seinen Vater mit den Worten: „Endlich, Papa! Wo bleibst du denn solange? Du bist doch sonst die Pünktlichkeit in Person.“


    „Es ist mir auch sehr peinlich“, erwiderte Otto, während er seinem Sohn Mantel und Hut in die Hand drückte. „Warten sie schon lange?“


    „Nein. Zum Glück haben sie sich auch ein wenig verspätet. Aber jetzt komm bitte weiter, Papa. Ich darf doch vorangehen?“ Im Türrahmen blieb er stehen und trat beiseite, um seinen Vater vorbeizulassen. Dann sagte er: „Darf ich Ihnen und dir, Maria, meinen Vater vorstellen?“


    Otto blieb abrupt stehen und unterdrückte einen entsetzten Ausruf. Eine Schockwelle raste durch seinen Körper. Verzweifelt suchte sein Gehirn einen Ausweg, doch es gab keinen. Hölzern ging er auf Antonia zu, die ihn entsetzt anstarrte. Er wollte ihr sagen: Verzeih’ mir, verzeih’ mir, alles was ich dir angetan habe. Daran bin ich jedoch unschuldig. Stattdessen verneigte er sich und sagte mit einer Stimme, die ihm fremd war: „Küss die Hand, gnädige Frau.“ Danach bewegten sich seine Füße zu Franz hin, der aufgestanden war. Mechanisch drückte er ihm die Hand.


    Franz verbarg sein Entsetzen hinter einer Fassade der Gelassenheit. Nur ein genauer Beobachter hätte gesehen, dass sich seine Nasenflügel kurz blähten. Er kannte den Ausdruck in Ottos Gesicht. Es war die undurchschaubare Maske seines ehemaligen Bataillonskommandanten kurz vor einem Angriff: Eiskalt, ohne jegliche Emotion. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Diese Sekunde genügte Franz, um Ottos tiefe Verzweiflung zu bemerken. Er setzte sich wieder. Mit der Wissbegierde des Rechtsanwaltes, der den Sachverhalt durchschauen möchte, sah er von einem zum anderen: Antonia saß stocksteif auf ihrem Platz und starrte Otto wie eine Erscheinung an, Maria nahm Ottos höfliches Begrüßungsgemurmel und seine Verbeugung gleichgültig entgegen, in Alexanders Augen lag Erstaunen.


    Otto setzte sich und schaffte es, seine Hände ruhig auf seinen Schenkeln ruhen zu lassen.


    Alexander hörte das Ticken der Standuhr lauter als sonst. Er spürte eine Peinlichkeit im Raum, etwas Unheilvolles, das er nicht zuordnen konnte. Er versuchte den Blick seines Vaters einzufangen, es gelang nicht. Du musst etwas tun, befahl ihm sein Verstand. Er griff nach dem einzigen Rettungsanker, den er sah, nach der Rolle des Hausherrn. Er stand auf, nahm Marias Hand, nötigte sie damit, ebenfalls aufzustehen und sagte: „Bevor wir uns zu Tisch setzen, möchte ich Ihnen, Herr und Frau Razak und dir lieber Papa, mitteilen, dass ich Maria zu heiraten gedenke. Zu meiner großen Freude hat sie nicht nur ja gesagt, sondern sie will auch, wenn die Zeit dazu reif ist, mit mir nach Amerika gehen. Ich bitte Sie und dich Papa um die Zustimmung unserer Verlobung, die wir in Kürze offiziell zu feiern gedenken.“


    Es war still. Von einer unsichtbaren Kraft angezogen trafen sich Ottos und Antonias Blicke, tauchen für Sekunden ineinander. Wie damals spürte Antonia seine Anziehungskraft. Wie damals fühlte sie sich zu ihm hingezogen, hingezogen mit jeder Faser ihres Körpers. Er hätte nur mit dem Finger zu schnippen brauchen, sie wäre aufgestanden und mit ihm gegangen. Sie las in seinen Augen ein teilnahmsvolles Verständnis gemischt mit Ratlosigkeit.


    Otto fühlte sich so hilflos wie noch nie. Du darfst dir jetzt keine Schwäche anmerken lassen, sagte er sich. Schon gar nicht vor deiner Tochter - es wäre zu demütigend. Ergo, musst du jetzt den Preis für deine Schuld zahlen. Er räusperte sich. „Liebe Maria“, begann er, „lieber Alexander. Ich würde mir jetzt lieber die Hand abhacken lassen, als euch so weh zu tun, wie ich das jetzt tun muss. Ihr könnt nicht heiraten. Weil“, er geriet ins Stocken, „weil ich dein Vater bin, Maria. Alexander ist daher dein Halbbruder.“


    Marias Augen weiteten sich. „Sag’, dass das nicht wahr ist, Mama.“ Im selben Augenblick erkannte sie die Wahrheit seiner Worte. Sie brauchte ihn nur anzusehen. Sie war ein Abbild seiner selbst. „Hast du das gewusst, Papa?“, fragte sie Franz mit der Stimme eines Kindes.


    Franz senkte den Kopf und wünschte sich jetzt und sofort, unsichtbar zu werden. Dann blickte er auf. „Es schien uns nicht wichtig, es dir zu sagen.“


    Jäh packte Maria die Wut. Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich Otto zu. „Sie ... Sie gewissenloser Lump. Ich hasse Sie! Nie, ich sagte nie, werde ich Sie als meinen Vater anerkennen.“ Sie unterdrückte die Flut von Beleidigungen, die ihr auf der Zunge lagen und sprang auf.


    „Maria, so bleib doch“, stammelte Alexander und fasste nach ihrem Arm. Erschrocken fuhr er zurück, als sie ihren Arm wegriss. Der Ärmel ihres Kleides platzte mit einem hässlichen Geräusch. Sekunden später knallte die Eingangstüre zu. Als Alexander ihr nachlaufen wollte, stoppte ihn die Stimme seines Vaters: „Nicht. Es hat keinen Sinn. Es tut mir so leid, Alexander. Ich hätte es dir sagen müssen. Ich wollte, ich könnte das alles ungeschehen machen.“


    Alexander sah ihn verächtlich an. Wie konnte er nur! Ihre Mutter muss damals fast noch ein Kind gewesen sein ... „Lass mich in Ruhe, Papa!“, sagte er scharf. „Du hast unser Glück zerstört, egal ob Halbschwester oder nicht, ich liebe Maria. Geh’ bitte jetzt. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.“


    Jetzt muss ich eingreifen, sonst ufert die Situation noch mehr aus, dachte Franz und stand auf. „Es ist tatsächlich besser, wenn Sie gehen, Herr Grothas. Ich begleite Sie zur Türe.“ Im Hinausgehen zog er die Wohnzimmertüre hinter sich zu. Draußen klopfte er Otto auf die Schulter und raunte: „Wird schon wieder alles werden … Sie sind noch so jung. Ich ruf’ dich morgen an.“ Otto nickte stumm. Franz kehrte in das Wohnzimmer zurück. Weinend kam ihm Antonia entgegen. „Sie wird sich doch nichts antun“, rief sie verzweifelt. „Wir müssen sie suchen. Jetzt sofort!“


    Franz legte ihr die Hand auf den Arm. „Wir gehen gleich.“


    Alexander saß, das Gesicht in den Händen vergraben, still da.


    Franz legte ihm sachte eine Hand auf die Schulter. „Versuchen Sie, darüber hinwegzukommen. Das beste Rezept dafür ist Arbeit.“


    Antonia stand bereits im Mantel in der Türe. „Franz bitte. Wir müssen gehen!“


    „Ich komme schon“, sagte Franz und ging hinter Antonia hinaus.


    



    *****


    



    Antonia war in Tränen aufgelöst. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als Otto sie verlassen hatte. Sorgsam hatte sie die Erinnerung an ihr Leid tief in sich vergraben. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass es wie ein Tropfen im Ozean verschwunden war. Und jetzt? Allein sein Anblick hatte genügt, um die Wunde wieder aufzureißen. Glasklar erkannte sie, dass sie zwar Franz liebte und begehrte - aber Otto ebenso. Wie hatte sie Franz wegen Cristina verdammt! Wie absurd erschien ihr seine Aussage, dass er sie und Cristina liebe. Jetzt verstand sie. Pausenlos fragte sie sich: Warum nur hat sich Maria gerade in Alexander verlieben müssen? Warum war das Schicksal so grausam? Warum empfand sie jedoch mehr Mitleid mit sich selbst, als mit ihrer Tochter? Das Leid Marias schmerzte sie, gleichzeitig verspürte sie jedoch eine ungeheure Erleichterung. Eine Erleichterung, dass die Beziehung nicht zustande gekommen war. Nein, sie wollte Maria nicht verlieren, wollte nicht, dass sie ihre Karriere aufgab und nach Amerika ging. Kein Mann war das wert! Egal wie immer er hieß, egal was immer er war. Über sich selbst entsetzt erkannte sie aber auch, dass sie ihrer Tochter nicht das vergönnte, was ihr versagt geblieben war.


    Zu beider Glück schliefen die Kinder tief und fest, als Antonia und Franz nach Hause kamen. Schluchzend warf sich Antonia auf ihr Bett und vergrub das Gesicht im Polster. Hilflos saß Franz neben ihr, strich ihr unbeholfen über das Haar und reichte ihr ein Taschentuch nach dem anderen. Als ihr Schluchzen leiser wurde, stand er auf, ging in das angrenzende Wohnzimmer und öffnete das Fenster. Er atmete tief durch, zündete sich eine Zigarette an und rekapitulierte Stück für Stück die Ereignisse. Schließlich dämpfte er die Zigarette aus und machte sich auf den Weg zu Marias Wohnung.


    Hinter den vergitterten Fensterscheiben, die auf den Gang zeigten, war es dunkel. Er läutete. Nichts rührte sich. Kurzerhand nahm er den Zweitschlüssel und sperrte auf. Kaum hatte er den Fuß über die Schwelle gesetzt, hörte er ein leises Weinen aus dem Schlafzimmer. Maria saß mit angezogenen Beinen auf dem Bett, ihre Arme umfassten die Knie, ihr Gesicht war verborgen, ihre Schultern zuckten. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und streichelte wortlos über ihren schwarzen Lockenkopf. Mit verheulten Augen sah sie auf. „Geh’ weg, Papa“, flüsterte sie. „Du kannst mir nicht helfen.“


    Franz legte die Arme um sie. Aufschluchzend warf sie sich an seine Brust. „Wein’ nur, mein Kleines“, murmelte er. „Das tut gut!“


    Schließlich hob Maria den Kopf und fragte: „Wieso hat mich Mama angelogen? Warum hat sie mir verschwiegen, wer mein richtiger Vater ist?“


    „Sie wollte es wahrscheinlich selbst vergessen. Sie hat deinen Vater sehr geliebt, er hat ihr sehr wehgetan. Trotzdem konnte sie ihn nicht hassen. Du warst ihr ganzer Trost, weil du ein Stück von ihm bist. Ich war lange Zeit sehr eifersüchtig.“ 


    „Aber ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr, dass es weh tut!“


    „Das sollst du nicht, Maria. Du tust dir selbst damit nichts Gutes ... Um die Handlungsweise deines Vaters zu begreifen, musst du die damalige Zeit verstehen. Deine Mutter kam sehr jung von ihrem Dorf, nahe bei Znaim, nach Wien. Sie arbeitete in seinem Palais als Stubenmädchen. Er verliebte sich in sie und sie in ihn. Prinz und Stubenmädel - das konnte nicht gut gehen. Für die Adeligen war ein Dienstmädchen nur ein Amüsement. Wurde es schwanger, war es gang und gäbe, dass es hinausgeworfen wurde. Im Falle deiner Mutter war das besonders schlimm, weil sie deinen Vater wirklich liebte. Aber selbst wenn er sie genauso geliebt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, dich als seine Tochter anzuerkennen. Er sagte mir, als ich ihn zur Tür brachte, dass er seine Verantwortungslosigkeit bereut und sich nichts mehr wünschen würde, als dass du ihm verzeihst. Es klang ehrlich.“


    „Das ist mir einerlei. Ich will ihn nie wieder sehen. Ich liebe Alex. Was soll ich nur machen, Papa?“ Ihre Frage war offensichtlich rhetorisch gemeint, denn sie fuhr gleich fort. „Bin ich verdorben und böse, weil ich meinen Halbbruder liebe? Wir hätten ein Kind bekommen können! Ich schäme mich so.“


    „Das musst du nicht. Du konntest es nicht wissen. Vielleicht ward ihr euch gerade deswegen so zugetan. Wichtig ist jetzt, dass du Abstand gewinnst. Ich kann dir nur den gleichen Rat geben, den ich auch Alex gegeben habe: Versuche dich auf deinen Beruf zu konzentrieren. Arbeit, die einem Freude macht, ist ein gutes Heilmittel gegen Verzweiflung. Ich spreche aus Erfahrung, mein Liebes. Bevor ich gehe, möchte ich dir noch sagen, dass deine Mutter untröstlich ist, weil du durch ihr Schweigen jetzt so unglücklich bist.“


    Maria fuhr auf. „Sie ist selber schuld, hätte sie mir die Wahrheit gesagt, wäre alles nicht passiert. Ich will sie in nächster Zeit nicht sehen.“ Sanfter fügte sie hinzu: „Ich muss erst wieder zu mir finden.“


    „Verstehe. Versuche jetzt zu schlafen, morgen schaut die Welt vielleicht schon ein wenig heller aus. Ich habe dich sehr lieb, mein Kleines. Ich wollte, ich könnte deine Last auf meine Schultern nehmen.“


    



    *****


    



    Ziel- und planlos fuhr Otto mit dem Auto durch die Nacht. Er hatte das Gefühl, ein Granitblock läge auf seiner Brust und erschwere ihm das Atmen. Ständig sah er Alexanders fassungslosen Blick, der sich in Verachtung verwandelte und die Verzweiflung in den Augen seiner Tochter. Schließlich parkte er in Grinzing [134] und umrundete - eine Zigarette nach der anderen rauchend - einige Häuserblocks. Die Winterluft kühlte zwar sein erhitztes Gemüt, seine Stimmung wurde dadurch jedoch nicht besser. Niedergeschlagen fuhr er nach Hause. Elisabeth lag in ihrem Boudoir und las. Bei seinem Eintreten legte sie das Buch beiseite und sagte freundlich: „Da bist du endlich. War es nett?“ Im gleichen Augenblick fiel ihr Ottos blasses Gesicht auf. „Geht es dir nicht gut? Ist etwas passiert?“


    Schwer ließ sich Otto auf einen Fauteuil sinken. „Das kann man wohl sagen, Elisabeth. Es gibt vieles im Leben eines Mannes, das er hütet wie einen Schatz. Eines davon ist die Würde, wenn ihm diese genommen wird, steckt er das nicht so einfach weg.“


    „Sprich nicht in Rätseln! Sag’ mir, was geschehen ist. Ist Alex’ Freundin so furchtbar? Oder vielleicht ihre Eltern?“


    Otto überging ihre Fragen und sagte stattdessen: „Familie bedeutet mir mehr sehr viel. Darunter verstehe ich nicht meine weit verzweigte Verwandtschaft sondern neben meinen engsten Freunden vor allem dich und Alexander. Jetzt habe ich ihn verloren - das wird er mir nie verzeihen. Gott straft mich jetzt für meine Untaten, sonst hätte er mir dieses Zusammentreffen, was nach menschlichem Ermessen gar nicht möglich ist, erspart.“


    „Zum Kuckuck, Otto! Jetzt sag’ mir endlich, was passiert ist!“


    „Ich habe dir doch erzählt, dass eines meiner Dienstmädchen, sie heißt Antonia, ein Kind von mir bekam. Wie es damals üblich war, musste sie mein Haus verlassen. Du weißt, das Kind ist eine Tochter, die bekannte Sängerin Maria Orbis.“


    „Was hat das Treffen jetzt damit zu tun?“


    „Sehr viel. Ich habe dir auch erzählt, dass ich im Krieg den späteren Mann dieses Dienstmädchens, Franz, kennen gelernt habe und er mein Freund wurde ... Auch so ein komischer Zufall, aber das nur nebenbei. Jetzt kommt das Unfassbare: Mein Sohn verliebt sich unter tausenden Mädchen in Wien in Maria Orbis, meine Tochter.“


    „Nein!“


    „Doch! Du musst dir vorstellen, ich komme in das Zimmer und sehe Antonia, Franz und eine junge Dame, die mir wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Ich war zu keinem Wort fähig. Dann stellte mir Alexander alle vor und sagte, dass er Maria heiraten will.“


    „Um Gottes Willen!“, rief Elisabeth aus.


    „Das dachte ich auch“, antwortete Otto trocken.


    „Und was hast du gemacht?“


    „Was sollte ich schon machen? Ich musste ihnen die Wahrheit gestehen. Antonia tat mir so etwas von leid. Sie war genauso verdutzt wie ich. Von meiner Tochter und Alexander will ich gar nicht reden - sie hassen mich beide. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich Alexander nicht schon viel früher von seiner Halbschwester erzählt habe. Ich allein bin schuld, dass die beiden jetzt todunglücklich sind.“


    Elisabeth legte ihre Hand auf die seine. „Vorwürfe bringen dich jetzt auch nicht weiter. Es war eine unglückliche Fügung. Kein Mensch wäre auf so eine Idee gekommen. Wie hat dein Freund reagiert?“


    „Gar nicht. Wir haben so getan, als würden wir uns nicht kennen, weil wir vereinbart haben, dass Antonia nichts von unserer Freundschaft erfahren soll. Es würde sie nur verletzen. Du musst dir vorstellen, wie du reagieren würdest, wenn dein ehemaliger Liebhaber, der dich mit einem Kind sitzen lässt, der beste Freund deines Ehemannes wird. Er musste darüber schweigen.“


    „Deine Beziehungen sind tatsächlich sehr sonderbar und verzwickt.“ Elisabeth runzelte die Stirn. „Vielleicht will es das Schicksal oder der Allmächtige, dass du deine Fehler einsiehst und bereust.“


    „Das tue ich doch“, rief Otto aus. „Ich bereue zutiefst, dass ich Antonia damals eiskalt zur Abtreibung geraten und sie aus dem Haus geworfen habe. Ich habe nur an mich gedacht und sie nur als Spielzeug betrachtet. Meine einzige Entschuldigung dafür ist, dass es mir nicht bewusst war, wie sehr sie mich geliebt hat.“


    „Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Otto. Schlussendlich ist doch Antonia mit ihrem Franz glücklich geworden, oder?“ Otto nickte stumm. „Und deine Tochter hat einen wunderbaren Vater, wie du mir erzählt hast. Das jetzt alles so gekommen ist, dafür kannst du wirklich nichts. Alexander wird dir verzeihen. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Das meine ich wirklich! Nun komm’ ins Bett, es ist spät.“


    Wenig später spürte Otto Elisabeths vertrauten, weichen Körper an seinem. Ihre Umarmung ließ seinen Geist zur Ruhe kommen, ließ seine Schuldgefühle in den Hintergrund treten. Er liebte sie mit einer zärtlichen Leidenschaft, die an Dankbarkeit grenzte.


    



    *****


    



    Mehr als zwei Wochen vergrub sich Alexander in seiner Wohnung. Schlussendlich fasste er den Entschluss, Maria einen Brief zu schreiben. Er versicherte ihr darin seine Liebe, egal ob sie Halbgeschwister seien oder nicht und teilte ihr mit, dass er es für sie beide am besten fände, wenn er Wien verließe. Zum Abschluss wies er noch mit aller Deutlichkeit darauf hin, dass sie immer zu ihm komme könne und er stets für sie da wäre. Im Postskriptum schrieb er: Mein Vater - wobei er lange überlegte, ob er mein oder unser schreiben sollte - weiß immer, wo ich zu erreichen bin. Als er den Brief zur Post gebracht hatte, fühlte er sich besser. Noch am selben Tag beschloss er, seinen Vater zu besuchen.


    „Servus, Papa“, begrüßte er ihn kühl. „Ich möchte mit dir sprechen.“


    „Ich freue mich, dass du gekommen bist!“, antwortete Otto freundlich. Taktvoll verzichtete er darauf, Alexander wie üblich zu umarmen. „Wollen wir in den Rauchsalon gehen? Dort können wir uns ungestört unterhalten.“ Alexander nickte und folgte ihm mit undurchdringlicher Miene.


    Seit jeher besaß Otto ein feines Ohr für das Auf und Ab von Beziehungen, Einflüssen, Sympathien oder Intrigen. So blieb ihm auch jetzt die gläserne Wand, die zwischen ihm und seinem Sohn stand, nicht verborgen. „Darf ich dir etwas anbieten?“, fragte er befangen. „Cognac, Whisky oder vielleicht ein Glas Wein?“


    „Einen Cognac, danke.“


    Otto wandte sich an den Lakaien: „Zwei doppelte Cognacs, dann können Sie gehen, wir bedienen uns bei Bedarf selbst.“


    „Alexander“, sagte Otto, als der Lakai verschwunden war, „ich kann nur wiederholen, wie leid mir das alles tut. Kannst du mir verzeihen?“


    „Wir wollen nicht mehr davon sprechen.“


    „Gut. Du weißt, dass ich dich sehr lieb habe. Ich wollte dich nicht verletzen.“


    „Das weiß ich, Papa. Es war eine Lehre für mich. Ich habe daraus den Schluss gezogen, dass jede Wahrheit und sei sie noch so grausam, besser als Verschwiegenheit oder Lüge ist. Sie führen zu nichts. Hätte Marias Mutter ihr die Wahrheit gesagt, wäre alles anders gekommen und hättest du mit mir offen gesprochen, ebenso. Aber ich will jetzt wirklich nicht mehr darüber reden.“


    Otto schwieg und rauchte. Noch nie war ihm sein Sohn so erwachsen erschienen. Nach einer Weile fragte er fast schüchtern: „Was wolltest du mit mir besprechen?“


    Alexander lehnte sich tiefer in den Fauteuil. „Du wirst verstehen, dass ich Zeit und Abstand brauche, um über all das hinwegzukommen. Daher werde ich jetzt schon nach Dessau reisen, um mein Wissen über die moderne Architektur im Bauhaus zu vertiefen. Der Architekt Mies van der Rohe, ich habe dir von seinem Pavillon bei der Weltausstellung erzählt, ist nun Leiter des Bauhauses. Ich kann viel von ihm lernen und außerdem möchte ich wissen, was er zu meinen Entwürfen sagt. Wahrscheinlich werde ich dann nach Amerika zurückkehren. Europäische Architekten, die im modernen Stil bauen, sind dort, wie ich dir schon sagte, sehr gefragt - trotz der momentanen Wirtschaftskrise.“ Er sprach langsam und deutlich. Jedes Wort wirkte überlegt.


    „Ich verstehe ... Du musst deinen Weg gehen, ich kann und will dich nicht davon abhalten. Wann willst du abreisen?“


    „In ein bis zwei Wochen.“


    Otto schluckte. „So bald schon! Du wirst mir doch schreiben?“


    „Selbstverständlich, wir können auch telefonieren. Versteh’ mich nicht falsch ... Ich bin dir nicht mehr böse, ich brauche nur Luftveränderung.“ Alexander bemerkte die plötzliche Blässe in Ottos Gesicht und fügte versöhnlich hinzu: „Du kannst mich auch gerne in Dessau besuchen.“


    Schlagartig wurde Otto bewusst, dass sein Sohn ihm nie mehr so vertrauen würde wie früher. Er spürte sein Herz pochen. Leise sagte er: „Versprich’ mir, dass du nach Hause kommst, wenn es nicht so klappt, wie du es möchtest. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich immer für dich da bin.“


    Alexander sah, dass seinen Vater die Tränen in den Augen standen. Seine Härte schmolz. Noch nie hatte er ihm gegenüber so offen seine Gefühle gezeigt. „Ich verspreche es“, antwortete er und drückte seine Hand.


    Kaum war Alexander gegangen, verließen Otto die Kräfte. Plötzlich begann sich rund um ihn alles zu drehen. Er schwankte und wäre gefallen, wenn nicht ein Fauteuil in der Nähe gestanden wäre. Mit Mühe erreichte er das Haustelefon und wankte mehr als er ging, auf seinen Kammerdiener gestützt, in sein Schlafzimmer. Dort ließ er sich auf die Chaiselongue fallen, nahm die Krawatte ab und zog mit Peters Hilfe Sakko und Schuhe aus. Minuten später war Elisabeth da. Besorgt konstatierte sie seine fahle Gesichtsfarbe und den müden Ausdruck seiner Augen. „Fühlst du dich nicht gut?“ fragte sie. „Hast du dich über Alex geärgert?“


    „Nein. Das Gespräch verlief sehr gut. Er wird uns allerdings bald wieder verlassen. Zuerst will er sich in Deutschland weiterbilden und dann wird er wahrscheinlich nach Amerika zurückgehen.“ Otto schwieg und holte Luft. „Mir ist nur ein wenig schwindlig, vielleicht liegt es am Wetter.“


    „Lassen Sie sofort Doktor Freisach holen“, sagte Elisabeth zu Peter. Als Otto zum Protest ansetzte, fuhr sie ihn unwirsch an: „Du bist jetzt still. Die ganze Sache war wohl auch für einen Mann wie dich zu viel.“ Sie deckte ihn mit einem Plaid zu und nahm neben ihm Platz. „Ich bleibe jetzt hier, bis der Arzt da ist und du bleibst liegen und rührst dich nicht von der Stelle. Du bist weiß wie die Wand! Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser oder eine Tasse Tee?“


    „Nein, danke“, antwortete Otto müde und zog das Plaid bis zum Hals hinauf.


    Besorgt sah ihn Elisabeth an. „Hast du dich vielleicht am Vormittag beim Telefonat mit deinem Freund zu sehr aufgeregt?“


    „Nein. Franz hat mir nur erzählt, dass Maria auf ihre Mutter sehr böse ist und auf mich natürlich auch. Aber mehr noch auf sie, da sie gelogen hat. Sie hat ihr erzählt, dass ihr Vater tot ist. Ansonsten ist sie natürlich genauso unglücklich wie Alexander. Franz versucht nun zwischen Mutter und Tochter zu vermitteln. Er hat mir auch erzählt, dass Antonia, ohne mein Wissen, die Amme von Alexander war. Damals hätte mich das wütend gemacht, heute rechne ich es ihr hoch an ... So wie ich sie behandelt habe.“ Otto schwieg und schloss die Augen. Er erwachte erst, als der Arzt vor ihm stand. Taktvoll verließ Elisabeth den Salon.


    Gewissenhaft untersuchte Doktor Freisach. Dann sagte er ernst: „Sie haben sich wohl in letzter Zeit zu viel zugemutet. Ihr Blutdruck hat schwindelnde Höhen erreicht, kein Wunder, wenn Sie sich schlecht fühlen.“ Er nahm seinen Rezeptblock zur Hand. Während er schrieb murmelte er: „Ich schreibe Ihnen Tabletten auf, die nehmen sie die nächsten zwei Wochen, jeden Tag eine. Es kann sein, dass Sie sich daraufhin ein wenig müde fühlen.“ Er legte das Rezept auf den Tisch. „Aber mit den Tabletten alleine ist es nicht getan. Sie müssen unbedingt Ihren Lebensstil ändern.“ Penibel erklärte er Otto, was gut und schlecht für ihn wäre. Dann gab er ihm noch eine Spritze und verabschiedete sich.


    Kaum hatte der Arzt die Türe hinter sich geschlossen, stand Elisabeth vor ihm. „Bitte, Herr Doktor, sagen Sie mir, was mit Herrn Grothas los ist, denn von ihm erfahre ich wahrscheinlich nicht viel. Kranksein ist nämlich nicht männlich.“


    Der Arzt lächelte. „Nun, ich glaube nicht, dass ich meine ärztliche Schweigepflicht breche, wenn ich ihnen meine Diagnose mitteile. Wahrscheinlich hat Herr Grothas in letzter Zeit zu viele Aufregungen gehabt; sein Blutdruck ist viel zu hoch. Wie ich ihn kenne, wird er das als Lappalie betrachten. Aber wenn er so weitermacht, ist er ernstlich gefährdet. Achten Sie darauf, dass er sich viel an der frischen Luft bewegt, nicht zu üppig und zu fett isst und keinen Alkohol trinkt. Das Rauchen wird er nicht lassen können, aber er sollte es zumindest einschränken. Ich sehe nächste Woche wieder nach ihm.“


    „Danke, Herr Doktor. Ich werde auf ihre Anweisungen achten.“


    Als Elisabeth zu Otto zurückkam, war er im Begriff aufzustehen. „Es geht mir schon viel besser, wir können wie geplant zum Diner gehen.“


    „Du bleibst schön brav liegen. Wir lassen uns die Speisen hierher servieren.“


    Elisabeths Tonfall sagte Otto, dass es sinnlos war, ihr zu widersprechen. Daher murmelte er nur: „Wenn du das unbedingt möchtest, von mir aus.“ Wie üblich wollte er einen Aperitif und zum Essen Weißwein ordern.


    „Du weißt doch, dass dir der Arzt jeden Alkohol verboten hat!“, fauchte Elisabeth ihn an.


    Otto machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ein Sherry und ein Gläschen Wein werden mir nicht schaden. Die Ärzte übertreiben immer.“


    „Bitte, Schatz! Mir zuliebe.“


    „Na gut. Ich bin zu müde, um mit dir zu streiten.“


    „Ich will auch nicht mit dir streiten. Ich liebe dich und möchte, dass wir gemeinsam alt werden. Also mach’, was der Arzt gesagt hat!“


    Mit einer Grimasse trank Otto ein Glas Apfelsaft und murmelte: „Aber wirklich nur dir zuliebe.“ Gewohnheitsmäßig griff er nach dem Essen zu seinen Zigaretten.


    Elisabeth legte ihre Hand auf die seine. „Otto, bitte nicht hier. Es stinkt fürchterlich, kannst du deine Zigarette nicht auf später verschieben?“


    Otto war jetzt wirklich ungehalten. „Ich wusste nicht, dass dich der Rauch so stört. Du hast bis jetzt nie etwas gesagt.“


    Elisabeth strich über seine Hand. „Bitte!“


    Otto steckte die Zigarette in das Etui zurück. „Dann gehe ich halt später in den Rauchsalon“, sagte er mehr zu sich selbst.


    „Was hältst du davon, wenn wir ein wenig verreisen würden?“, fragte Elisabeth unvermittelt. Forschend sah Otto sie an. Eilig sprach sie weiter: „Die vielen Feste und Einladungen in diesem Jahr und dazu die viele Arbeit in der Schule waren mir fast zu viel. Ich denke, ich habe ein wenig Erholung verdient.“


    „Elisabeth, halte mich nicht für blöd. Deine plötzliche Reiselust hat doch etwas mit meinem jetzigen Zustand zu tun, oder?“


    „Nur am Rande, Otto. Ich fühle mich wirklich erschöpft. Es vergeht doch kaum ein Tag, an dem wir keine Gäste haben oder wo eingeladen sind. Außerdem hast du mir schon seit langem versprochen, dass du mir dein Schloß in der Nähe von Luzern zeigst. Wie heißt es gleich?“


    „Hogär, was soviel wie Hügel heißt.“


    „Richtig. Ich wollte immer schon den Vierwaldstättersee sehen. Die Landschaft muss wunderbar sein.“


    „Das ist sie. Wenn ich so darüber nachdenke, war ich bis jetzt viel zu selten dort, obwohl ich das Schloß erst vor drei Jahren modernisieren ließ. Wieder einmal hinzureisen wäre durchaus angebracht. Aber jetzt im Jänner? Da schneit oder regnet es. Sonnenstunden sind um diese Zeit rar. Außerdem kannst du doch mitten im Schuljahr nicht so einfach wegbleiben, oder?“


    „Was das Wetter betrifft, das ist mir egal. Wenn es draußen kalt ist, ist es drinnen umso kuscheliger. Die Schule ist kein Problem, meine Stellvertreterin kann jederzeit übernehmen.“


    „Aha“, antwortete Otto einsilbig und schwieg.


    Elisabeth stand auf, trat hinter seinen Fauteuil und beugte sich zu ihm hinunter. „Bitte, Otto“, hauchte sie an seinem Ohr.


    „Du willst wirklich auf die Ballsaison verzichten und nur am Land hocken?“


    „Ja.“ Elisabeth drückte ihre Lippen auf die seinen, bevor sie sich wieder setzte. „Ich sehne mich nach ein wenig Ruhe und Zweisamkeit. Wir könnten wandern, uns Luzern oder Zürich ansehen und vielleicht auch Schilaufen. Die verschneiten Berge müssen jetzt ein Traum sein. Ist im vorigen Jahr die Luzernerbucht nicht sogar zugefroren?“


    „Ja. Aber das war eine Seltenheit und kommt in unserem Jahrhundert so gut wie nie vor. Im 19. Jahrhundert ist das öfter passiert, zumindest hat mir das Herr Brunner, mein Verwalter, erzählt.“ Otto runzelte die Stirn. „Ich muss sowieso wieder einmal meine Bank in Zürich aufsuchen“, sagte er mehr zu sich selbst. „Die Post könnte mir Maximilian nachschicken und die anderen Dinge laufen im Winter fast von selbst. Gut. Wenn du willst, dann fahren wir halt!“


    „Fein! Luzern soll ein sehenswertes Städtchen sein.“


    Otto nickte. „Das ist es. Besonders beeindruckend ist die Kapellbrücke, sie ist die älteste gedeckte Holzbrücke der Welt und stammt aus dem Jahre 1332. Die Stadt hat eine alte und sehr interessante Geschichte, die bis 750 zurückreicht. Die Habsburger hatten dort die Herrschaft, das macht mir die Gegend besonders sympathisch. Du kennst doch die Geschichte auf der Rütliwiese?“


    „Nicht mehr genau. Erzähle!“


    „Auf der Rütliwiese oberhalb des Vierwaldstättersees sollen sich die drei Schweizer Urkantone Uri, Unterwalden und Schwyz Anfang August 1291 die ewige Treue geschworen haben. Den so genannten Rütlischwur gegen die Habsburger. Die Geschichte ist eng mit dem Drama von Friedrich Schiller, Wilhelm Tell, verbunden.“


    Elisabeth schlug sich gegen die Stirn. „Jetzt weiß ich es wieder ... Du bist wie ein wandelndes Geschichtsbuch! Dass du dir die Jahreszahlen so merkst, unglaublich. Ich sehe schon, wir werden uns nicht langweilen und lesen kann ich auch endlich in Ruhe. Ich weiß nicht, wie viele Bücher bei mir schon in der Warteschlange stehen.“


    „Ich muss dich aber fairerweise warnen, Elisabeth. Mit mir alleine in der Einöde, noch dazu bei Kälte, Schnee oder Regen, könntest du überfordert sein. Da bin ich schwer zu ertragen. Noch dazu, wo wir dort nur ein Schlafzimmer für uns haben.“ Otto grinste und fand zu seiner guten Laune zurück.


    Elisabeth lachte laut auf. „Da pass du nur auf! Ich habe kein Problem damit, aber wer weiß, ob du dann nicht eines hast. Du weißt scheinbar nicht, dass auch ich nicht ungefährlich bin. Mir gehen womöglich meine Schüler ab und dann behandle ich dich so streng wie eine Lehrerin.“


    Otto grinste abermals. „Ich lerne gerne von dir. Zu jeder Tages- und Nachtzeit! Wir fahren in zwei Wochen. In Ordnung?“ Jetzt wird sie glauben, sie hat mich überredet und ich habe ihr Spiel nicht durchschaut, dachte er amüsiert.


    „Sehr in Ordnung.“ Elisabeth lächelte still in sich hinein. Jetzt ist er mir tatsächlich auf den Leim gegangen. Ich werde schon darauf achten, dass er dort gesund lebt. Wäre doch gelacht, wenn sein Blutdruck bei unserer Rückkehr nicht der eines Jünglings ist.


    



    *****


    



    Es war ein kalter, grauer Tag. Büsche und Bäume waren mit Raureif bedeckt. Wären nicht die zahlreichen krächzenden, schwarzen Raben gewesen, man hätte meinen können, in Feld und Flur sei jedes Leben erloschen. Trotzdem war Elisabeth begeistert. „Dass du mir dieses Schloß mit seiner Umgebung solange vorenthalten hast, kann ich dir kaum verzeihen“, sagte sie. „Es erinnert mich an die Loireschlösser. Ich werde mich hier wie eine Königin fühlen.“


    „Das bist du doch auch! Du bist meine Königin!“ Otto lächelte und lenkte das Auto vorsichtig durch die letzten Kurven, die zum Schloß hinaufführten. „So richtig schön ist es hier aber erst im Frühjahr oder Sommer. Besonders der Schloßgarten. Er ist eine Mischung zwischen englisch und barock. Auf der rückwärtigen Seite des Schlosses führt ein Weg direkt zum See. Morgen, wenn das Wetter halbwegs ist, können wir am Ufer entlangspazieren.“


    „Darauf freue ich mich jetzt schon. Wann wurde das Schloß erbaut?“


    „1840, im neugotisch Stil. Ich habe es von einem Industriellen erworben, der pleite ging. Der Kauf war ein Schnäppchen.“ Otto fuhr um die letzte Kurve und stoppte vor dem Haupteingang.


    „Oh je“, seufzte Elisabeth, als sie vor dem Schloßportal etwa ein Dutzend Dienstboten aufgereiht stehen sah. „Ich dachte, wir wären hier so gut wie alleine.“


    „Du kannst wohl schlecht in diesem großen Gebäude Hausmütterchen spielen. Gewöhn‘ dich endlich daran, dass wir allein sind, auch wenn Personal herumsteht.“


    Ein Diener riss Ottos Autotür auf, ein anderer Elisabeths. Otto stieg aus, streckte einem großen, schwergewichtigen Mann die Hand hin und sprach ein paar Worte. Dann wandte er sich an Elisabeth. „Elisabeth, das ist Herr Brunner, mein Verwalter.“


    Devot verbeugte sich Herr Brunner. „Gnädige Frau, wir alle freuen uns, Sie auf Hogär begrüßen zu dürfen“, sagte er im gepflegten schwyzerdütsch. „Darf ich nun Eure Durchlaucht und die gnädige Frau bitten, das Personal zu begrüßen?“


    Langsam schritten Otto und Elisabeth die Front der Leute ab, jeder bekam einige freundliche Worte zu hören, bei der Hausdame verweilten sie etwas länger. Trotz des neuen Nerzmantels, den Elisabeth von Otto zu Weihnachten bekommen hatte, fror sie.


    Otto waren ihre hochgezogenen Schultern nicht entgangen. „Du wirst gleich merken, dass es im Schloß überall warm ist“, bemerkte er, als sie durch das Portal gingen. „Wir haben in jedem unserer Räume einen offenen Kamin und vor einem Jahr habe ich zusätzlich eine Warmwasserheizung einbauen lassen. Solltest du trotzdem frieren, was, wie ich dich kenne, vorkommen könnte, dann muss ich dich wohl aufwärmen.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Was nicht leicht ist, denn wenn ich vor Hitze stöhne, ist dir immer noch kalt.“


    „Das kann durchaus so sein. Schau, wie kalt meine Finger sind.“


    Otto nahm ihre Hand in die seine. „Tatsächlich!“, murmelte er. „Wie Eiszapfen.“ Hand in Hand gingen sie über die kunstvoll geschnitzte Holztreppe nach oben. „Unsere Privaträume sind im zweiten Stock“, erklärte er. „Du wirst gleich sehen wie gemütlich sie sind.“ Er beschloss, nicht ohne Grund, sie zuerst in das Frühstückszimmer zu führen.


    Elisabeth reagierte so, wie er es erwartet hatte. Sie lief zum Fenster und rief begeistert: „Was für ein Anblick!“


    Otto lächelte und trat hinter sie. Elisabeth lehnte sich an ihn. „Der See ist zu jeder Jahreszeit schön“, sagte er. „Jetzt sieht er aber mit den hohen schneebedeckten Bergen im Hintergrund besonders beeindruckend aus. Wenn du willst, können wir hier im Erker jeden Tag frühstücken. Gefällt dir die Einrichtung?“


    Elisabeth drehte sich in seinen Armen um. „Sehr. Die Holztäfelung mit den Holzbalken auf der Decke ist wunderschön und die weinrote Tapezierung dazwischen gefällt mir besonders gut. Welcher Stil ist das?“


    Otto zuckte mit der Achsel. „Keine Ahnung. Die Einrichtung hier im Schloß ist typisch für den Historismus [135] . Eine Stilrichtung da, eine andere dort und das alles gemischt.“ Er gab ihr einen Kuss und ließ sie los. „Komm, ich zeige dir jetzt noch das Badezimmer, falls du dich etwas frisch machen willst. Das Schlafzimmer mit dem Ankleideraum ist gleich daneben. Die anderen Räume können wir morgen besichtigen.“ Während Elisabeth im Badezimmer verschwand, setzte er sich vor den offenen Kamin und schloss die Augen.


    „Schläfst du, Otto?, fragte Elisabeth, als sie sich neben ihn setzte.


    „Nein. Ich habe nur gedöst. Die Autofahrt war doch anstrengend.“


    „Du hättest Herbert fahren lassen sollen.“


    Otto überhörte den Vorwurf. „Ich werde wohl heute etwas früher zu Bett gehen. Man schläft sehr gut in dem Himmelbett - ich finde, es schaut witzig aus.“


    „Witzig? Nein. Ich finde es schön und vor allem sehr gemütlich. Wenn wir die Vorhänge schließen, liegen wir wie in einem Nest.“


    Otto lachte und stand auf. „Möchtest du auch einen Aperitif vor dem Abendessen?“


    „Nein, danke. Hier sitzen ist langweilig. Ich bin schon gespannt, wie die anderen Räume ausschauen. Warum auf morgen warten?“


    „Du kannst schon ein Quälgeist sein!“, seufzte Otto. „Aber ich sage dir gleich, das ganze Schloß besichtigen wir nicht. Ich habe keine Lust, bis spät in die Nacht in dem Gemäuer herumzuirren. “


    Gemächlich spazierten sie durch die Räume, die Otto für sich in Anspruch nahm. Jedes war ein Juwel: Das Speisezimmer mit seinen kleinen leuchtenden Tischlampen, die wie zufällig dort und da standen, den hohen Ledersesseln um den runden Speisetisch, den Landschaftsbildern und Gobelins an den Wänden und den dunklen Holzschränken, die kunstvoll geschnitzte Elemente aufwiesen, begeisterte Elisabeth ebenso wie der Wohnsalon, wo das Holz im Kamin knisterte, bequeme Polstermöbel zum Verweilen einluden und große Zimmerpflanzen dem Raum eine natürliche Lebendigkeit verliehen.


    „Überall, sogar im Schlafzimmer, waren Geweihe und ausgestopfte Tiere“, berichtete Otto. „Ich habe sie samt und sonders abnehmen lassen. Ich verstehe nicht, wie man sich an toten Tieren erfreuen kann.“


    „Da geht es mir wie dir“, murmelte Elisabeth, während sie in der holzgetäfelten Bibliothek ein Buch nach dem anderen herauszog und darin zu blättern anfing.


    Otto trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Elisabeth, bitte! Du kannst in den nächsten Wochen hier bleiben, solange du willst, aber jetzt komm weiter, sonst kommen wir um Mitternacht zum Abendessen.“


    „Ich komm’ ja schon!“


    Im Billardzimmer stieß Elisabeth übermütig einige Kugeln an.


    Otto grinste. „Du hältst den Queue wie einen Regenschirm.“ Er stellte sich hinter sie und versenkte einige Kugeln. „Ich lerne es dir gerne, aber nicht jetzt. Obwohl ich dein an mich gepresstes Hinterteil aufregend finde.“ Elisabeths Antwort war ein Boxhieb. „Au!“, schrie er. „Wenn du mich so misshandelst, kann ich dir leider heute das Turmzimmer nicht mehr zeigen. Es ist sowieso schon zu finster.“


    „Nichts da“, sagte Elisabeth und beschleunigte ihre Schritte. „Die Dämmerung über dem See muss wunderbar sein.“


    Keuchend kamen sie im Turmzimmer an. „Das alles hast du nur ausgeheckt, damit ich Bewegung mache und keinen Alkohol trinke“, sagte Otto und rang nach Luft. „Gib’ es zu, du hinterhältiges Weib!“


    „Ich gebe gar nichts zu!“, lachte Elisabeth und eilte von einem Fenster zum anderen. „Schau, Otto, ist das nicht ein schaurig, schönes Bild? Das Wasser des Sees fast schwarz und dazu die weiß verschneiten Berge. Fantastisch!“


    „Das ist es! Ich versteh’ mich selbst nicht, dass wir nicht schon eher hier waren. Es kam mir irgendwie nicht in den Sinn, weil wir dauernd mit irgendwas oder irgendwem beschäftigt waren.“


    Elisabeth kicherte.


    „Was gibt es zu kichern?“


    „Weißt du, an welches Märchen mich dieses Schloß mit seinen Türmchen und dem verwinkelten Mauerwerk erinnert? An Dornröschen! Schau, dort in der Ecke steht doch tatsächlich ein altes Spinnrad!“


    „Na, dann gib’ acht und stich’ dich nicht, sonst schlafen wir womöglich hundert Jahre.“ Otto begann die enge Stiege hinabzusteigen. „Sei vorsichtig, Elisabeth“, rief er. „Die steile Wendeltreppe ist nicht ungefährlich.“


    „Ich pass’ schon auf. Keine Sorge.“ Leichtfüßig stieg ihm Elisabeth nach. Unten angekommen sagte sie lächelnd: „So, mein Herzallerliebester, jetzt können wir speisen. Ich habe einen fürchterlichen Hunger!“


    „Ich auch. Du kannst dich jetzt schon auf das Essen freuen, die Köchin kocht eine ausgezeichnete Hausmannskost.“


    Eine halbe Stunde später langten sie bei der Schweizer Küche zu: Kartoffel-Käsesuppe, Älplermagronen [136] und Kirschtorte, als Getränk Apfelwein.


    „Du hast die Köchin hier nicht umsonst gelobt“, stellte Elisabeth nach dem Dessert fest. „Es war sehr gut, aber zu üppig. Ich muss gleich morgen mit ihr sprechen, damit sie uns, besonders am Abend, eine leichtere Kost vorsetzt.“


    „Für mich war es gerade recht!“


    „Du willst doch nicht, dass ich in zwei Wochen wie eine Tonne aussehe“, sagte Elisabeth und dachte an seinen Blutdruck.


    „Dich würde ich auch als Tonne lieben! Aber mach’ dir keine Sorgen, mein Sonnenschein, ich werde darauf achten, dass du genug Bewegung machst.“ Otto grinste anzüglich.


    Elisabeth übersah es. „Apropos Bewegung. Ich möchte noch rund um das Schloß gehen. Begleitest du mich?“


    „Was bleibt mir anderes über. Aber jammere nicht, dass dir kalt ist.“


    Im Schein der Laternen wanderten sie um das gespenstisch erleuchtete Schloß herum. „Brr … schon sehr kalt!“, murmelte Elisabeth und vergrub die Hände in ihrem Mantel.


    „Es wird dir gleich warm werden“, kündigte Otto an, griff in einen Schneehaufen und bewarf sie mit einem Schneeball.


    „Ich warne dich“, lachte Elisabeth. „Ich bin im Zielen sehr gut!“ Vergnügt quietschte sie auf, als ihn genau zwei ihrer Bälle im Genick trafen.


    „Halt!“, schrie Otto. „Hab’ Erbarmen mit einem alten Mann! Du hast gewonnen!“


    



    *****


    



    Am nächsten Morgen weckte Otto die Sonne. Er drehte sich zu Elisabeth und zog ihr die Decke über die bloße Schulter. Wie immer schlief sie nackt. „Ist es schon morgen?“, murmelte sie und kuschelte sich an ihn.


    „Es ist bereits neun Uhr früh, so spät bin ich schon lange nicht mehr aufgestanden.“


    „Wir haben Urlaub, du musst nirgends hin …“


    „Genau und deshalb bleiben wir auch im Bett.“


    „So habe ich es nicht gemeint“, kicherte Elisabeth. „Wir haben doch erst gestern Abend ...“


    „Na und? Du sagtest, ich habe Urlaub und außerdem habe ich dich gewarnt, mit mir alleine in die Einsamkeit zu fahren.“


    

  


  
    


    



    3. KAPITEL


    



    Es war bereits dämmrig, als Alexander in Dessau schwungvoll von der Friedrichsallee [137] in eine Seitenstraße einbog. Absichtlich parkte er seinen Sportwagen ein Stück weg vom Bauhaus und ging zu Fuß weiter. Plötzlich stand es vor ihm: Das Gebäude seiner architektonischen Träume: Eine perfekte Proportion aus Vertikale und Horizontale, aus Glas und Stein, befreit von jedwedem Firlefanz. Es kam ihm so vor, als hätte ein großartiger Komponist eine vollkommene Melodie aus Kuben, Riegeln, Gebäudebrücken und Fensterbändern geschaffen. Wie ein kompliziert aussehendes, aber im Grunde doch so einfach gebautes, Spinnennetz, ruhte die vorhängende Glasfassade über der Stahlkonstruktion. Sein fachliches Auge betrachtete entzückt den rechten Winkel, der in einer bestechenden Schlichtheit und in vollkommener Harmonie mit der Funktion lebte. Mit Ehrfurcht bestaunte er die riesigen Glasfronten, die durch kugelförmige Lichter, wie eine Perlenkette, die Dunkelheit erhellten. Ein Glücksgefühl durchrieselte ihn. Genau das ist es, dachte er. Genau so möchte ich bauen. In den Anblick des Bauhauses vertieft stand er bewegungslos da und starrte.


    „So geht es fast allen, die das erste Mal das Gebäude sehen, es ist ein Gesamtkunstwerk“, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm.


    Alexander drehte sich um. Eine nicht besonders hübsche, aber sympathisch wirkende, junge Frau stand vor ihm. Etwas entfernt sah er eine Gruppe von Männern und Frauen, die neugierig zu ihm hinüberstarrten.


    Die junge Frau bemerkte seinen Blick. „Wir studieren alle hier“, sagte sie und fragte unverblümt: „Woher kommst du?“


    „Aus Österreich. Mein Name ist Alex. Ich habe in Amerika Architektur studiert und möchte hier noch etwas dazulernen. Ich habe mir viel von diesem Gebäude erwartet, aber das ... das ist einmalig!“


    Die junge Frau lächelte und streckte Alexander die Hand hin. „Ich heiße Elsa, komme aus Berlin und besuche hier den Grundkurs Typografie, Werbegrafik und Fotografie. Komm mit, ich stelle dich den anderen vor.“


    Freundlich wurde Alexander begrüßt.


    „Du wirst von der Reise hungrig sein“, sagte Elsa. „In der Kantine werden wir sicher etwas Essbares auftreiben.“ Ohne eine Antwort abzuwarten ging sie auf den Eingang des Bauhauses zu.


    Wenig später saß Alexander im Kreise der Studenten und verschlang einige Brote, die Elsa zurechtgemacht hatte. Erst als der letzte Krümel vom Teller verschwunden war, begannen die jungen Frauen und Männer, ihn zuerst vorsichtig, dann immer offener, auszufragen. Ausführlich erzählte er von seinem Studium und fachsimpelte über die moderne Sachlichkeit in Amerika. Geschickt vermied er es, über seine Herkunft und seine politische Gesinnung zu sprechen. Als einer der Studenten meinte, Harvard könne sich normalerweise keiner leisten, faselte er von einer Erbschaft. Seinem Wunsch, das Bauhaus heute noch zu besichtigen, kam die Gruppe bereitwillig nach. Stolz zeigten sie ihm die in Flügelform angeordneten, funktional gegliederten Teile für die verschiedenen Schulen. Die Handwerkerschule mit den einzelnen Werkstätten, die spezifisch auf Materialien wie Holz, Stein, Metall und Ton ausgerichtet waren, animierten ihn sofort dazu, darüber nachzudenken, wie und wo die verschiedenen Stoffe angewendet werden könnten.


    „Die Werkstätten sind die Seele des Hauses“, erklärte Elsa. „Wir haben hier die Möglichkeit, die verschiedenen Substanzen und Stoffe genau zu erforschen. Wir können und sollen uns in sie hineinfühlen, um ihre Qualitäten herauszufinden und zu prüfen, ob die Eigenschaften für eine höhere Lebensqualität verbessert werden können. Die Einrichtung im ganzen Haus wurde von den Studenten selbst geplant und durchgeführt, sogar die Lampen und die Vorhänge.“ In ihrer Stimme schwang Stolz und Freude mit.


    „Gropius glaubt an die Bildung einer neuen Gesellschaft, wie wir alle hier“, sagte einer der Studenten. „Ein bewusstes Mit- und Ineinanderwirken aller Werkleute untereinander ist dazu unerlässlich. Architekten, Maler und Bildhauer sollen die vielgliedrige Gestalt des Baues in seiner Gesamtheit begreifen lernen. Erst dann werden sich ihre Werke mit einem architektonischen Geist füllen, den die Salonkunst verloren hat. Das Ziel des Bauhauses, unser Ziel, ist es, die Architektur in den Dienst des Menschen zu stellen. Die Weltrevolution hat 1917 [138] in Russland ihren Anfang genommen, in Deutschland hat die Revolution 1923 [139] fehlgeschlagen, aber sie wird wieder kommen und dann werden, müssen, wir siegen. Daran glauben wir!“ Seine Augen funkelten.


    Elsa legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm. „Hermann, so überfall doch Alexander nicht gleich mit unseren Anschauungen, darauf wird er noch früh genug kommen.“ Sie lächelte Alexander entschuldigend zu.


    „Ich habe damit kein Problem, Elsa“, sagte Alexander gelassen und dachte innerlich belustigt an seinen Vater. „Ich habe von euren Grundsätzen schon gehört. Ich finde euer Gedankengut legitim, mit Kunst und perfekter Arbeit eine neue Welt für die Arbeiterschaft zu erschaffen. Ich habe viel über den Massenwohnbau, den Gropius als Lösung der städtebaulichen und sozialen Probleme sieht, nachgedacht.“ Hermann machte den Mund auf. Alexander fuhr hastig fort: „Wie viele Studenten arbeiten und wohnen hier?“


    „Wir sind ungefähr fünfzig Frauen und hundert Männer. Wie immer sind wir Frauen unterlegen.“ Elsa lächelte schief. „Wir haben es hier, in dieser Männerwelt, nicht leicht, uns durchzusetzen. Nach außen wird zwar die Gleichberechtigung der Frau hochgehalten, aber in Wirklichkeit sieht es anders aus.“


    „Genau“, pflichtete ihr eine andere Studentin lautstark bei. „Wir sind hier nur Objekte des Mitleids, dabei können wir genauso viel wie ihr! Wenn es nach euch ginge, müssten wir alle in der Weberei, über die ihr euch ständig lustig macht, verschwinden. Dabei gehört sie zu den produktivsten Werkstätten.“


    „Ach, ihr Armen“, spöttelte einer der Studenten. „Aber wie schon Oskar Schlemmer [140] sagte: „Wo Wolle ist, ist auch ein Weib, was webt, und sei es nur zum Zeitvertreib.“


    Die Männer lachten lauthals, die Frauen wehrten sich mit lauten, rüden Bemerkungen.


    Nachdem der Lärm abgeklungen war, fragte Alexander: „Hat Mies van der Rohe nun schon die Leitung hier übernommen?“


    Seine Frage löste eine neue Diskussion aus.


    Elsa nahm ihn zur Seite. „Mies van der Rohe wird erst im April die Leitung übernehmen. Wir waren nicht sehr begeistert davon. Hannes Meyer, der jetzige Leiter, hat sehr gute Arbeit geleistet. Er hat die Architekturabteilung eingerichtet und den technischen Fächern einen erheblich stärkeren Stellenwert verliehen. Wie wir ist er der Meinung, dass wir für das Volk, für die armen Leute, da sein sollen und nicht für den Luxus. Hannes musste gehen, weil der Stadtregierung, wo jetzt die Nationalsozialisten das Sagen haben, unsere politische Einstellung nicht gefällt. Eine Frechheit!“


    „Aber Mies van der Rohe eilt ein fabelhafter Ruf voraus“, warf Alexander ein. „Ich habe seinen Barcelona-Pavillon gesehen, faszinierend. Außerdem hat ihn meines Wissens doch Gropius selbst vermittelt.“


    „Schon, aber er wird wahrscheinlich einiges umstrukturieren, und das passt uns nicht. Ich habe gehört, das wird dich wiederum freuen, dass er der Architekturausbildung eine größere Wichtigkeit verleihen will und bautechnische Probleme und ihre Ausrichtungen in den Vordergrund schieben wird. Genaues weiß man allerdings noch nicht - vielleicht regen wir uns völlig unnötig auf. Man wird sehen ...“ Elsa warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist spät geworden, ich werde dir jetzt noch dein Zimmer zeigen und mich dann verabschieden. Wenn du dich morgen im Verwaltungsbüro meldest, wirst du alles über den Lehrbetrieb erfahren und auch die Meisterhäuser sehen.“


    „Meisterhäuser?“


    „Ein Meisterhaus ist für den jeweiligen Direktor und drei Doppelhäuser sind für die Meister. Keine Sorge, du wirst seine Bewohner alle kennenlernen. Gropius ließ sie hinten im kleinen Kieferwäldchen bauen, aber sei nicht enttäuscht, wenn du hineingehst. Von außen sehen sie mit ihrem klaren Bauhausstil phantastisch aus, drinnen sind sie jedoch klein und verwinkelt. Was du dir bald ansehen solltest, ist Törten [141] - ein Stadtteil von Dessau. Um Erfahrungen zu sammeln, haben wir dort eine Arbeitersiedlung mit über dreihundert Häusern gebaut. Wir haben sie buchstäblich aus der Erde gestampft und brauchten nur sechs Stunden für ein Haus.“


    Alexanders Augen weiteten sich. „Wie ist das möglich?“


    Elsa lächelte. „Es ist alles vorgefertigt worden.“


    „Unglaublich! Wie groß ist jedes Haus?“


    „Sie variieren zwischen 60 und 75 m2.“


    „Und um welchen Preis wurden sie verkauft?“


    „Um 10.000.- Reichsmark inklusive großem Nutzgarten für Gemüse und Kleintiere.“ Elsa weidete sich an Alexanders verdutztem Gesicht. „Du wirst dich jetzt fragen, wieso konnten wir so billig bauen? Des Rätsels Lösung ist, dass wir alles bis ins letzte Detail durchdacht haben. Wir wollten mit diesem Projekt für alle Arbeitersiedlungen in Deutschland ein Exempel statuieren. Unser Ziel war und ist, Siedlungen zu schaffen, die so billig sind, dass die Arbeiter nicht in unwürdigen Mietskasernen wohnen müssen. Wir haben gespart, wo es ging, sogar beim Wasserverbrauch für die Badewanne und ...“


    „Wie habt ihr das erreicht?“, unterbrach sie Alexander.


    „Wir nahmen die Junkers-Sparbadewanne aus Zinkblech, die sich zum Fußende verjüngt und so mit achtzig Liter Wasser für ein Vollbad auskommt. Zusammenfassend kann man sagen, dass uns das Projekt voll und ganz gelungen ist.“


    „Unfassbar!“


    Elsa blieb stehen. „Wir sind da, hier ist dein Zimmer. Dein Nachbar ist Engländer, er heißt Henry und ist genauso ein Gast wie du. Ich wünsche dir in der ersten Nacht im Bauhaus süße Träume!“ Sie lächelte, drückte Alexander einen Schlüssel in die Hand, winkte und ging.


    Alexander schloss die Zimmertüre auf und sah sich einem quadratischen Raum gegenüber, der einer Mönchszelle glich: Ein Schrank, ein hölzernes rechteckiges Bett, ein kleines Nachtkästchen, ein Schreibtisch mit einem Stahlrohrgestell und ein Waschbecken in einer weißgekachelten Ecke. Aufseufzend ließ er sich auf das Bett fallen. Er fühlte sich so wohl, wie schon lange nicht.


    



    *****


    



    „Maria, du solltest deine Stimme nicht in diesem Maße fordern“, sagte Jakob und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du bist ja direkt besessen!“


    „Ich weiß schon, was ich mir zumuten kann“, antwortete Maria patzig. „Wie schaut es mit dem Engagement in Berlin aus?“


    „Ich bin mit den Direktoren der Staatoper „Unter den Linden“ und der „Städtischen Oper Berlin“ in Verhandlung. Möchtest du wirklich ein Engagement für ein Jahr annehmen?“


    „Mich hält nichts in Wien.“


    Jakob zögerte. „Maria, es geht mich nichts an, aber ich weiß, dass es dir seit dem Weggang von Alexander nicht gut geht. Meinst du nicht, dass du überreagierst?“


    „Du hast ganz recht, Jakob, es geht dich nichts an ... Es ist gutes Geld, was wir dort verdienen werden. “


    „Es geht hier nicht um den Verdienst, sondern um deine Stimme. Wenn du in diesem Tempo weitermachst, wirst du ihr Schaden zufügen. Leise fügte er hinzu: „Außerdem ertrage ich es nicht, dich so leiden zu sehen.“


    Marias Gesicht wurde weich. „Ein Tapetenwechsel wird mir gut tun. Oder meinst du, es war angenehm, in den Gazetten Schlagzeilen zu lesen wie: „Ist die große Liebe der berühmten Sängerin Maria Orbis schon zu Ende?“, „Wird Maria Orbis je wieder glücklich werden?, „Verlässt Prinz von Grothas Europa aus unglücklicher Liebe?“, oder ähnlichen Schwachsinn. Du weißt, dass ich Alex sehr geliebt habe und du weißt auch den Grund, dass es nicht sein darf. Ich brauche das Singen, es ist für mich heilsam. Im Ausland werde ich auch nicht ständig mit den Vermittlungsversuchen meines Vaters konfrontiert. Ich kann und ich will meiner Mutter ihre Lügen nicht verzeihen - zumindest jetzt noch nicht.“


    „Ich verstehe! Dann werde ich noch heute der Staatsoper „Unter den Linden“ zusagen, obwohl sie ein wenig kleiner als die Städtische Oper Berlin ist. Aber du hast von dort bessere Partien angeboten bekommen und das Haus wurde erst vor kurzem eindrucksvoll modernisiert. Die Hauptbühne ist technisch völlig neu strukturiert worden. Dazu kommt, dass uns der Direktor eine wunderschöne Villa in Grunewald zum Wohnen angeboten hat. Mit Chauffeur! Ich denke, in ungefähr drei Wochen könnten wir abreisen.“


    „Passt. Je schneller desto besser.“ Maria schlüpfte in ihren Mantel, setzte ihren Hut auf und sagte beiläufig: „Wir sehen uns morgen um 10 Uhr bei der Probe.“


    



    *****


    



    „Ich gehe ein wenig spazieren, es ist herrlich draußen“, sagte Elisabeth. „Hier ist deine Post. Du bist ja fast unerträglich beliebt, Otto!“


    Otto lächelte. „So ist es, mein Liebling. Wie du siehst, gehe ich meinen Geschäftspartnern und Freunden bereits ab. Im Nachhinein ist es mir sowieso schleierhaft, wie du mich überreden konntest, auch noch den Frühling und Sommer hier zu verbringen.“


    „Mir nicht.“ Elisabeth warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Du bist eben auf den Geschmack der Zweisamkeit gekommen. Jetzt erst siehst du, wie wunderbar es ist, wenn wir nebeneinander aufwachen. Deine Befürchtungen, dass du schnarchst und ich mit einer dicken Schicht Creme im Gesicht schlafe, waren völlig unbegründet.“


    Unvermutet überrollte Otto ein tiefes Gefühl der Liebe, des Vertrauens und des Stolzes, diese Frau sein Eigen nennen zu können. Die Vielfalt seiner Empfindungen überraschte ihn. „Stimmt! Ich staune über mich selbst. Du bist die einzige Frau, deren Nähe ich ständig und immer wieder als Bereicherung empfinde.“ Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und nahm ihre Hand. „Ich hab‘ dich sehr lieb! Möchtest du mich heiraten - du Sonnenschein meines Lebens?“ Der Ausdruck in ihren bernsteinfarbenen Augen: Zärtlichkeit gemischt mit Hingabe und Freude, berührte ihn.


    Elisabeth strich ihm über die Wange. „Das würde ich sehr gerne, mein Liebling. Ich würde mir nichts mehr auf der Welt wünschen, als vor Gott deine Frau zu werden. Aber es geht leider nicht, du hast bereits eine Frau, und sie ist krank.“


    „Das ist mir bewusst. Du weißt aber auch, dass sich ihr Zustand nicht mehr verändern wird und wenn, dann eher zum Schlechteren. Ich werde mich scheiden lassen.“


    „Ich verlange keine Scheidung von dir“, entgegnete Elisabeth. „Wir leben wie ein Ehepaar und sind glücklich. Ich möchte nicht, dass du in deinen Kreisen Missbilligung erfährst.“


    Otto fasste sie an den Schultern und hielt ihren Blick fest. „Die Ansicht der Leute war mir immer schon egal, das weißt du, Elisabeth. Ich möchte, dass du vor dem Antlitz der ganzen Welt meine Frau bist.“ Seine Hände glitten zu ihrer Taille und zogen sie eng an sich heran, während seine Lippen ihren Mund fanden. Glücklich spürte er, wie sich ihr anfänglicher Widerstand in Nichts auflöste.


    Vor sich hinlächelnd, als hätte er soeben das Glückslos gezogen, öffnete Otto eine Stunde später einen Brief nach dem anderen und bildete zwei Stapel: Einen für sofortige Erledigung, einen für später. Das Schreiben von Franz legte er gesondert zur Seite, das von Alexander begann er sofort zu lesen. „Typisch Alexander“, murmelte er, als er sah, dass es sich lediglich um eine knappe Seite handelte. Sorgfältig las er seinen Bericht über die Arbeit im Bauhaus Dessau und lächelte über seine Aussage, dass er die politische Denkweise der Studenten interessant aber auch amüsant finde. Sein Lächeln vertiefte sich, als er seine Zeilen über den Leiter des Bauhauses, Mies van der Rohe, las, die mit jugendlicher Begeisterung geschrieben waren. Er bezeichnete ihn schlichtweg als Genie. Beruhigt stellte er fest, dass sich sein Sohn offenbar in Dessau wohlfühlte. Alexanders Mitteilung, dass er demnächst mit einem Freund, einem Engländer namens Henry, nach Berlin zu reisen gedenke, verstärkte seine Empfindung. Seine Unterschrift: „In Liebe, dein Sohn Alexander“, freute ihn.


    „Na, also“, sagte er laut vor sich hin. „Er scheint mir verziehen zu haben und dürfte über seine unglückliche Liebe zu Maria hinweggekommen sein.“ Er schob den Brief in seine Jackentasche, um ihn am Nachmittag Elisabeth vorzulesen. Danach griff er zu Franz‘ Brief. Rasch überflog er die Höflichkeitsfloskeln, grinste ab und zu über seinen lockeren Schreibstil und konzentrierte sich schließlich auf die politischen Neuigkeiten. Es war ihm klar, dass Franz‘ Ansichten zwar sozialistisch gefärbt waren, aber er wusste auch, dass er durch seine Sachlichkeit die Dinge auf den Punkt brachte.


    „Lieber Freund, es gibt nun keine Unklarheiten mehr“, schrieb Franz. „Bei der am Sonntag stattgefunden Generalversammlung des niederösterreichischen Heimatschutzes in Korneuburg wurde es klar und offen ausgesprochen: „Wir wollen nach der Macht im Staate greifen und diese zum Wohl - das ich nicht lache - des Volkes neu ordnen. Wir verwerfen den Parlamentarismus und den Parteienstaat. Ich will dich jetzt nicht mit dem ganzen „Gewäsch“ langweilen, kurz gesagt, die Heimwehr will den Faschismus, sie haben sich nicht nur glasklar dazu bekannt, sie haben sogar einen Eid darauf geschworen. Es gibt keinen Zweifel, sie wollen einen gewaltsamen Umsturz der Verfassung. Und sie wollen eine Revolution. Die individuelle Freiheit soll vernichtet, die Menschen- und Bürgerrechte abgeschafft werden. Ihr großes Vorbild ist Mussolini, der natürlich ständig von außen hetzt. Selbstverständlich lehnen sie jede Abrüstung ab, leider mit ihnen auch die Christlichsozialen. Die Heimwehren werden es jetzt noch stärker darauf anlegen, uns Sozialdemokraten zu provozieren, damit sie endlich einen Putsch gegen uns durchführen können, um den „Marsch auf Wien“ zu wagen. Noch heute wird es eine Besprechung mit Bundeskanzler Schober geben. Du verstehst, lieber Otto, dass ich sehr erregt und besorgt bin. Ich bete, dass Schober mutig genug dazu ist, energisch durchzugreifen.“


    Hoffen wir es, da bin ich ganz auf deiner Seite, dachte Otto. Ich versteh’ die Christlichsozialen nicht. Wenn es so weiter geht, wird es zu einer ernsten bewaffneten Auseinandersetzung kommen. Demokratie ist mir immer noch lieber als Faschismus. „Scheiß Italiener!“, stieß er hasserfüllt aus, bevor er sich erneut in das Schreiben vertiefte. Sekunden später rief er entsetzt aus: „Das ist ja nicht zu fassen, ausgerechnet einen Juden heiratet sie!“ Mit schlechtem Gewissen zündete er sich die dritte Zigarette des Tages an und sah nachdenklich den Rauchkringeln nach. Das hat sie nur wegen Alexander gemacht ... Sie will mit dieser Heirat ihre Liebe zu ihm kompensieren. So ein Jammer! Hoffentlich geht das gut. Die Nationalsozialisten nehmen immer mehr das Geschick des Deutschen Reiches in die Hand und sind ganz offen gegen das Judentum. Hitler kommt mir wie ein Abgesandter der Hölle vor, der mit der Maske des Guten die Massen verführt - was nicht schwer ist. Das gemeine Volk war immer schon leicht beinflussbar, einer schreit und schon marschieren sie so arglos und dumm wie eine Herde Schafe hinterher. Er hieb mit der Faust auf die Schreibtischplatte und sagte laut: „Verdammt, wie konnte sie nur!“


    



    *****


    



    Mit kritischen Blicken umkreisten Alexander und sein gleichaltriger englischer Freund, Henry Large, der ebenso wie er das Architekturstudium mit dem Master of Architecture abgeschlossen hatte, den Wohn- und Geschäftskomplex, den Erich Mendelsohn [142] am Kurfürstendamm gebaut hatte.


    „Ich verstehe schon“, sagte Alexander, „dass der Mendelsohn sich vor Aufträgen kaum retten kann. Seine Art der stadtplanerischen Konzeption ist beeindruckend.“


    „Finde ich auch“, antwortete Henry. „Er hat quasi eine Stadt im Kleinen gebaut und das auf nur 40.000 m2.“ Er zupfte Alexander am Ärmel. „Sieh’ dir diesen Rundbau mit den Geschäften an. Sogar ein Kino hat er in einem der Kopfbauten dort hinten untergebracht, es soll 1.700 Sitzplätze haben.“


    „Ja, der Mann kann etwas. Es hat sich ausgezahlt, dass wir hierher gefahren sind, weil ...“ Alexander schwieg abrupt, da eine Männergruppe in brauner Uniform vorbeiging, auf den Wohnblock zeigte und laute abfällige Bemerkungen machte. „Besser, wir sprechen in Zukunft englisch“, fuhr er leise fort und setzte sein Vorhaben gleich in die Tat um. „Die Braunhemden machen mir schön langsam Sorge. Ich bin froh, wenn ich wieder in Amerika bin, wer weiß, was auf das Deutsche Reich zukommt.“


    „Sicher nichts Gutes, das kann ich dir jetzt schon sagen. Wollen wir auf einen Kaffee gehen? Ich bin, ehrlich gesagt, recht geschlaucht.“


    „Wir könnten in das Café Leon gehen. Es ist gleich gegenüber.“


    Sie überquerten die Straße und stiegen in dem runden Gebäudekomplex in den ersten Stock hinauf. „Die große Glasfassade ist großartig“, sagte Henry, als sie Platz nahmen. „Es ist amüsant, Kaffee zu trinken und gleichzeitig die Menschen auf dem Kurfürstendamm zu beobachten.“


    „Du wirst sehen, Henry, Glasfassaden werden in Zukunft sehr gefragt sein. Damit kann man der Fassade perfekt den Charakter des „Trennenden“ zwischen Außen und Innen nehmen. Plötzlich beugte sich Alexander über den Tisch und raunte: „Dahinten in der Ecke sitzt der bekannte Autor Erich Kästner [143] .“


    „Wer?“


    Erstaunt sah ihn Alexander an. „Du kennst ihn nicht?“


    „Nein. Was schreibt er denn?“


    „Das ist wirklich eine Bildungslücke! Erich Kästner kennt man. Er schreibt Kinderbücher, ist Drehbuchautor, arbeitet als freier Mitarbeiter für verschiedene Tageszeitungen, schreibt Texte für das Kabarett und publiziert zeitkritische und humorvolle Gedichte. Die Gedichte sind in Gebrauchslyrik verfasst.“ Alexander sah Henrys ratlosen Blick und fügte hinzu: „Das sind Gedichte, die auf Grund eines Anlasses oder zu einem bestimmten Zweck geschrieben wurden, die der Leser auch gebrauchen - er machte in der Luft zwei Anführungszeichen - oder wenn du willst nutzen kann. Die neue Sachlichkeit, die wir von der Architektur her kennen, vertritt er in der Literatur.“


    „Danke, dass du meine Lücke gefüllt hast“, sagte Henry keineswegs beleidigt. „Hinter deinem Rücken sehe ich auch etwas Interessantes.“


    „Was denn?“, fragte Alexander, drehte sich um und sah direkt in das Gesicht Marias. Eine Hitzewelle überflutete ihn.


    „Wollen wir hingehen? Die Orbis als Mimi in La Bohème sollten wir uns nicht entgehen lassen. Außerdem ist die Staatsoper „Unter den Linden“, gar nicht weit von unserem Hotel entfernt.


    Schon wollte Alexander eine Ausrede formulieren - da überlegte er es sich anders. Sie vor seiner Abreise nach Amerika noch einmal sehen, sie noch einmal singen hören ... und dann würde er sie endgültig aus seinem Gehirn und aus seinem Herzen verbannen.


    


    *****


    



    Im Zeitlupentempo erloschen die Lichter im Saal. Der Vorhang hob sich und gab den Blick auf die Bühne frei. La Bohème war für Alexander nichts Neues, nicht nur einmal hatte er das grandiose Werk Puccinis in der Wiener Staatsoper gesehen. Doch noch nie mit Maria in der Hauptrolle. Gespannt wartete er auf ihren Auftritt. Minuten später erfüllte ihre prachtvolle Stimme das Opernhaus. Sie sang die erste Arie: „Sì. Mi chiamano Mimì, Ja. Man nennt mich Mimi ...“ Scheinbar mühelos zog sie die Zuschauer vom ersten Ton an in ihren Bann. Für Alexander verschwammen Zeit und Raum. Der Beginn der Zuneigung und Liebe, die im Duett von Rudolfo, dem verarmten Maler, und Mimi, seiner Nachbarin, zum Ausdruck kam, erinnerte ihn an die ersten zaghaften Versuche ihrer unschuldigen Verliebtheit, bevor er zum Studium nach Amerika ging. Beim Liebesduett am Ende des ersten Aktes fühlte er sich in jene Nacht zurückversetzt, wo sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Als die Lichter, als Zeichen der Pause, den Saal erhellten, brauchte er mehrere Minuten, um sich zu sammeln. Traumwandlerisch ging er hinter Henry her, der das Buffet anstrebte. Während Henry sich zur Theke vorkämpfte, stand er wartend in der Menge und kam nicht umhin, die Unterhaltung zweier Frauen mitanzuhören. Sie unterhielten sich lautstark über Maria.


    „Eine Stimme hat sie, wunderbar“, sagte die Kleinere der beiden. „Wenn sie singt, geht mir das Herz auf. Geht es dir ebenso, Ingrid?“


    „Du sprichst mir aus der Seele, Lisbeth“, antwortete die mit dem Namen Ingrid Angesprochene. „Imponierend, wie sie mit ihren stimmlichen und gestalterischen Ressourcen umgeht und sie gekonnt einsetzt. Ihr Schauspiel hat sich meiner Meinung nach stark verbessert. Vielleicht trägt ihre Lebenserfahrung dazu bei. In Wien war sie doch mit dem jungen Prinzen Alexander von Grothas zusammen, wenig später habe ich gelesen, dass er sie verlassen hat. Sie muss sehr gelitten haben.“ Ihre Stimme klang ehrlich betrübt.


    „Das Leid kann aber nicht lange gedauert haben, sonst hätte sie doch nicht vor einigen Wochen ihren Manager, den Silbermann geheiratet“, entgegnete die Kleinere spöttisch. „Sie soll sehr glücklich mit ihm sein, sagt man.“ Sie schnalzte hörbar mit der Zunge.


    Alexander war es, als hätte er einen Schlag auf den Kopf erhalten. Er spürte weder die Anrempelungen der Leute, noch merkte er, dass er automatisch das Glas Sekt von Henry entgegennahm und in einem Zug leerte. Wie ferngesteuert beantwortete er dessen Fragen und lachte sogar über eine seiner Bemerkungen. Plötzlich überkam ihn das dringende Bedürfnis, den beiden noch immer tratschenden Frauen die Faust ins Gesicht zu schlagen und Silbermann auf das Grausamste zu ermorden. Warum nimmt sie sich gerade ihn, fragte er sich. Einen alten Mann, der ihr Vater sein könnte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie alte Hände über Marias schöne, junge Haut strichen. Bei seinen absurden, zum Teil obszönen, Vorstellungen litt er tausende Qualen.


    Gnädig umhüllte ihn die Dunkelheit, als der dritte Akt begann. Die Musik Puccinis verzauberte ihn aufs Neue und brachte seinen Hass zum Verschwinden. Wie am eigenen Leib verspürte er den Schmerz der unglücklichen Liebe zwischen Mimi und Rudolfo, litt mit Rudolfo, als Mimi starb. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass Maria für ihn tot war, so tot wie Mimi. Er würde sie nie mehr in die Arme nehmen, nie mehr mit ihr gemeinsam lachen, nie mehr wieder eins mit ihr sein. Ich muss weg, so schnell es geht, dachte er verzweifelt. Egal wohin, nur weit weg von ihr.


    



    *****


    



    „Feiern, wir müssen feiern, Jakob“, sagte Maria mit schwerer Zunge.


    „Das haben wir doch soeben mit deinen Kollegen getan. Du warst heute sensationell, die Kritiker werden sich überschlagen. Jetzt sollten wir zu Bett gehen. Du hast sowieso schon mehr getrunken, als dir gut tut.“


    Maria lachte laut auf. „Du bist so vernünftig, Jakob! So überaus vernünftig. Ganz unerträglich vernünftig. Lass uns doch einmal, nur einmal, leichtsinnig sein. So richtig verrückt ... du mein kluger, nüchtern denkender Mann!“ Lasziv schälte sie sich aus ihrer Kleidung und ließ sich rücklings auf den Teppich nieder. „Komm her, worauf wartest du noch! Lass es uns tun, lass es uns so richtig schweinisch machen, mein lieber Mann!“ Ohne jede Scham spreizte sie die Schenkel. Als Jakob sich über sie beugte, um sie hochzuhieven, klammerte sie sich an seinen Hals und küsste ihn. Ihre Küsse waren wild und gierig.


    „Maria, hör auf! Du bist betrunken!“ Mit aller Kraft löste sich Jakob aus ihrer Umklammerung. Dann hob er die sich Wehrende, trotz des stechenden Schmerzes in seinem Rücken, auf und trug sie in das angrenzende Schlafzimmer. Kaum hatte er sie auf das Bett gleiten lassen, setzte sie sich auf und gab den Inhalt ihres Magens von sich. Danach legte sie sich auf die Seite, zog wie ein Säugling die Beine an die Brust und schloss die Augen. Sanft strich ihr Jakob mit einem feuchten Tuch über das Gesicht, bevor er seufzend einen Kübel mit Wasser füllte, um das Malheur zu bereinigen. Nachdem er alles gesäubert hatte, stellte er sich unter die Dusche und ließ das warme Wasser länger als sonst über seinen Körper rieseln. Danach legte er sich vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, auf seine Seite des Bettes und starrte in die Dunkelheit. Er hörte an ihren regelmäßigen Atemzügen, dass sie fest schlief. Wie schon so oft in letzter Zeit fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sie zu heiraten. Aber wie sollte er, der sie liebte und begehrte, ihr widerstehen können? Unmöglich. Er war glücklich gewesen, als sie ihm noch vor der Abreise nach Berlin mitteilte, dass sie jetzt bereit wäre, ihn zu heiraten. Wie hätte er nein sagen können? Wie darauf verzichten, sie in die Arme zu nehmen? Seinen zaghaften Einwand, dass es ihrer Karriere schaden könnte, einen Juden zu heiraten, wies sie lachend zurück. „Jakob, du übertreibst wieder“, sagte sie. „Du bist ein Mensch wie jeder andere auch und außerdem bist du zum katholischen Glauben konvertiert. Dazu kommt, dass du eine international bekannte Opernsängerin heiratest. Was soll mir und dir also passieren? Lächerlich!“


    Zwei Tage nach ihrer Ankunft in Berlin ließen sie sich heimlich, still und leise trauen. Seine Gefühle waren zwiespältig gewesen, als sie sich vor Gott das Ja-Wort gaben - wusste er doch, dass er nur ein Ersatz für ihre große Liebe war. Um so mehr erstaunte ihn die Hochzeitsnacht. Sie liebte ihn mit einer glühenden Leidenschaft. Nie hätte er gedacht, dass unter ihrer Schicht aus Pflichtbewusstsein, Frömmigkeit und kühlem Verstand ein derartiges Feuer loderte. Sie schien ein anderer Mensch zu sein, entrückt, voller Gier genoss sie ohne jegliche Scham den Geschlechtsakt. Und er? Er war glücklich, so unsagbar glücklich. Das war er immer noch. Natürlich. Er liebte sie mehr denn je. Aber wie ging es ihr mit ihm? War sie glücklich? Und wenn sie es war, warum trank sie immer öfter mehr, als ihr gut tat? Sorgenvoll wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Erst als der Morgen graute, verfiel er in einen unruhigen Schlummer.


    Er wurde durch den Druck auf seinem Oberkörper und seiner gefühllosen Hand munter. Marias Kopf lag schwer auf seiner Brust, seine Hand unter ihr. Behutsam rutschte er auf die Seite.


    „Jakob?“, murmelte Maria. „Ist es schon morgen?“


    „Es ist gleich zehn Uhr. Bleib’ liegen, ich bring’ dir das Frühstück.“


    „Bitte dazu auch eine Kopfschmerztablette. Ich hätte gestern nicht soviel Champagner trinken sollen.“


    Jakob verkniff sich die Bemerkung: „Ich habe es dir ja gesagt.“


    Maria sah ihn aus ihren großen blauen Augen mit dem unschuldigen Blick eines Kindes an. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Habe ich mich anständig benommen?“


    Jakob lächelte. „Nein, das hast du nicht. Zum Glück waren wir nur zu zweit. Du wolltest mich im Wohnzimmer vergewaltigen.“


    „Na und?“, fragte Maria lachend. „Ist es mir gelungen oder hast du dich gewehrt?“ Sie setzte sich auf und griff gleichzeitig stöhnend an die Stirn.


    Ohne auf ihre Frage einzugehen ging er hinaus.


    Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen sah ihm Maria nach. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab, so einen Mann verdiene ich gar nicht, dachte sie. Ich bin froh, dass ich ihn geheiratet habe. Bei ihm kann ich sicher sein, dass er mich liebt und achtet. Hätte ich irgendeinen jungen Schnösel geheiratet, müsste ich mich dauernd fragen, ob er die Operndiva, mein Geld oder mich liebt. Aufseufzend lehnte sie sich in die Polster zurück. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden, als Jakob beladen mit einem Frühstückstablett zurückkam.


    „Setz‘ dich zu mir“, befahl Maria und klopfte auf das Bett. „Du glaubst doch nicht, dass ich das alles hier allein esse?“


    Jakob setzte sich im Türkensitz zu ihr und reichte ihr die Tablette mit einem Glas Wasser.


    „Ich glaube, ich brauche sie nicht mehr; meine Kopfschmerzen sind schon viel besser.“


    „Nimm sie trotzdem.“


    Folgsam schluckte Maria die Tablette und trank in einem Zug das Glas Wasser aus. „Proben wir heute?“


    „Nein. Der gestrige Abend war anstrengend genug für deine Stimme.“ Sorgfältig goss Jakob Kaffee ein, strich Butter und Marmelade auf ein Brot und hielt es ihr hin.


    „Du behandelst mich wie ein kleines Kind. Ich kann mir doch das Brot selbst streichen.“


    „Sicher. Aber es macht mir Freude, dich zu verwöhnen. Apropos verwöhnen, was hältst du davon, wenn wir am späten Vormittag einen Einkaufsbummel machen? Du wolltest dir doch einige neue Sommerkleider kaufen und nachher könnten wir im Hotel Adlon [144] essen.“


    „Sei mir nicht böse, Jakob, aber heute möchte ich meine Ruhe haben. Erstens mag ich nicht ins Adlon gehen, weil mich dort die Leute wieder anstarren, ein Autogramm wollen oder mir im schlimmsten Fall ihre Familiengeschichte erzählen und zweitens ist heute herrliches Wetter. Gehen wir lieber beim Hundkehlesee [145] spazieren und danach können wir es uns im Garten bequem machen. Ein wenig lesen, plaudern und vielleicht lässt du dich ja dann heute von mir vergewaltigen.“ Maria zwinkerte ihm verschmitzt zu.


    Jakob lächelte, beugte sich über sie und küsste sie. „Ganz wie du willst, mein Liebling.“


    



    *****


    



    Langsam entfernte sich das Luxusschiff Bremen [146] von Bremerhaven. Obwohl es erst früher Morgen war, ließ die feuchte, dampfige Luft die Haut klebrig werden und trieb den mehr als zweitausend Menschen an Bord den Schweiß auf die Stirn.


    Alexander stand mit Henry an der Reling und starrte in die brodelnde Gischt des Wassers. „Stimmt es, dass die Bremen eines der schnellsten Schiffe nach New York ist?“, fragte Henry.


    „Das stimmt. Es ist das schnellste Schiff überhaupt. Im Juli hat es mit einer Überfahrt das blaue Band gewonnen. Es war nur 4 Tage, 17 Stunden und 42 Minuten mit einer Geschwindigkeit von 27,83 Knoten unterwegs.“


    „Woher weißt du das so genau? Bei dir komme ich mir ja direkt minderbemittelt vor.“


    Alexander grinste. „Hättest du diesen Prospekt gelesen“, er nahm ihn aus der Tasche und wedelte damit vor Henrys Nase herum, „dann wüsstest du das auch. Er lag beim Eingang auf.“


    „Gib her, du Angeber. Du hättest für mich auch einen mitnehmen können.“ Henry überflog den Text. „Tolles Schiff. Wir müssten demnach in fünf Tagen in New York sein. Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, unsere Büroräume zu sehen. Bist du dir sicher, dass dein Freund Bill das Richtige ausgesucht hat?“


    „Todsicher. Er kennt mich gut und weiß, was ich will. Nach der Adresse zu schließen müsste es gleich gegenüber vom Flatiron Building [147] an der Kreuzung Fifth Avenue und Broadway sein. Greenwich Village ist auch nicht weit. Das Leben wird rund um uns nur so schäumen.“


    „Glaubst du wirklich, dass wir uns in New York einen Namen machen werden? Es gibt doch schon so viele Architekten aus Europa.“


    Über Alexanders Nase bildeten sich zwei steile Falten. „Henry, wie oft soll ich es dir noch sagen? Wir haben beide eine ausgezeichnete Ausbildung erhalten, du in Oxford, ich in Harvard und dazu kommen unsere Erfahrungen aus dem Bauhaus. Wir werden ihnen eine moderne Architektur bieten, die sich gewaschen hat. Ich glaube nicht nur, dass wir Erfolg haben werden, ich weiß es. Das einzige was wir dazu brauchen, ist Zeit und die ist durch den Sicherheitspolster meines Vaters gegeben. Unser Startkapital liegt bereits bei der J.P. Morgen & Co [148]. Gleich wenn wir ankommen ...“


    „Darüber bin ich auch sehr erleichtert“, fiel ihm Henry ins Wort. „Aber ich kann nicht ewig von dir schmarotzen.“


    „Von ewig ist keine Rede. Du kannst mir deinen Anteil zurückgeben, wenn wir im Geschäft sind. Sollte es nicht so sein, was ich nicht glaube, dann ist es meine Sache, falsch investiert zu haben.“


    „Danke. Du bist ...“


    Diesmal war es Alexander, der ihn unterbrach. „Wir wollen nicht mehr darüber reden. Um auf die Arbeit zurückzukommen, ich bin neugierig was Hood [149] und Corbett [150] zu unseren Entwürfen sagen.“


    „Darauf bin ich auch gespannt“, erwiderte Henry und drehte sich schwungvoll zu einer jungen Frau um, die an ihnen vorbeiging. Gleichzeitig stieß er Alexander mit dem Ellenbogen in die Seite. „Die wär’ was. Eine tolle Frau!“


    „Lass dich nicht aufhalten. Aber vergiss nicht, dass wir in fünf Tagen von Bord gehen.“


    Henry grinste. „Was zählt, ist der Augenblick!“ Er zwinkerte Alexander zu und heftete sich auf ihre Fährte.


    



    *****


    



    Mühsam kämpften sie sich, jeder einen Koffer unter dem Arm, durch die Menschenmassen im New Yorker Hafen. „Henry, schau, der dort, der mit dem Hut wedelt, das ist Bill“, sagte Alexander und steuerte auf den winkenden jungen Mann zu. „Bill, das ist Henry“, sagte er, nachdem sie sich schulterklopfend umarmt hatten. „Ich habe mit ihm unser Wissen im Bauhaus Dessau erweitert.“


    „Freut mich“, sagte Bill und reichte Henry die Hand.


    „Ich bin ebenfalls sehr erfreut, dich kennenzulernen“, sagte Henry in seinem gepflegten britischen Englisch.


    Bill grinste und setzte sich zum Taxistandplatz in Bewegung. Minuten später schlängelte sich das „Yellow Cab“ [151] geschickt durch den Nachmittagsverkehr.


    „Ist der Verkehr hier immer so verrückt?“, fragte Henry mit großen Augen.


    „So ist es“, antwortete Bill vergnügt. „Nur vormittags bis 10 Uhr ist ruhiger. Du wirst dich schnell an das Leben in New York gewöhnen, denn euer zukünftiges Zuhause ist in einer der belebtesten Straßen von Midtown Manhatten. Ihr werdet staunen, was ich für euch gefunden habe. Am liebsten würde ich gleich selbst dort einziehen.“


    Mit quietschenden Reifen hielt das Taxi gegenüber der Seitenfront des Flatiron Buildings in der Fifth Avenue, Ecke 23. Straße. „Hier ist es“, sagte Bill und deutete auf das rote Backsteingebäude mit den hohen gebogenen Fenstern. „Ihr seid im letzten Stock, damit ihr Luft zum Atmen habt.“ Er kniff ein Auge zu.


    „Sehr witzig“, murmelte Alexander. „Hör’ nicht auf ihn Henry, der Madison Square Park ist nur einige Minuten entfernt.“


    Bill sperrte die wuchtige Eisentüre auf. Der Hausflur war spärlich beleuchtet, kalt und nicht sehr sauber. Er bemerkte ihre enttäuschten Gesichter. „Lasst euch davon nicht entmutigen, innen ist es tipptopp. Ihr werdet gleich sehen.“


    Mit lautem Gepolter fuhren sie mit einem Lastenaufzug in die Höhe - er stoppte mit einem spürbaren Ruck im fünften Stock. Vor ihnen lag ein schmaler, weißgetünchter langer Gang. Plötzlich blieb Bill vor einer zweitürigen Doppeltüre aus Eisen stehen, öffnete sie und sagte mit einer übertrieben tiefen Verbeugung: „voilà [152] , hier ist euer Reich.“


    „Ah“, sagten beide wie aus einem Mund. Vor ihnen lag eine riesige Fläche ohne Zwischenwände mit großen Fenstern. Die Geradlinigkeit des Raumes wurde nur durch einen breiten Mauervorsprung unterbrochen, der auf einer Seite einen offenen Kamin offenbarte und auf der anderen Seite zwei schmale Türen. Im hintersten Winkel des Raumes befand sich eine Küchenzeile, die kaum auffiel, einige hochgewachsene Zimmerpflanzen standen planlos herum. Die Wände waren, wie die Außenmauer auch, aus naturbelassenen roten Ziegeln, einige weiße Kugellampen hingen von der Decke.


    Alexander ging von einem Fester zum anderen. Dann fragte er: „Was ist das für eine Matratze, die an der Wand lehnt?“


    „Die habe ich besorgt, damit ihr wo schlafen könnt, bis ihr Möbel habt“, antwortete Bill.


    „Die Wohnung ist fantastisch“, sagte Alexander. „Aber eigentlich wollte ich zwei Wohnungen für jeweils eine Person.“


    Bill lachte. „Das ist auch nur eine von zwei. Die andere Wohnung ist gleich daneben und genau gleich, nur das Badezimmer ist drüben ganz in Weiß und hier“, er öffnete eine der schmalen Türen, „ist es schwarzweiß. Die zweite Türe führt zu einen begehbarer Kleiderschrank.“


    Alexander öffnete sie und warf einen Blick hinein. „Jetzt bin ich sprachlos, Bill. Wie hast du diese Wohnungen nur aufgetrieben?“


    „Ich habe lange, sehr lange, gesucht. Ich dachte, diese hier würden deinen Ideen zur modernen Architektur am ehesten entsprechen: Schlicht, einfach, mit viel Licht und funktional. Du kannst hier alles so gestalten, wie du es willst.“


    „Ich bin dir etwas schuldig, Bill.“


    „Das bist du nicht. Ich habe es gerne getan. Die Büroräume werden dir sicher auch gefallen.“ Bill machte einen Schritt auf die Türe zu.


    „Warte, Bill“, rief Alexander. Er wandte sich an Henry. „Hierher gehören unbedingt Möbel von Marcel [153] . Meinst du nicht?“


    „Ja. Die wären perfekt! Und dazu noch einige von Mies [154] “.


    In vollem Einverständnis lächelten sie einander zu. „Ich seh’ schon“, sagte Alexander, „wir werden dem Bauhaus Dessau in Erinnerung bleiben.“


    „Kommt jetzt, ihr habt später genug Zeit, um über eure Ideen zu reden“, sagte Bill und ging voraus. „Der ganze Gebäudekomplex war einmal ein Zeitungsverlag“, erklärte er, während er den Gang entlang bis zur nächsten Tür ging. „In diesem Stockwerk war die Chefetage. Ich dachte“, er blieb stehen und öffnete, „das große Zimmer hier könnt ihr als Arbeitsraum benutzen und das zweite daneben als Besprechungszimmer.“


    Sie betraten einen leeren Raum, der an einen Ballettsaal erinnerte.


    „Großartig!“, rief Alexander aus. „Hier haben wir genug Platz zum Expandieren. Es ist sicher erlaubt, ein oder zwei Trennwände aufzustellen, falls wir in Zukunft mehr Mitarbeiter haben. Oder?“ Er sah Bill fragend an.


    „Durchaus. Nur tragende Wände dürft ihr nicht verändern. Was die Einrichtung betrifft, es stehen im Keller noch eine Menge Möbel herum, die frei zu eurer Verfügung sind.“


    Alexander hieb Bill, der gut einen Kopf kleiner war, auf die Schulter. „Die Wohnungen und die Büroräume haben alle meine Erwartungen übertroffen. Du bist ein Genie! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Er wandte sich an Henry. „Ich sehe schon unser Schild an der Türe prangen: Grothas & Large Corporation. Gleich morgen werden wir zum Anwalt gehen, mein Vater hat schon alles vorbereitet. Willst du nicht bei uns einsteigen, Bill? Wir könnten einen dritten Mann gebrauchen.“


    „Danke für das Angebot, vielleicht nehme ich es später an. Jetzt kann und will ich von Shreve, Lamb and Harmon [155] , nicht weggehen. Ich lerne dort ungeheuer viel.“


    „Bei welchem Projekt arbeitest du mit?“, fragte Alexander.


    „Beim Bau des Empire State Building.“


    Alexander riss die Augen auf. „Tatsächlich? Ich habe darüber gelesen. Angeblich soll es der höchste Wolkenkratzer der Welt werden. Ihr New Yorker habt Glück, dass ihr so einen felsigen Untergrund habt, bei uns in Europa wäre ein so hoher Bau gar nicht möglich. “


    Bill nickte. „Zu deiner Information, das Gebäude wird 319 m hoch. Wenn ihr wollt, könnt ihr mich nächste Woche auf die Baustelle begleiten. Ihr werdet staunen, was dort abgeht - 3.000 Menschen arbeiten wie die Ameisen. Im September müsste der Rohbau fertig sein, im Mai nächsten Jahres soll es eröffnet werden. Dann könnte es gut sein, dass ich zu euch wechsle, wenn dein Angebot dann noch steht.“


    „Das tut es. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir ordentliche Aufträge an Land ziehen. Was den Besuch auf der Baustelle angeht, du glaubst doch nicht, dass wir uns diese Besichtigung entgehen lassen? Je eher wir sie sehen, desto besser. Nicht wahr Henry?“


    Henry begnügte sich mit einem zustimmenden Lächeln.


    „Ich frage mich“, fuhr Alexander fort, „wie man so viele Arbeitskräfte koordinieren kann.“


    „Da bist du nicht der Einzige“, antwortete Bill. „Die Baulogistik ist hervorragend organisiert. Jeden Morgen werden auf der Baustelle detaillierte Pläne ausgehängt, die auf den Bauablauf des jeweiligen Tages genau abgestimmt sind. Nur dadurch ist auch dieses schnelle Tempo möglich. Hier zeigt sich eben unsere 50igjährige Erfahrung mit dem Hochhausbau“, fügte er stolz hinzu.


    „Deswegen sind wir hier, mein Freund“, sagte Alexander. „Wir wollen von euch lernen. Dafür bringen wir euch als Geschenk die neue Sachlichkeit der modernen Architektur ins Land.“ Mit einem Anflug von Ironie fügte er hinzu: „Art Deco ist nun wirklich nicht mehr der letzte Schrei.“


    



    



    



    

  


  
    


    



    4. KAPITEL


    



    Otto griff nach dem Frühstück zur Zeitung und blätterte sie flüchtig durch. Plötzlich stoppte er und sagte: „Da schau her, der Anton Wildgans [156] hat wieder die Führung des Burgtheaters übernommen.“


    Elisabeth sah von ihrem Buch auf. „Ach, ja?“


    „Da steht, er hat den Gerhart Hauptmann [157] als Genius der Deutschen Dichtung bezeichnet und die Hoffnung geäußert, dass er mit seiner Hilfe den Kampf um den höheren Sinn des Theaters bestehen wird.“


    „Witzig, dass du jetzt Hauptmann erwähnst, wo ich gerade sein neues Werk „Buch der Leidenschaft“ lese. Man munkelt, dass es autobiographische Züge aufweist. Der Mann ist wirklich ein Genie, die hohe Produktivität seiner Werke ist schier unglaublich. Schade, dass wir bald nach Wien zurück müssen. Nur hier komme ich so richtig zum Lesen.“


    „Das sagst du jetzt. Ohne deine Arbeit wärst du höchst unglücklich.“ Elisabeths Antwort war ein Lächeln. „Aber wenn ich so zum Fenster hinaussehe“, fuhr Otto fort, „dann fällt auch mir der Abschied nicht leicht. Der Altweibersommer hat schon etwas sehr Reizvolles!“


    „Durchaus. Aber wie du sagst, ich freue mich auch wieder auf den Unterricht.“ Elisabeth klappte ihr Buch zu und stand auf. „Ich werde heute noch den Tag genießen und mich mit meinem Lesestoff in das Turmzimmer zurückziehen.“ Sie gab Otto einen Kuss und wandte sich der Türe zu.


    „Vergiss’ aber die Zeit nicht, du kleine Leseratte!“, rief Otto ihr nach. „Sonst geht sich ein Spaziergang beim See vor dem Mittagessen nicht mehr aus.“


    Elisabeth drehte sich um. „Ich werde pünktlich hier sein. Bis später, Schatz!“ Sie winkte und schloss die Türe hinter sich.


    Otto zündete sich eine Zigarette an und ging in sein Arbeitszimmer. Wie jeden Morgen begann er mit dem Öffnen der Post. Ein breites Lächeln zog über sein Gesicht, als er das Schreiben seines Anwalts las: „Nach Überprüfung aller Gegebenheiten sehe ich kein Hindernis für die von Ihnen gewünschte Scheidung. Sie müsste bis spätestens November durch sein.“ Sein Lächeln verschwand, als er die Nachricht von Theresa las, dass Maximilian mit einer schweren Grippe darniederliege. Hoffentlich steckt er uns nicht an. Besonders für Elisabeth wäre eine Grippe, jetzt bei Schulbeginn, fatal. Stirnrunzelnd griff er nach den anderen Briefen und begann, ein Schreiben nach dem anderen zu beantworten. Danach vertiefte er sich in seine geschäftlichen Unterlagen. Ein gellender Schrei ließ ihn hochfahren. „Was zum Teufel“, murmelte er und trat auf den Gang der Galerie hinaus. Laut schluchzend kam ihm eines der Stubenmädchen entgegen. „Was ist los?“, herrschte er sie an. „Warum brüllen Sie hier so herum?“


    „Die gnädige Frau“, stotterte sie. „Die gnädige Frau ist …“


    Otto packte sie am Arm. „Was ist mit der gnädigen Frau? So sprechen sie schon!“


    Ohne ein Wort deutete das Mädchen mit bebender Hand stumm in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    „Kommen Sie, zeigen Sie mir, wo die gnädige Frau ist.“ Das Mädchen rührte sich nicht. „Ich sagte, Sie sollen mir zeigen, wo die gnädige Frau ist!“, fauchte Otto. Sein herrischer Ton wirkte. Abrupt drehte sich das Mädchen um und lief zurück. Otto hinterher. Schon von weitem sah er Elisabeths rotes Kleid vor den Stufen zum Turmzimmer aufleuchten. „Mein Gott! Elisabeth!“, rief er. Sekunden später war er bei ihr und wusste, dass sie ihn niemals mehr hören würde. Zu viele Tote hatte er auf dem Schlachtfeld gesehen. Nein, nein, lieber Gott, schrie es in ihm. Es kann, es darf nicht wahr sein! Er tastete nach ihrer Halsschlagader. Da war nichts. Kein noch so leises Pochen. Er setzte sich neben sie und bettete ihren Kopf in seinem Schoß. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, ihre Augen blickten in den Himmel. Hilflos strich er mit zitternder Hand über ihre Wangen, ihr Haar und schließlich über ihre geöffneten Augen. Zeit und Raum verschwammen vor ihm, lösten sich in Nichts auf. Er sah erst auf, als ihn jemand an der Schulter anfasste.


    „Ich bin der Doktor“, sagte der Mann zu ihm. „Lassen Sie uns ihre Frau zu Bett bringen, damit ich sehen kann, was passiert ist.“


    Widerwillig ließ Otto Elisabeths Kopf vorsichtig zu Boden sinken und rappelte sich auf. Als sie zwei Diener hochheben wollten, kam er zu sich. „Keiner rührt sie an“, schrie er. Er hob sie so sachte auf, als wäre sie aus Glas. In ihrem Schlafzimmer ließ er sie sanft auf das Ehebett gleiten und beobachtete wortlos die Untersuchung des Arztes.


    „Es tut mir sehr leid, Durchlaucht“, sagte der Arzt schließlich. „Ich kann nichts mehr für Eure Gattin tun. Mein Beileid. Ich werde alles Nötige veranlassen.“


    Otto übersah seine Hand. Plötzlich, wusste er mit unverrückbarer Klarheit, was er zu tun hatte. Er nahm seine Pistole aus der Nachttischlade, eine Angewohnheit aus dem Krieg, und richtete sie gegen die Anwesenden. Dann sagte er mit einer Stimme, die den Klang von aneinander reibendes Metall hatte: „Alles hinaus! Sofort! Sie auch, Doktor. Den Nächsten, der durch diese Tür kommt, erschieße ich.“ Der Arzt versuchte, ihn zu beruhigen, er hörte ihn genauso wenig, wie den Aufschrei der Anderen im Zimmer. Er stellte nur mit einer gewissen Befriedigung fest, dass sich das Zimmer blitzartig leerte und vernahm wie die Tür ins Schloss fiel. Er ging hin, sperrte ab, wankte mehr als er ging durch das Frühstückszimmer in den angrenzenden Wohnsalon und sperrte auch dort zu. Die Schlüssel steckte er ein.


    Im Schlafzimmer legte er die Pistole auf den Nachttisch und beugte sich über Elisabeth. Behutsam zog er ihr die Schuhe aus und deckte sie so fürsorglich zu, als wolle er verhindern, dass sie friere. Dann nahm er ihre Hände in die seinen, wie er es immer getan hatte, wenn ihr kalt war. Anschließend legte er sie wie zum Gebet übereinander, löste die Aufsteckfrisur und drapierte sorgfältig die langen Haare um ihren Kopf. „Mein Liebling, mein Sonnenschein, warum nur?“, flüsterte er. „Warum hast du nicht aufgepasst? Ich liebe dich so sehr. Wie soll ich nur ohne dich leben?“ Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und ließ seinen Tränen freien Lauf. Schließlich erhob er sich, ging in das Wohnzimmer und kehrte mit einer Whiskyfalsche zurück. Nach einem tiefen Zug aus der Flasche sagte er zu Elisabeths starrer Gestalt: „Bald bin ich bei dir, mein Liebling. Warte nur ein Weilchen - nüchtern bin ich nämlich zu feige.“


    



    *****


    



    Maximilian riss das Telegramm auf, dass ihm Theresa soeben an sein Krankenlager gebracht hatte. Plötzlich stöhnte er auf. „Furchtbar! Wie entsetzlich! Der arme Otto!“


    „Wieso armer Otto? Ist etwas geschehen?“


    „Theresa, es ist schrecklich. Elisabeth ist verunglückt. Sie ist die Wendeltreppe vom Turmzimmer hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen. Sie war sofort tot.“


    Theresas riss die Augen auf. „Mein Gott!“, stieß sie hervor und brach in Tränen aus.


    „Das ist aber noch nicht alles“, fuhr Maximilian fort. „Ich soll sofort kommen. Otto lässt niemanden an sie heran und droht, jeden zu erschießen. Er ist scheinbar nicht mehr bei Sinnen. Man fürchtet, dass er sich umbringt.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und murmelte: „Ich muss sofort zu ihm fahren.“


    Theresas scharfe Stimme stoppte ihn. „Das tust du nicht! Du bist heute den ersten Tag fieberfrei und viel zu schwach. Es hätte niemand etwas davon, wenn auch du das Zeitliche segnest.“


    „Aber ich muss ihm helfen! Ich kann doch meinen Freund nicht im Stich lassen.“


    „Wenn du jetzt das Bett verlässt, Maximilian, und das sage ich ganz im Ernst, sind wir geschiedene Leute! Du bleibst liegen.“ Theresa dachte nach. „Wie wäre es, wenn du Franz bittest, zu ihm zu fahren.“


    „Das wäre eine Möglichkeit ...“


    „Er kennt ihn als sein ehemaliger Kriegskamerad wie kein Zweiter“, hakte Theresa nach. „Und soviel ich weiß, bedeutet ihm Franz sehr viel.“


    „Na, gut! Gib’ mir den Schlafrock, ich muss telefonieren.“


    



    *****


    



    Franz nahm die Brille ab, die er neuerdings zum Arbeiten brauchte und rieb sich die müden Augen. Gähnend streckte er die Hände zur Decke und ließ sie in einem Bogen wieder herunterfallen. Das Telefon läutete. Er starrte es an wie einen Feind. Dann nahm er den Hörer ab und brummte unfreundlich hinein: „Razak, wer spricht?“ Je länger er seinem Gesprächspartner zuhörte, desto aufmerksamer wurde er. Nach einigen prägnanten, kurzen Fragen sagte er entschlossen: „Wenn das so ist, fahre ich morgen mit dem ersten Zug. Ich müsste am nächsten Tag frühmorgens vor Ort sein.“ ... „Nein, ich glaube nicht, dass er sich etwas antut. Otto ist nicht der Typ dazu. Dafür hat er, und das habe ich im Krieg nicht nur einmal erlebt, einen zu starken Lebenswillen.“ ... „Genau so sehe ich es auch. Sorgen Sie bitte dafür, dass ich vom Bahnhof abgeholt werde.“ … „Natürlich halte ich Sie auf dem Laufenden. Ich wünsche Ihnen gute Besserung und danke, dass Sie mich angerufen haben.“ ... „Keine Ursache, das ist selbstverständlich.“ Mit einem Seufzer legte er auf.


    Obwohl er mit Elisabeth nur gelegentlich über die Kinder gesprochen hatte, empfand er ein tiefes Bedauern. So ein Pech, dachte er. Jetzt wo er endlich eine Frau gefunden hat, die er liebt und die ihn versteht, muss das passieren. Er nahm die letzte Zigarette aus dem Päckchen. Nachdenklich sah er dem Rauch nach. Wie Antonia eine plötzliche Reise in die Schweiz erklären? Er kam zum Schluss, ihr die Wahrheit zu sagen, nur Ottos Namen nicht zu nennen. Sorgfältig stapelte er die Akten auf seinem Schreibtisch und schloss sie weg. Beim Hinausgehen drehte er das Licht ab und seufzte abermals auf, da er genau wusste, was Antonias erste Worte sein würden, wenn er die Wohnung betrat. Und so war es auch. Mit vorwurfsvollem Gesicht und einem, „du hast schon wieder solange gearbeitet!“, empfing sie ihn. Er verkniff sich ein Grinsen und antwortete ebenfalls mit dem gewohnten Satz: „Es ging nicht anders, tut mir leid, mein Schatz. Hast du noch etwas zu essen für mich?“


    „Jetzt leider nur noch aufgewärmt“, gab Antonia spitz zur Antwort.


    „Macht ja nichts“, antwortete Franz friedlich und folgte ihr in die Küche. Um sie versöhnlich zu stimmen, trat er hinter sie, als sie in einem der Töpfe umrührte und küsste sie zart auf den Hals. Konzentriert rührte sie weiter, drückte jedoch ihr Hinterteil an ihn. Dabei fiel ihm ein, dass sie schon seit über einer Woche nicht mehr miteinander geschlafen hatten. Sachlich taktierte sein Gehirn, dass sie ihn wahrscheinlich auch deswegen so unfreundlich behandelte. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie die körperliche Befriedigung wie die Luft zum Atmen brauchte. Danach wird sie meine Absicht zu verreisen milder aufnehmen, schoss es ihm durch den Kopf. Er küsste sie und murmelte: „Ich kann auch später essen.“ Mit einer Hand drehte er den Gashahn ab, während er sie mit der zweiten in Richtung Schlafzimmer bugsierte.


    „Aber, Franz“, lachte Antonia leise. „Wir können doch auch nach dem Essen!“


    „Nein. Ich will jetzt und wie ich merke du auch.“ Zwischen leidenschaftlichen Küssen zog ihr Franz routiniert ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Kaum war er in sie eingedrungen, kam sie zum Höhepunkt. Er wechselte die Stellung und überließ ihr das Tempo, während er an nebulose Dinge dachte, um ihr einen längeren Genuss zu verschaffen. Schließlich lagen sie still nebeneinander.


    „Du armer Mann!“, sagte Antonia lachend. „Du musst am Verhungern sein. Was bin ich doch für eine egoistische Ehefrau.“


    Franz schmunzelte. „Du bist eine wundervolle Frau, für die Liebe mit dir verhungere ich gerne.“ Obwohl seine Worte ehrlich waren, meldete sich sein schlechtes Gewissen: Was hat die Zeit nur aus mir gemacht? Früher wäre es mir nie in den Sinn gekommen, mit ihr zu schlafen, um einem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Aber sie war auch anders ... sanfter, nicht so verhärtet, wie jetzt manchmal. Das Leben hat uns wohl beide verändert, dachte er, während er sie schuldbewusst abermals liebkoste.


    „Hör auf, Franz“, kicherte Antonia. „Wir sind schließlich keine zwanzig mehr!“


    „Na und? Für mich ist es jedes Mal so, als hätten wir uns eben erst kennengelernt. Ich hab‘ dich sehr lieb!“


    Antonia stützte sich auf den Ellenbogen auf und blickte ihn prüfend an. „Wenn du mir gar so schmeichelst, steckt doch etwas dahinter? Sei still, ich kenne dich!“, unterbrach sie ihn, als er zum Sprechen ansetzte.


    Franz lachte. „Es ist direkt unheimlich, wie du mich durchschaust, ich muss dir tatsächlich etwas erzählen. Aber ich verwehre mich entschieden dagegen, dass es der Grund für meine Liebeserklärung ist. Ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann.“


    Antonia küsste ihn. „Das ist schön ... Was wolltest du mir erzählen?“


    „Ich habe heute den Anruf eines Kriegskameraden bekommen. Es geht ihm sehr schlecht, weil seine Frau die Stiegen hinuntergefallen ist und sich das Genick dabei gebrochen hat. Er hat niemanden. Ich möchte zu ihm fahren, um ihm beizustehen.“


    „Das ist ja entsetzlich!“, rief Antonia aus. „Selbstverständlich musst du ihm helfen.“


    „Das will ich auch. Allerdings ...“


    „Was allerdings?“


    „Er wohnt in Zürich“, antwortete Franz und sprach hastig weiter. „Bei dieser Gelegenheit könnte ich gleich auf unsere Bank gehen. Du weißt doch, dass ich den Großteil unseres Geldes in Schweizer Franken angelegt habe, aber die Zinserträge sind nicht so hoch, wie ich gedacht hatte. Ein persönliches Gespräch mit dem Bankdirektor wäre sicherlich förderlich. Ich bin nicht länger als ein paar Tage weg. Stört dich das?“ 


    „Würde das etwas nützen? Du hast die Reise doch längst beschlossen und wenn du einen Entschluss gefasst hast, lässt du dich sowieso nicht davon abbringen.“


    



    *****


    



    Trotzdem Franz seit mehr als zwanzig Stunden unterwegs war, spürte er so gut wie keine Müdigkeit. Er schlief fast die meiste Zeit - eine Angewohnheit aus dem Krieg, wo er gelernt hatte, jede noch so kleine Pause zur Erholung zu nutzen. Nach einem Blick auf die Uhr nahm er seine Reisetasche kramte die Schachtel mit Beruhigungstabletten, die er für Otto erstanden hatte, hervor und steckte sie in seine Sakkotasche. Der Apotheker hatte ihm versichert, dass zwei Tabletten reichen würden, um einen erwachsenen Mann ruhig zu stellen. Pünktlich auf die Minute fuhr der Zug im Kopfbahnhof von Luzern ein und blieb mit einem kräftigen Ruck stehen. Behände kletterte er aus dem Zug und ging forschen Schrittes dem Ausgang entgegen. Als er aus dem Bahnhofsgebäude trat, schien ihm die Sonne mitten ins Gesicht - ein heißer Sommertag kündigte sich an. Der schwergewichtige, große Mann, der bei einem eleganten Auto lehnte, fiel ihm sofort auf. Er ging auf ihn zu. „Mein Name ist Razak, kommen Sie von Schloß Hogär?“


    „So ist es“, antwortete der Mann und streckte ihm die Hand hin. „Mein Name ist Brunner. Ich bin der Verwalter des Schlosses.“ Er öffnete die Autotür. „Bitte steigen Sie ein. Wir sind sehr froh, dass sie hier sind.“


    „Wie geht es Herrn Grothas jetzt?“, fragte Franz, nachdem Herr Brunner losgefahren war.


    „Unverändert. Er lässt niemanden zur gnädigen Frau. Er hat auf die Türe geschossen, als wir versucht haben, sie zu öffnen. Wir machen uns die allergrößten Sorgen um ihn. Hoffentlich können Sie etwas ausrichten, sonst müssen wir die Polizei informieren.“


    Franz machte eine beiläufige Handbewegung. „Das wird nicht notwendig sein. Wir haben mehr als zwei Jahre zusammen am Isonzo gekämpft - ich kenne ihn gut.“


    Herr Brunner fuhr die Uferstraße des Vierwaldstättersees entlang. Franz sah aus dem Fenster. Herrlich, dachte er. Wie tanzende Sterne schauen die Sonnenstrahlen auf dem See aus. Und eine Farbe hat das Wasser, fantastisch. Laut sagte er: „Der See ist eine Augenweide.“


    „Herr Brunner lächelte und bog von der Uferpromenade ab. Satte, grüne Wiesen mit friedlich grasenden Kühen säumten ihren Weg. Schließlich tauchten sie in ein kurviges, dunkles Waldgebiet ein. „Wir sind gleich da“, sagte Herr Brunner, während er steil bergauf fuhr und gleich darauf in sanften Serpentinen wieder bergab. Zu Franz’ Überraschung lag der schillernde, tiefgrüne See wieder vor ihnen. „Hier ist es“, erklärte Herr Brunner und lenkte das Auto durch ein offen stehendes schmiedeeisernes Tor. Vorbei an einem Pförtnerhäuschen fuhr er einen kurvigen Kiesweg hinauf. Minutenlang sah Franz nichts, außer einer gepflegten Parkanlage mit mächtigen Bäumen, farbenprächtigen Blumenbeeten und Sträuchern. Plötzlich, völlig unerwartet, lag das Schloss mit seinem imposanten neugotischen Stil und der daneben liegenden Gartenanlage mit steinernen Statuen und blühenden Blumen, die den Blick auf den See freigaben, vor ihm.


    „Mein Gott, ist das schön!“, rief Franz aus.


    „Nicht wahr?“, antwortete Herr Brunner in einem Ton, als wäre diese Pracht allein sein Verdienst. Er stoppte den Wagen vor dem Seiteneingang des Schlosses.


    Franz stieg aus, streckte sich, atmete tief ein und starrte minutenlang auf den See. Er war jedoch weit davon entfernt, dessen Schönheit zu bewundern, er dachte an Otto. Er wusste aus Kriegszeiten, wie brutal Otto in einer Ausnahmesituation, ohne Schlaf und dazu wahrscheinlich alkoholisiert, handeln konnte. Nicht nur einmal sah er ihn bei Gefechten in diesem Zustand. Gnadenlos, als wäre er kein menschliches Wesen aus Fleisch und Blut, ging er gegen den Feind vor. Und der Feind, der würde jetzt vermutlich er sein. Er atmete nochmals durch. Dann sagte er: „Bringen Sie mich jetzt zu ihm.“


    Nur am Rande nahm Franz den Luxus und die Schönheit im Inneren des Schlosses wahr. Konzentriert folgte er dem Verwalter. Plötzlich blieb Herr Brunner stehen und zeigte auf eine entfernte Türe. „Ihre Durchlaucht hält sich dort im Schlafzimmer auf. Ich warte hier, ich möchte lieber nicht näher gehen. Sie verstehen ...“


    „Schon gut. Ich mach‘ das schon“, erwiderte Franz und ging alleine weiter. Im forschen Ton schrie er vor der durch Schüssen malträtierten Türe: „Otto, ich bin es, Franz. Mach’ die gottverdammte Tür auf oder ich trete sie ein.“ Die Antwort war eine Kugel. Ohne Zweifel wäre er getroffen worden, wenn er sich nicht in weiser Voraussicht blitzschnell zu Boden geworfen hätte. Ottos Reaktion bestätigte seine Befürchtung: Mit gutem Zureden kam er hier nicht weiter. Er zog sich zu dem wartenden Verwalter zurück. „Gibt es noch einen Zugang zu dem Zimmer?“


    „Ja, man kann durch den Wohnsalon gehen, er hat aber auch dort abgesperrt.


    „Ist es ein kompliziertes Schloss?“


    „Nicht wirklich. Es dürfte leicht zu knacken sein ... Sie wissen aber schon, dass sie ihr Leben riskieren, wenn sie sich ihm nähern?“


    „Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Zeigen Sie mir die Tür, bringen Sie mir Werkzeug und holen Sie einige Leute, die vor seinem Schlafzimmer den nötigen Krach machen, um ihn abzulenken. Wenn ich durch die Tür bin, sollen sie ihn zum Schießen animieren.“ Er benützt sicher einen Revolver aus den Krieg, wahrscheinlich die Steyr M1912, überlegte Franz. Damit hat er acht Patronen, eine im Lauf, also ist mit neun zu rechnen.


    Ohne viel Mühe öffnete er das Schloss und schlich in den Wohnsalon. Von draußen hörte er laute Stimmen und Gepolter. Leise zog er die Schuhe aus und sah sich prüfend um. Danach durchquerte er, von einer Deckung zur anderen huschend, den Wohnsalon und das Frühstückszimmer. Schließlich gelangte er zur Schlafzimmertüre. Aufatmend stellte er fest, dass die Verbindungstüre offen war. Am Geräusch aus dem Nebenzimmer hörte er, dass Otto nachlud und betete, dass die Leute jetzt und sofort ordentlich Krach machen würden. Wie wenn Gott sein Gebet erhört hätte, schoss Otto scheinbar wütend eine Salve von sechs Schüssen gegen die Türe. Dann war es still. Vorsichtig lugte er um die Ecke und sah Elisabeths Leiche am Bett liegen. Otto stand mit dem Rücken zu ihm und zielte mit dem Revolver auf die Türe. Bitte, Gott, lass ihn noch dreimal abdrücken, schickte er erneut ein Stoßgebet zum Himmel. Doch diesmal wurde er nicht erhört. Otto drehte sich plötzlich um und ging torkelnd in Richtung Frühstückszimmer. Ich hätte mir denken können, dass er sich so leicht nicht überrumpeln lässt, wo er mir im Krieg nicht nur einmal bewiesen hat, dass er eine unglaubliche Intuition hat, dachte Franz. Jetzt bleibt mir nur die Flucht nach vorne. Er ging gelassen auf Otto zu. „Servus, Otto“, sagte er. „Leg’ den blöden Revolver weg und lass uns reden!“ Unerschrocken blickte er ihn an und bemerkte dabei den irren Ausdruck in seinen rotumrandeten Augen. Eine Mischung von Alkohol, Tabak und Schweiß stieg ihm in die Nase.


    „Komm’ nicht näher, Franz, sonst erschieß’ ich mich“, krächzte Otto. „Verschwinde!“ Er steckte den Lauf des Revolvers in den Mund.


    „Hör’ damit auf, du Idiot! Du willst doch der Welt gar nicht die Freude machen, dich zu erschießen. Das hätte auch Elisabeth nicht gewollt! Gib‘ mir den Revolver.“ Franz streckte langsam seine Hand aus.


    Bei Elisabeths Namen reagierte Otto und nahm den Revolver aus dem Mund. „Niemand nimmt sie mir weg, niemand - du auch nicht“, lallte er. „Wir bleiben auf ewig zusammen.“


    „Otto, wir waren am Isonzo. Du erinnerst dich doch noch?“ Otto schwieg. Franz fauchte ihn an: „Antworte gefälligst, wenn ich mit dir spreche!“ Zu seiner Verwunderung kam Ottos Antwort umgehend: „Na und?“


    „Du weißt doch noch, wie die Leichen ausgesehen haben, die dort längere Zeit herumlagen? Elisabeth würde sich das nicht wünschen. Sie würde wollen, dass du sie so in Erinnerung behältst, wie sie war.“ Er pausierte und ließ Otto Zeit, über seine Worte nachzudenken. Dann sagte er im Befehlston: „Gib’ mir jetzt die Waffe!“, und streckte abermals die Hand aus. Otto reagierte nicht. „Denk’ an deinen Sohn! Du willst doch Alexander nicht den gleichen Schmerz zumuten, den du jetzt hast, oder?“


    Jetzt reagierte Otto. Er ging in die Knie, hielt Franz den Revolver entgegen und flehte, während ihm die Tränen über die Wangen rannen: „Erschieß mich, Franz. Ich kann es nicht, verdammt noch einmal. Ich kann es einfach nicht. Hundertmal habe ich den Lauf der Waffe schon in den Mund gesteckt ... Was bin ich doch für ein elender Feigling.“


    Franz durchlief ein Frösteln. Wo war der starke, kluge, souveräne, unbesiegbare Adelige geblieben, der für die Welt stets ein mokantes Lächeln auf den Lippen hatte? Rasch nahm er Otto den Revolver ab, steckte in ihn in seine Jackentasche und half ihm gleichzeitig auf die Beine. Dann umarmte er ihn fest. Otto schluchzte und bebte am ganzen Körper. Verzweifelt klammerte er sich an ihn, als würde er bei ihm den letzten Halt seines Lebens finden.


    Franz klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und redete mit monotoner, sanfter Stimme auf ihn ein. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass ihm dieser Gefühlsausbruch gut tat. Als Ottos Schluchzen langsam verebbte, drückte er ihn auf einen Sessel und setzte sich ihm rittlings gegenüber. „Ich verstehe, wie du dich jetzt fühlst ... Ich habe es selbst, nach dem Tod von Cristina, erlebt. Aber vergiss’ nicht, du hast einen Sohn und eine Tochter! Du hast verflucht noch einmal die Verpflichtung, für deine Kinder da zu sein.“ Otto saß starr da. Er war so weiß im Gesicht, dass Franz insgeheim befürchtete, er würde vom Stuhl kippen. „Ich weiß, wie sehr du Elisabeth geliebt hast“, fuhr er fort. „Ich weiß auch, was ihr Verlust für dich bedeutet. Aber Selbstmord? Nein, das ist keine Lösung. Wir hatten so ein unglaubliches Glück, den Krieg heil zu überstehen, es wäre unverzeihlich, auch allen gefallenen Kameraden gegenüber, wenn du das tun würdest.“ Er schwieg und sah Otto prüfend an. Hatte er ihn überhaupt verstanden? Er war sich nicht sicher. Er beugte sich soweit vor, dass sich ihre Gesichter fast berührten. „Lässt du es jetzt zu, dass wir Elisabeth wegbringen?“


    Mehrere Minuten war es still. Dann sagte Otto so leise, dass ihn Franz kaum verstand. „Ich möchte, dass sie hier auf Hogär mit Blick auf den See begraben wird. Sie hat den Ort geliebt. Sie meinte noch, sich möchte nicht von hier fort - und jetzt ist es so. Sie soll in der Kapelle aufgebahrt werden.“ Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Seine Schultern zuckten.


    Franz stand auf und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. „Ich werde dem Verwalter Bescheid geben. In Ordnung?“


    Otto nickte stumm.


    Kurze Zeit später kehrte Franz mit einem Glas Wasser, in dem er zur Vorsicht drei statt zwei Tabletten aufgelöst hatte, zu Otto zurück. „Trink das, es wird dir gut tun. Und wenn du dich ein wenig ausgeruht hast, dann badest du, du stinkst wie ein räudiger Hund!“ Absichtlich sprach er im schroffen Ton, um einen erneuten Gefühlsausbruch zu verhindern.


    



    *****


    



    Otto öffnete die Augen. Sie brannten wie Feuer. Sein Kopf schmerzte, jeder Muskel tat ihm weh, seine Kehle war ausgedörrt und rau. Automatisch griff er auf Elisabeths Seite, in der gleichen Sekunde wusste er, dass er sie nie wieder berühren konnte. Er stöhnte auf. „Trink einen Schluck Wasser“, hörte er Franz’ Stimme. Sein Kopf wurde angehoben. Gierig trank er. Sein Magen rebellierte. Hustend und würgend spie er es wieder aus.


    „Langsam, Otto“, hörte er abermals Franz. „Dein Magen verträgt nach deinem übermäßigen Alkoholkonsum nichts. Nur kleine Schlucke.“


    Otto tat, wie ihm befohlen. Dann krächzte er: „Wie spät ist es?“


    „Es ist nach Mitternacht. Du hast mehr als zwölf Stunden geschlafen. Komm’, ich helfe dir ins Badezimmer, nach einer Dusche wirst du dich besser fühlen.“


    „Ich kann nicht. Lass mich in Ruhe.“


    „Du kannst und ich lasse dich nicht in Ruhe. Komm’ jetzt!“


    Ohne sich dagegen wehren zu können, spürte Otto, wie ihn Franz’ Arme unter den Achseln hochhoben.


    Mit einem Ruck brachte ihn Franz zum Sitzen. Schließlich zum Stehen. „Du musst mir schon ein wenig behilflich sein“, keuchte er. „Beweg’ deine Beine!“ Es klang wie ein Befehl.


    Mechanisch setzte sich Otto in Bewegung.


    Franz bugsierte ihn unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Ohne eine Regung ließ Otto das Wasser über seinen Körper rinnen. Er schien nicht in der Lage zu sein, auch nur einen Finger zu bewegen. Franz wusch ihn wie ein kleines Kind. Lethargisch ließ er sich danach den Pyjama anziehen, widerstandlos ließ er sich auf die Toilette führen und verrichtete frei von jeder Scham seine Notdurft wie eine Frau. Danach wankte er an Franz’ Arm zum Bett zurück. Gehorsam trank er den lauwarmen Tee mit zwei weiteren Tabletten. Kurz darauf schlief er.


    Franz zog sich erschöpft in sein Zimmer zurück, nicht ohne dem Diener, der die Nachtwache bei Otto übernahm, die Anweisung zu geben, ihn sofort zu wecken, wenn er aufwachen würde. Obwohl er unendlich müde war, ließen ihn seine Gedanken nicht schlafen. Ottos Qual war leicht für ihn nachvollziehbar. Ging es ihm doch, als Cristina starb, nicht viel besser. Plötzlich sah er Cristinas Gesicht lebendig vor sich. Seine Brust wurde eng. Wie schon so oft spürte er eine schmerzliche Sehnsucht nach ihrer Lebensfreude, ihrer Erdgebundenheit, ihrer Liebe. Abrupt stand er auf, warf seinen Schlafrock über und ging hinaus in die sternenklare Sommernacht. Sinnend sah er zum Sternenhimmel hinauf. Dieser Schmerz, diese tiefe Trauer in dir, wird ein Teil deines Lebens werden, du weißt es nur noch nicht, mein Freund, dachte er. Du wirst lange brauchen, bis du ihren Tod akzeptieren kannst. Selbst dann wird aber ewig eine Lücke in dir bleiben. Das ist wohl der Preis für die Liebe.


    



    *****


    



    Unauffällig beobachtete Franz Otto, während er den Rolls-Royce Richtung Wien lenkte. Mit grauem, hohlwangigen Gesicht blickte Otto starr und unbeweglich aus dem Fenster. Die Beruhigungsspritze, die ihm der Arzt noch vor der Abreise gegeben hatte, schien zu wirken. Die letzten drei Tage waren anstrengend gewesen. Ottos Gefühlswelt schwankte zwischen Schuldgefühlen, zur Schau getragener Gleichgültigkeit und Wutausbrüchen. Er quälte sich damit, dass er die steile Treppe nicht umgebaut hatte, verfluchte den Ort, der ihm das Liebste genommen hatte, philosophierte über die Sinnlosigkeit des Lebens, seiner verdienten Strafe von Gott für seine Mitleidslosigkeit und seinen Hochmut, verwünschte sein Schicksal und warf Elisabeth vor, ihn verlassen zu haben. In immer wiederkehrenden Tobsuchtsanfällen schmiss er wahllos Gegenstände auf den Boden oder an die Wand, beschimpfte das Dienstpersonal und auch Franz. Seine Hasstiraden prallten an Franz ab, seine Auffälligkeiten beunruhigten ihn. Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem Arzt über Ottos Verfassung: Appetitlosigkeit, Unfähigkeit, den Alltag zu bewältigen, Schlaflosigkeit und Aggressionen, wusste er, dass Otto offenbar an einer schweren Depression litt. Der Arzt empfahl, in Wien einen Psychologen beizuziehen. Auf Franz’ Frage, wann mit einer Gesundung zu rechnen sei, zuckte er die Achseln und meinte, die Behandlung sei langwierig und schwierig. Diese Aussage veranlasste ihn, darüber nachzudenken, wie er Otto am besten helfen konnte. Denn, wer kannte ihn besser als er? Eingehend setzte er sich damit auseinander, wie er seine Arbeit, sein Familienleben und Ottos Versorgung unter einen Hut bringen könnte. Er kam zum Schluss, seine geschäftlichen Termine zu verschieben, die pressanten gerichtlichen Angelegenheiten einem Kollegen zu übergeben und die notwendigen Schreibarbeiten und Aktenstudien in Ottos Ruhezeiten durchzuführen. Antonia würde er mehr Arbeit außer Haus vortäuschen.


    Trotz des schnellen Autos kam Franz die Fahrt endlos vor. Otto verschlief, dank der Spritze, die meiste Zeit oder starrte nur stumm vor sich hin. Erst am späten Abend rollten sie in den Hof des Palais Amsals. Kaum hatten sie das Palais betreten, kam ihnen Maximilian entgegen. Stoisch ließ Otto dessen Beileidsäußerungen über sich ergehen und zeigte auch keine Reaktion, als ihn Franz in seine Privaträume begleitete. Ohne ein Wort setzte er sich in seinem Wohnsalon in einen Fauteuil und starrte die Seidentapete auf der gegenüberliegenden Wand an.


    Franz sah auf die Uhr. „Es ist Zeit für deine Tabletten“, sagte er zu Otto und wandte sich an Peter, seinen Kammerdiener, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. „Bringen sie uns ein Glas Wasser.“ Kurz darauf nahm er das Wasserglas entgegen, drückte es Otto in die rechte Hand, gab ihm gleichzeitig die 2 Tabletten in die linke und sagte scharf: „Nimm sie!“


    Otto tat es. Das Glas behielt er, obwohl es leer war, in der Hand und starrte erneut die Wand an.


    „Brav“, murmelte Franz, nahm ihm das Glas ab und bedeutete Maximilian unauffällig, ihn nach draußen zu begleiten. Vor der Tür sagte er leise: „Sein Kammerdiener soll ihm jetzt gleich eine kräftige Suppe bringen, denn in ungefähr einer halben Stunde wird er schläfrig werden. Es wäre gut, wenn Sie solange bei ihm bleiben, bis er gegessen hat. Reden Sie ihm dabei gut zu, damit er etwas zu sich nimmt und erschrecken Sie nicht, wenn er den Teller an die Wand schleudert. Das macht er nämlich ab und zu.“


    Fassungslos sah ihn Maximilian an. „Schrecklich ... Er tut mir so leid ... Am besten wird sein, ich schicke meine Frau zu ihm. Sie ist Pflegerin und kennt sich mit Kranken aus.“


    „Das wäre von Vorteil“, antwortete Franz und verkniff sich ein spöttisches Lächeln. „Er wird mit den 2 Tabletten bestimmt bis sieben Uhr früh durchschlafen, dann bin ich wieder da. Können Sie veranlassen, dass mich wer nach Hause bringt und morgen um halb sieben Uhr wieder abholt?“


    „Selbstverständlich! Keine Frage! Ich bin so froh, dass Sie sich um alles gekümmert haben, Franz. Ich darf Sie doch so nennen?“


    „Sicher. Otto braucht jetzt viel Zuwendung und einen guten Arzt. Können Sie für morgen den Hausarzt herbestellen, vielleicht um zehn Uhr? Ich möchte ihm den Status quo schildern.“


    „Ich rufe ihn heute noch an.“


    „Gut. Dann also bis morgen.“


    


    *****


    



    Maria verließ mit einem Seufzer der Erleichterung die Bühne. Die Probe war früher zu Ende, als sie gedacht hatte. Als sie ihre Garderobe betrat, sah sie eine Notiz auf ihrem Schminktisch liegen. In drei knappen Zeilen bat man sie in die Direktion. Sie schlüpfte in ihren leichten Wollmantel, nahm ihre Handtasche, ging in den zweiten Stock und klopfte an der Tür mit der Aufschrift Direktion. Schon wollte sie wieder gehen, als der Sekretär des Direktors, Herr Werner, sie mit einer Verbeugung und einem unterwürfigen Lächeln hereinbat: „Bitte, treten Sie doch ein, liebe gnädige Frau. Der Herr Direktor ist leider verhindert, so obliegt mir nun die Aufgabe ... Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee?“ ,


    „Nein, danke. Ich habe es eilig“, antwortete Maria kühl und nahm Platz.


    „So obliegt mir nun die Aufgabe“, wiederholte Herr Werner und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. „Ihnen mitzuteilen, dass wir leider, ich betone leider, ihr Engagement für das nächste Jahr nicht verlängern können.“ Er atmete hörbar aus.


    Maria war überrascht. „Warum nicht?“, fragte sie.


    „Es ist“, Herr Werner stockte, „es ist mir sehr unangenehm, das sagen zu müssen, aber gewissen Kreisen in unserem Land passt es nicht, dass Sie bei uns tätig sind.“


    Maria starrte auf seinen Adamsapfel, der sich unruhig auf seinem dürren Hals hin und her bewegte.


    „Wir wissen selbstverständlich, was Sie für eine begnadete Künstlerin sind. Aber leider - wir sind von der Öffentlichkeit abhängig.“ Herr Werner blickte zu Boden und schwieg. Dann hob er den Kopf und sagte: „Es gäbe aber schon eine Möglichkeit ...“


    „Die wäre?“


    „Sie können weiterhin bei uns auftreten, wenn Sie sich scheiden lassen“, stieß Herr Werner hervor.


    Maria begriff. „Es geht also darum, dass mein Mann Jude ist. Richtig?“


    „Es tut mir leid, wenn wir könnten, würden wir uns dagegen wehren.“


    Marias Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Sie verspürte den unbändigen Wunsch, den Mann zu ohrfeigen. Ihr Verstand hielt sie zurück. „Ich trete nur dort auf, wo auch mein Mann willkommen ist“, sagte sie mit eisiger Höflichkeit. „Ist das nicht der Fall, verzichte ich.“ Im Hinausgehen warf sie über die Schulter zurück: „Die Wiener Staatsoper wird sich freuen.“


    Noch immer wütend kam sie Zuhause an und knallte die Haustüre hinter sich zu. Noch im Gehen streifte sie die hohen Stöckelschuhe ab, ließ ihren Mantel zu Boden fallen und schmiss den Modellhut auf die Ablage. Ich brauche jetzt einen Cognac, dachte sie und ging zielstrebig zu der kleinen Bar im Wohnzimmer. Danach fühlte sie sich besser. Als sie das Glas in der Küche auswusch, um Jakobs Vorwürfen zu entgehen, hörte sie ihn rufen: „Liebling? Wieso bist du schon Zuhause?“


    „Die Probe hat heute nicht so lange gedauert“, antwortete Maria und ging seiner Stimme nach. Er saß hinter seinem Schreibtisch. „Grüß’ dich, mein Schatz!“, sagte sie und küsste ihn.


    Jakob rümpfte die Nase. „Du hast getrunken!“


    Kein Wunder, dachte Maria. Nächstes Mal muss ich mit Mundwasser spülen. „Nur einen kleinen Cognac “, sagte sie und spreizte Daumen und Zeigefinger einen halben Zentimeter.


    Jakob sah sie prüfend an. „Was ist los?“


    „Was soll schon los sein? Gar nichts ist los.“


    „Maria, ich kenne dich. Lüg’ mich nicht an.“


    „Komm‘, wir setzen uns ins Wohnzimmer“, sagte Maria, statt eine Antwort zu geben und ging voran.


    „Muss das sein?“, fragte Jakob, als er sah, dass sie sich abermals aus der Cognacflasche bediente.


    Schweigend nippte Maria an ihrem Glas. Dann sagte sie unvermittelt: „Ich möchte an die Wiener Staatsoper zurückkehren.“


    Verblüfft sah sie Jakob an. „Ich dachte, dir gefällt es hier so gut? Außerdem können wir nicht so mir nichts dir nichts deinen Vertrag ändern.“


    Maria machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das wird schon gehen“, sagte sie leichthin. „Ich habe Heimweh nach Wien.“


    „Du und Heimweh“, höhnte Jakob. „So ein Blödsinn. Was ist der wahre Grund?


    Maria blickte zu Boden.


    Scharf sagte Jakob: Heraus damit!“


    „Sie haben mich hinausgeschmissen“, antwortete Maria tonlos.


    „Wie bitte? Das kann nicht sein. Du bist eine der begehrtesten Sängerinnen am Opernhimmel.“


    Ihre Blicke kreuzten sich. Maria sah das plötzliches Verstehen in seinen Augen aufblitzen und sah gleichzeitig die Trauer, nichts gegen seine Herkunft tun zu können.


    „Ich habe dich vor mir gewarnt - es war leichtsinnig, mich zu heiraten. Aber du kannst es wieder gut machen, wir lassen uns scheiden. Du wirst sehen ...“


    „Nein!“, kam es wie ein Peitschenknall. „Ich habe vor Gott zu dir Ja gesagt und dabei bleibt es auch!“


    Jakob senkte den Kopf.


    Maria kniete vor ihm nieder und suchte seinen Blick. „Wir gehen nach Österreich zurück, dort haben diese Nazis noch nicht das Sagen. Ja, Jakob?“ Zornig fügte sie hinzu: „Diese Partei ist eine Schande für die Menschheit!“


    Jakob machte eine müde Handbewegung. „Aber die Menschen wollen sie. Sonst wären die Nazis bei den Reichstagswahlen vorige Woche nicht zweitstärkste Partei geworden. Hitler agiert sehr geschickt: Er grenzt sich mit seinen antikapitalistischen Forderungen von den konservativen und linksgerichteten Parteien ab, stellt sich für die Arbeiter und den Mittelstand als Alternative dar und lullt die Leute mit einem Großdeutschen Reich und zukünftigem Wohlstand ein - und sein offener Judenhass bringt ihm zusätzliche Stimmen.“


    „Wieso durchschauen die Menschen nicht, dass die Wurzeln dieser Partei Rassismus, Militarismus, Diktatur und Unterwerfung sind? Ich begreife es nicht. Ich begreife es einfach nicht! “


    Jakob strich ihr über die Haare. „Hitler wird an die Macht kommen, mein Liebling ... Was dann passiert, das kann nur Gott verhindern.“


    Maria wusste, dass er recht hatte, trotzdem widersprach sie: „Jakob, du siehst zu schwarz. Du wirst sehen, Hitler ist nur ein vorübergehender Irrtum. Die Menschen werden erkennen, was er wirklich plant.“ Jakob schwieg. „Wir fahren nächste Woche nach Wien und wenn ich nicht gleich ein Engagement an der Oper bekomme, dann gebe ich eben Konzerte. Meine Stimme braucht sowieso Erholung.“ Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen.


    



    *****


    



    Franz vertiefte sich nach dem Frühstück in die Arbeiterzeitung. „Skurril, was der Starhemberg, dieser widerliche Hahnenschwänzler [158] und - zu meinem Leidwesen - jetziger Innenminister von sich gegeben hat“, brummte er wenig später. „Das musst du dir anhören, Antonia. Er sagte glatt, dass die Heimwehr bei den Neuwahlen nicht um die Gunst der Wähler bitte, sie seien lediglich in die Regierung eingetreten, um die Macht des roten Terrors zu brechen. Kann man das fassen? Eine bodenlose Frechheit! Diese Schweine!“


    „Ärgere dich nicht“, erwiderte Antonia. „Wer weiß, ob das stimmt. Die Zeitungen schreiben oft Blödsinn, das hast du selbst gesagt.“


    „Das kann schon sein. Tatsache aber ist, dass dieser unfähige Vaugoin [159] Schober gestürzt hat und in diese, von niemandem gewollte, Regierung Starhemberg berufen hat. Es ist ein Jammer.“ Er klappte die Zeitung zu und stand auf. „Ich gehe jetzt in die Kanzlei, für heute reicht mir die Politik.“ Noch immer wütend griff er in seinem Büro nach einem zu bearbeitenden Akt. Das Klingeln des Telefons veranlasste ihn zu einem unwilligen: „Was ist jetzt schon wieder?“ Seine Laune besserte sich blitzartig, als er seinen Gesprächspartner erkannte. „Servus, Otto!“, rief er in den Hörer. „Wie geht es dir?“ … „Das freut mich.“… „So dringend?“ ... „Gut, dann komme ich.“ ... „Ja zu dir.“ ... „Sehr witzig! Du wirst dich erinnern, dein Palais ist fast zu meinem Zuhause geworden.“ … „Danke für die Blumen. Bis später.“ Muss ich eben heute eine Nachtschicht einlegen, dachte er. Antonia wird wieder keppeln, aber was soll’s ... Vor sich hin pfeifend machte er sich auf den Weg.


    Drei Monate war es nun her, dass Franz Otto von Schloß Hogär - nach dem tragischen Tod Elisabeths - nach Wien begleitet hatte. Die Wochen danach waren nicht leicht gewesen: Er übernahm als Anwalt Ottos Rolle im Stiftungsrat der Schule, half mit, Elisabeths Nachfolge zu organisieren und erledigte nebenbei die unaufschiebbaren Arbeiten für den Weinhandel und seine Kanzlei. Den Großteil seiner Zeit nahm jedoch Otto in Anspruch, der bei Gott kein pflegeleichter Patient war. Nur allmählich - mit Hilfe Doktor Freisachs, der nicht nur das Studium der Medizin sondern auch das der Psychologie abgeschlossen hatte - besserte sich sein Zustand soweit, dass Franz sich wieder ganz seiner Arbeit widmen konnte.


    Eine halbe Stunde später stand er vor Otto und erwiderte dessen schulterklopfende Umarmung. Beruhigt stellte er fest, dass Ottos Haut eine gesunde Farbe aufwies und seine Augen lebendig wie eh und je waren. „Gut schaust du aus“, sagte er.


    „Danke, ich fühle mich auch so. Setz’ dich doch!“ Otto wies einladend auf einen der Fauteuils.


    „Danke. Was ist denn so dringend, dass ich alles stehen und liegen lassen musste?“


    „Du weißt, ich pflege meine Verbindung nach wie vor in der Politik, wenn sie auch jetzt zum Heulen ist. Ich habe dich hergebeten, weil ich dich warnen will. Du bist in Gefahr.“


    Franz war amüsiert. „Was bin ich? Ich bin im riesigen Räderwerk der Politik doch gar nicht vorhanden!“


    „Das siehst du falsch. Starhemberg, der in meinen Augen immer schon ein Mensch voller Widersprüchlichkeit und Opportunismus [160] war und nun in dieser armseligen Regierung einen Ministerposten erhielt, plant für nächste Woche Dienstag, also für den 4. November, eine Razzia gegen Mitglieder der Sozialdemokraten.“


    „Und du meinst, die kommen auch zu mir?“, fragte Franz mit großen Augen.


    „Ja, das meine ich. Durch deine Auftritte im Arbeiterheim Ottakring hast du dich in manchen Kreisen nicht sehr beliebt gemacht. Man munkelt, dass du so etwas wie eine graue Eminenz in deiner Partei bist. Mit einem Wort, du bist unbeliebt. Sie werden versuchen, dir etwas anzuhängen, wenn du nicht sauber bist. Schaffe alles, was dich in irgendeiner Weise belasten könnte, außer Haus. Damit meine ich Waffen, Unterlagen deiner Partei, Akten und dergleichen mehr. Du kannst das alles bei mir unterbringen. Hier ist es sicher. Möchtest du einen Fruchtsaft?“ Ottos Gesicht verzog sich.


    Franz konnte ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken. „Brav, Otto. Ich nehme gerne ein Glas. Spaß beiseite“, fuhr er mit ernster Miene fort. „Ich dachte nicht, dass es soweit kommen könnte. Da habe ich die Herren wohl unterschätzt.“


    „Vaugoin will einen scharfen Regierungskurs fahren, das kann ich noch nachvollziehen. Aber mit seiner antimarxistischen Liste geht er eindeutig zu weit. Dass Starhemberg das Innenministerium und der Salzburger Heimwehrführer Hueber [161] das Justizministerium übernommen hat, passt mir ebenso wenig. Bitte, Franz, nimm’ meine Warnung nicht auf die leichte Schulter, bereite dich auf den Besuch der Polizei vor und provoziere sie nicht. Ich will dich nicht im Gefängnis besuchen müssen!“


    „Wo denkst du hin?“, sagte Franz mit harmlosem Gesicht. „Ich und provozieren.“


    Otto lächelte. „Genau das meine ich. Aber nun zu einem erfreulicheren Thema. Wie geht es der Familie? Was macht Maria?“


    „Alles in Ordnung. Fredo geht jetzt in die erste Klasse des Gymnasiums am Schuhmeierplatz. Es gefällt ihm recht gut, er sagt, er will später, so wie ich, Rechtsanwalt werden.“ Franz’ Stimme triefte vor Stolz. „Carla wird Cristina immer ähnlicher. Sie wickelt alle, auch ihre Lehrerin, mit ihrem Charme um den Finger. Über Antonia gibt es nicht viel zu sagen. Es geht ihr gut, sie hat ja mich.“ Er grinste. „Nein, im Ernst, Otto. Wir haben natürlich unsere Probleme, wie jede Ehe nach so langer Zeit. Aber wir lieben uns - nach wie vor. Von Maria hören wir wenig. Im letzten Brief schrieb sie, dass ihr die Berliner zu Füßen liegen. Wie geht es Alexander?“


    „Gut. Zumindest was seinen Beruf anbelangt, über persönliche Dinge schreibt er so gut wie nichts. Ich werde ihn über Weihnachten besuchen; ich möchte nicht hier sein, ohne Elisabeth ... Ich denke immer wieder darüber nach, warum Gertrud lebt, obwohl sie eine atmende Mumie ist und Elisabeth, die so voller Liebe war und so viel Gutes für die Kinder getan hat, gehen musste. Warum?“


    „Diese Frage habe ich mir nach dem Tod von Cristina auch gestellt. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Wer immer unser Schicksal entscheidet, wir müssen es ohne wenn und aber annehmen. Apropos Schicksal. Ich möchte dich um etwas bitten.“ Franz zögerte.


    „Sprich, was hast du auf dem Herzen?“


    „Mir und damit bin ich nicht alleine, macht die Entwicklung der Politik im Deutschen Reich große Sorgen. Die Nationalsozialisten sind gefährlich. Was ist, wenn sich Österreich Hitler anschließt? Ich habe das äußerst ungute Gefühl, dass es so sein könnte.“


    „Mit diesem Gedanken bist du tatsächlich nicht allein“, murmelte Otto.


    „Falls mir etwas passiert, würdest du dich um Antonia und die Kinder kümmern?“


    „Ich glaub’ ich träume. Du fragst mich, ob ich mich um Antonia kümmere? Mich, ihren ehemaligen Liebhaber, den du so verdammt hast? Hast du keine Angst, dass ich mich dann sofort auf sie stürze?“


    „Ach lass ...“, winkte Franz ab. „Das ist verjährt. Ich bitte dich in aller Form, dass du dich, falls ich vor dir das Zeitliche segne, um meine Familie kümmerst.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln als er fortfuhr. „Wenn du dann mit Antonia ins Bett gehst und sie das auch will, soll es mir im Himmel recht sein.“


    „Na, dann ... verspreche ich es dir!“


    „Jetzt hör’ auf zu witzeln, ich meine es ernst.“


    „Es ist blanker Unsinn, was du daherredest. Du bist jünger als ich, also trifft es eher mich vor dir. Noch dazu, wo ich ein Säufer bin, wahllos die Damen vernasche und Kette rauche.“


    „Wir werden uns doch jetzt nicht darüber streiten, wer von uns früher stirbt?“


    „Nein, du hast recht. Das wäre völlig vertrottelt. Ich frage mich sowieso, was das Geschwätz soll. Wir sind im besten Mannesalter, nur wenig über dem Fünfziger.“


    Ohne auf Ottos Flachserei einzugehen, hielt ihm Franz die Hand hin. „Versprich es mir bei deiner Ehre!“


    Otto nahm seine Hand. „Ich verspreche es, bei allem was mir heilig ist!“


    



    

  


  
    


    



    5. KAPITEL
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    Der Tag, an dem Gertrud Dorothea, ehemals Fürstin von und zu Grothas, starb, war ein lauer Septembertag. Es herrschte geradezu eine atemlose Windstille. Die Luft war wie aus dicker Watte, die das Atmen erschwerte und auf Jedermanns Gemütszustand drückte. Der Tod kam nicht überraschend, sondern kündigte sich unbarmherzig an, indem er ihren dürren Körper bis zur Unkenntlichkeit aufschwemmte und die Haut gelblich verfärbte. Ein gnädiger Gott ließ sie schließlich in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen, aus der sie nicht mehr erwachte. Gertrud fand ihre letzte Ruhestätte im Familiengrab der Reichsgrafen zu Ziernhof. Eine Beerdigung in der Familiengruft im Palais Amsal kam für Otto nicht in Frage.


    Otto verspürte bei der Nachricht ihres Todes lediglich Erleichterung. Die Frau, die er einstmals liebte und begehrte, war für ihn schon vor langer Zeit gestorben. Nach Beendigung der Begräbnisfeierlichkeiten fuhr er mit seinem Sohn - der pflichtbewusst von New York angereist war - nach Wien zurück. In seiner Post fand er einen Brief seines Notars vor, der ihn und Alexander um einen Termin bat, da Gertrud ein Schreiben hinterlegt habe.


    Mit ernsten Mienen, dem Anlass entsprechend gekleidet, nahmen Vater und Sohn gegenüber Doktor Tanner, dem Notar, Platz. Tanner rückte seine Brille zurecht, räusperte sich und sagte: „Ihre verstorbene Gattin hat bei mir im Jänner 1915 einen Brief hinterlegt und mich gebeten, ihn im Falle ihres Todes, Ihnen, Durchlaucht, äh ... sehr geehrter Herr Grothas“, er hob sein Hinterteil und verneigte sich, „und ihrem Sohn zur Kenntnis zu bringen. Über das Erbteil Ihrer Gattin, Schloß Ziernhof mit allen Ländereien, brauchen wir nicht zu sprechen, da dieses bereits bei der Geburt Ihres Sohnes an ihn überschrieben wurde.“ Er öffnete das Kuvert, überflog das darin enthaltene Schriftstück und wurde blass. „Ich, also ich“, stotterte er, „lese Ihnen nun den Brief pflichtgemäß vor.“ Er tupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn ab und schien in dieser kleinen Pause die Kontrolle über seine Stimme wiederzugewinnen. Otto begann ungeduldig mit der Fußspitze auf und ab zu wippen.


    „Lieber Gemahl!


    Nun weile ich nicht mehr auf dieser Erde und kann ohne Scheu die Wahrheit sagen. Ich habe dich, Otto, auf Wunsch meiner Eltern geheiratet. Du sahst gut aus, warst reich, öffnetest mir durch deinen Stand die höchsten Gesellschaftskreise, warum sollte ich dagegen sein. Ich wusste damals nicht, dass du ein rücksichtsloser, egoistischer Machtmensch bist und auch nicht davor zurückscheuen würdest, mich zu beleidigen, zu demütigen und auch zu schlagen. Das eheliche Zusammensein war für mich widerwärtig und entwürdigend. Deshalb habe ich dich auch betrogen. Es war nur einmal - mit deinem Freund Fritz. Ich wollte wissen, ob die Liebe, über die andere so schwärmen, vielleicht nur bei dir so abstoßend ist. Zur Ehre von Fritz muss ich sagen, er hat sich anfangs gegen meine Verführung vehement gewehrt. Aber wer kann mir schon widerstehen, wenn ich etwas will! Ich sehe jetzt dein Gesicht vor mir und amüsiere mich bestens.“


    Mit unbeweglicher Miene starrte Otto an dem Notar vorbei die Wand an. So ein gemeines, hinterhältiges Stück. Ich wünsche ihr, dass sie direkt in die Hölle fährt.


    „Als ich Alexander auf die Welt brachte, war ich heilfroh, dir endlich einen Sohn geboren zu haben. Ich hoffte, dass du mich dann endlich in Ruhe lässt, was zu meinem Entsetzen nicht der Fall war. Aber das nur nebenbei. Nun zu dir, lieber Alexander. Deine Geburt war überaus schmerzvoll für mich, trotzdem habe ich dich geliebt. Ich weiß, ich konnte es dir nicht zeigen. Das bedauere ich. Ich würde es auch bedauern, wenn du jetzt nicht die Wahrheit über deine Herkunft erfahren würdest: Du bist nicht der Sohn von Otto Johann Fürst von und zu Grothas.“


    Alexanders und Ottos Köpfe schossen unisono in die Höhe. Ungläubig glotzten sie den Notar an, der ungerührt weiter las.


    „Ich wusste es nicht gleich, ich wusste es erst, als ich das kleine kleeblattförmige Muttermal auf deiner Schulter sah. Genau so eines hatte Fritz. Zuerst war ich bestürzt, doch dann erheiterte mich diese Tatsache. Bei jeder Erniedrigung von dir, Otto, dachte ich daran, dass ich dir einmal bei weitem mehr Schmerz zufügen werde, als du es jemals bei mir tun konntest. Jetzt kann ich es ehrlich sagen: Ich habe dir während unserer ganzen Ehe, wo du meintest, du hättest mich nun zur gefügigen Ehefrau gemacht, nur eine Rolle vorgespielt. Du glaubst doch nicht, dass ich jemals so etwas wie Liebe oder Achtung für dich empfunden habe? Mit diesem Brief versetze ich dir einen Dolchstoß, von dem du dich nie mehr erholen wirst. Du, der du so unglaublich klug, hochmütig und besserwisserisch bist. Das Wissen, dass Alexander nicht dein Sohn ist, wird dich zerstören, zumindest wünsche ich dir das.


    Was dich anbelangt, lieber Alexander, so meine ich, dass du ein Recht darauf hast, zu wissen, wer dein wirklicher Vater ist. Auch wenn es dich wahrscheinlich schmerzt. Zu deinem Trost kann ich dir sagen, dass ich sicher bin, dass dich dein sogenannter Vater nicht enterben wird, denn es wäre ein gesellschaftlicher Skandal für ihn. Also wird er schweigen. Dein wirklicher Vater ist, wie ich schon sagte, Leutnant Baron Fritz von Wartha, der beste Freund deines Vaters. Otto kann dir mehr über ihn erzählen als ich. Ich kannte ihn als lebensfrohen, wenn auch etwas leichtsinnigen Gesellen. Er starb bei einer Schlacht in Galizien.


    Das wäre nun alles. Mögest du, lieber Alexander, trotz allem glücklich werden. Dir, Otto, wünsche ich: Möge dich das Pech bis an dein Lebensende verfolgen. Ich habe dich im Leben gehasst und tue es bin in den Tod.


    Gertrud Dorothea Fürstin von und zu Grothas“


    Doktor Tanner fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Dann sagte er in die greifbare Stille: „Darunter steht noch ein Satz, dass sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist und das haben zwei Zeugen bezeugt.“


    Der Wunsch, jetzt und sofort in die Erde zu versinken, beherrschte Ottos Denken. Sein sonst gewandtes, flinkes Gehirn arbeitete träge. Das Blut pulsierte in seinen Ohren. Seine innere Qual wurde durch das Mitleid im Gesicht des Notars noch verschlimmert. Er hasste das Mitleid anderer. Er hüstelte und setzte zum Sprechen an. Es gelang erst beim zweiten Mal. „Herr Doktor Tanner, ich brauche Ihnen jetzt wohl nicht zu sagen, dass dieser Brief Ihrem Amtsgeheimnis unterliegt. Wir haben ihn zur Kenntnis genommen und damit genug.“ Er stand auf, streckte die Hand aus, nahm das Schriftstück entgegen und zerriss es. Die Papierschnitzel steckte er in seine Jackentasche.


    Alexander blieb wie versteinert sitzen und starrte den Mann an, der plötzlich nicht mehr sein Vater sein sollte. Er spürte sein Herz klopfen.


    „Komm, Alexander, wir gehen!“, sagte Otto. Er las in seinen Augen Verwirrtheit, Fassungslosigkeit und Angst. Im selben Augenblick wusste er, dass seine Liebe größer als seine gekränkte Eitelkeit war.


    Schweigend fuhren sie nach Hause. Alexander stierte aus dem Fenster der Limousine und ballte die Fäuste. Er war wütend. Wütend auf seine Mutter, wütend auf seinen Erzeuger, den er nie kennenlernen würde. Wer bin ich jetzt?, fragte er sich und gab sich gleich darauf die Antwort: Du bist nur das Produkt einer Liebelei eines leichtsinnigen Leutnants und einer verantwortungslosen Frau. Du hast das Erbgut eines Mannes, der nicht davor zurückschreckte, seinen Freund zu betrügen und einer Irren. Ein Woge der Verzweiflung erfasste ihn. Sie war so plötzlich verschwunden wie sie gekommen war, als ihm bewusst wurde, dass Maria nun nicht mit ihm verwandt war. Ein Chaos der Gefühle überwältigte ihn: Der Mann in ihm jubilierte, der kleine Junge trauerte um seinen Vater. Er warf dem Mann neben ihm, den er liebte, der jedoch in Wirklichkeit nur ein betrogener Ehemann war, einen prüfenden Blick zu. Ottos Miene war undurchsichtig. 


    Mit einem Ruck hielt das Auto im Hof des Palais Amsal. Schweigend stiegen sie aus, schweigend gingen sie nebeneinander her, schweigend drückten sie einem Bediensteten Mantel und Hut in die Hand. Als Alexander den Weg in seine Räume einschlagen wollte, legte ihm Otto die Hand auf den Arm. „Komm mit, wir müssen reden.“ Er steuerte sein Arbeitszimmer an, Alexander folgte ihm wie betäubt. Dort angekommen schnauzte Otto den Diener vor der Türe an, dass er nicht gestört werden wolle und knallte die Türe hinter Alexander zu. Dann ging er wortlos zum Schrank, nahm die Cognacflasche heraus und ließ die honigfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser fließen. Eines davon drückte er Alexander in die Hand, das zweite trank er in einem Zug leer, während er nach seinen Zigaretten griff. Nach einem tiefen Zug setzte er sich und klopfte einladend auf den Sessel neben sich.


    Alexander wurde schmerzlich bewusst, dass sein Vater das schon unendlich viele Male getan hatte, wenn er mit ihm ein intensives Gespräch führen wollte. Er schluckte.


    Otto rauchte und blies langsam den Rauch in kleinen Kringeln von sich. Er gab sich gelassen, doch in Wahrheit konnte er das Zittern seiner Hand kaum unterdrücken. Schließlich dämpfte er die Zigarette aus und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Ich hatte bis jetzt Mitleid mit dem Schicksal deiner Mutter ... das ist jetzt nicht mehr so. Ich vergönne ihr jede noch so kleinste Qual. Mich zu verletzen, ist eine Sache, den eigenen Sohn so zu behandeln eine andere. Das einzige Gute, was sie in dieser Welt getan hat, war, dich auf die Welt zu bringen. Nein, unterbrich‘ mich jetzt nicht“, sagte er, als Alexander zum Sprechen ansetzte. „Als du geboren wurdest, war es wie ein Wunder für mich. Ich liebte dich vom ersten Augenblick an.“ Er pausierte und lächelte Alexander zu. Seine Miene verdüsterte sich wieder, als er fortfuhr: „Es stimmt, dass ich deine Mutter geschlagen habe - sie hat mich zur Weißglut mit ihrer mangelnden Zuneigung dir gegenüber gebracht. Ich bedaure es nicht, aber ich will auch nicht abstreiten, dass ich Fehler in unserer Ehe begangen habe. Ich begriff erst später, zu spät, dass deine Mutter eine kranke Frau ist. Ihre Bösartigkeit, dir dieses Geständnis zuzumuten, beweist es.“ Otto hielt Alexanders unruhigen Blick fest. „Ich sage dir jetzt klipp und klar: Dieser Brief existiert für mich nicht. Es ist mir egal, wer dich gezeugt hat. Ich war es, der dich das erste Mal in Händen hielt. Ich liebe dich als meinen Sohn und dabei bleibt es bis in alle Ewigkeit.“ Er sah Tränen in Alexanders Augen und legte die Hand auf die seine.


    Abrupt stand Alexander auf, ging zum Fenster und drehte ihm den Rücken zu.


    Otto trat zu ihm. „Du brauchst dich deiner Tränen nicht zu schämen“, murmelte er und umarmte ihn.


    Alexanders Gefühle waren die gleichen wie als kleiner Bub, wenn er Trost und Halt in seines Vaters Armen suchte. Mit einer sanften Bewegung löste er sich schließlich von ihm und setzte sich wieder. „War mein Erzeuger wenigstens ein halbwegs anständiger Mensch?“, fragte er und leerte sein Glas.


    Otto schenkte nach. „Fritz war ein ausgesprochen lieber Mensch, der mit mir im Gymnasium die Schulbank gedrückt hat“, begann er zu erzählen. „Oft habe ich mir bei deinen Bewegungen und bei deiner Art zu lächeln gedacht, du erinnerst mich an eine bestimmte Person, doch ich wusste nicht an wen. Jetzt weiß ich es. Du hast sein verschmitztes Lächeln, seine sonnige Art, die ich besonders gerne an ihm mochte. Es stimmt, dass er ein wenig leichtsinnig war, aber das waren damals alle Offiziere. Spielschulden und Weibergeschichten waren gang und gäbe. Er war, soweit ich das als Mann beurteilen kann, ein attraktiver Typ, der bei den Frauen sehr beliebt war.“ Sie saßen so nahe beieinander, dass sich ihre Köpfe fast berührten. „Ich weiß, wie deine Mutter sein konnte, es wundert mich nicht, dass er schwach wurde. Zu seinem Charakter ist zu sagen, dass er ein ehrlicher, aufrechter, mutiger Mann war.“ Otto rutschte tiefer in seinen Sessel. Sinnend sah er vor sich hin. „Ich erinnere mich noch gut, als ich Fritz das letzte Mal sah, es muss im Juli 1914, also noch vor Kriegsausbruch, gewesen sein. Er war als Hauptmann bei der österreichischen Gebirgstruppe im Einsatz, ehe er nach der Kriegserklärung an Serbien nach Galizien abkommandiert wurde. Vor seiner Abberufung besuchte er mich noch. Ich sehe ihn direkt vor mir stehen. Jetzt verstehe ich auch erst seine Abschiedsworte. Er sagte sinngemäß zu mir: Dass ich sein bester Freund wäre und er mir für alles danke, was ich für ihn getan hätte. Außerdem bat er mich, ihm seinen Leichtsinn zu verzeihen. Er entschuldigte sich bei mir, falls er mich jemals verletzt haben sollte. Ich fand damals seine Worte, die ich auf seine Spielschulden bezog, übertrieben. Nun begreife ich - er ahnte wohl seinen Tod.“ Otto seufzte tief auf. „Ich mochte ihn sehr.“


    „Ich muss mich also nicht für ihn genieren? Und du hast keinen Hass auf ihn?“


    „Beide Fragen kann ich mit einen klaren Nein beantworten. Ich bin ihm nicht böse, dass er mit deiner Mutter geschlafen hat, denn sonst wärst du wohl nicht der, der du bist.“ Er drückte Alexanders Arm und sagte eindringlich: „Wir werden es beide nicht zulassen, dass deine Mutter unser Leben aus ihrem krankhaften Hass heraus vergiftet, nicht wahr, mein Sohn?“


    „Nein, Papa, das werden wir nicht“, antwortete Alexander und fand zu seiner gewohnt gelassenen Art zurück. „Wir haben uns nicht verändert, wir sind noch immer die, die wir waren.“


    Ihre Blicke kreuzten sich im vollen Einverständnis.


    „Etwas Gutes hat die Sache“, fuhr Alexander fort. „Maria ist nicht meine Halbschwester. Jetzt könnte ich sie heiraten.“


    „Mir wäre nichts lieber als das. Vielleicht schaffst du es, dass sie sich von Silbermann scheiden lässt. Ich persönlich habe ich nichts gegen Juden, aber diese Verbindung ist gefährlich für sie. Die Nazis gewinnen immer mehr an Boden. In Berlin bekam sie wegen ihres jüdischen Mannes bereits Auftrittsverbot. Jetzt ist sie wieder in Wien.“


    „Tatsächlich? Das ist ungeheuerlich! Ich dachte nicht, dass Hitler schon so viel Macht hat, in Amerika hört man nicht viel von ihm.“


    „Hitler ist nun Reichskanzler und schürt den Judenhass. Jüdische Kaufleute, Ärzte und Rechtsanwälte werden boykottiert, die Gewerkschaften wurden ausgeschaltet, die Sozialdemokraten und Kommunisten verfolgt und inhaftiert. Du weißt, ich bin kein Freund dieser Gesinnungen, aber diese Vorgangsweise ist schändlich. Bei uns ist die politische Entwicklung ebenso zum Weinen. Dollfuß, dieser Bauer, für den ich nie etwas erübrigen konnte, hat es doch tatsächlich geschafft, das Parlament auszuschalten und autoritär zu regieren. Ganz wie Mussolini das wollte. Die Christlichsoziale Bundesregierung, die jetzt Vaterländische Front [162] heißt, hat nichts anderes getan, als eine austrofaschistische Diktatur nach ständestaatlichem Muster zu etablieren und die Kirche hat fest mitgeholfen, weil sie dadurch mehr Einfluss erhält. Widerlich. Ich bin zutiefst bestürzt, was aus der christlichsozialen Partei geworden ist.“ Otto schien vergessen zu haben, dass Alexander der Idee des Austrofaschismus nicht abgeneigt war.


    Alexander lag auf der Zunge: „Na und? Mussolini macht doch seine Sache recht gut.“ Aber stattdessen sagte er nur: „Du warst doch nie für eine Demokratie, wieso trifft dich jetzt der Regimewechsel so? In der Monarchie hatte schließlich auch nur der Kaiser das Sagen.“


    Otto nickte. „Das ist richtig, ich war nie für die Republik, sondern immer für eine konstitutionelle Monarchie. Aber ob Republik oder Monarchie, ich war nie für die Ausschaltung des Parlaments. Der Reichstag war ein wichtiges Gegenstück zur Macht des Kaisers. Es ist unerhört, dass Dollfuß, dieser raffinierte Zwerg, mit Hilfe des Kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsgesetztes von 1917, das nur zum Erlass von Wirtschaftsvorschriften im Kriegsfalle war, das Parlament ausgeschaltet hat. Ich verstehe bis heute nicht, warum der Bundespräsident, dieser verantwortungslose Idiot, das zugelassen hat. Er hätte diesen Staatsstreich, und das ist er in meinen Augen, ohne Schwierigkeit mit Hilfe der Verfassung verhindern können. Aber dem nicht genug, ließ er auch noch zu, dass der Verfassungsgerichtshof lahmgelegt wurde.“ Er holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. „Er allein ist schuld an dieser Misere“, fuhr er aufgebracht fort. „Nur durch seine Passivität konnte Dollfuß einen Ständestaat errichten. Mich hat diese Entwicklung zutiefst schockiert, aber nicht verwundert. Im Grunde war die Katastrophe vorprogrammiert, weil alle Parteien, seien es die Großdeutschen, die Christlichsozialen oder die Sozialdemokraten, versagt haben. Jeder hat nur sein eigenes Süppchen gekocht, jeder wollte die Macht, dabei vergaßen sie, dass man zum Wohle aller ab und zu Kompromisse eingehen muss.“


    „Die NSDAP [163] hat Dollfuß doch verboten“, warf Alexander ein.


    „Noch“, sagte Otto mit einem sarkastischen Lächeln. „Hitler hat Österreich deswegen mit einer Auslandssperre bestraft. Ich sage dir, Hitler lässt systematisch alles zerstören, was seinem Ziel im Wege steht. Sein Ziel ist die Diktatur, die Vernichtung der Juden, der Sozialdemokraten und der Kommunisten. Die Frage ist, inwieweit interessiert ihn Österreich? Er sagt zwar, er will die Unabhängigkeit Österreichs nicht antasten, aber daran glaube ich genauso wenig wie an das Gerede von Mussolini, dass er Hitler gegenüber distanziert ist. Ich denke, es nur eine Frage der Zeit, bis sich die zwei einigen. Dollfuß irrt, wenn er glaubt, dass Italien Österreich bei einer Auseinandersetzung mit Hitler unterstützen wird. Auf Italien war nie Verlass und ist kein Verlass! Mussolini tut doch nur so freundlich, weil Österreich nicht nur im Donauraum für die Stellung Italiens wichtig ist, sondern auch strategisch. Käme es zu einem Konflikt mit Jugoslawien, könnten sie durch Kärnten durchmarschieren. Was glaubst du, Alexander, warum redet Dollfuß vom Neuaufbau des Staates auf berufsständischer Grundlage? Weil das die geforderte Gegenleistung von Mussolini für eine etwaige Hilfe ist. Der ist doch in Wirklichkeit gar nicht bereit, Österreich gegen Hitler zu unterstützen! Die Frage ist, wie lange sich Österreich gegen Hitler überhaupt wehren will. Schließlich wurde der Wunsch, Anschluss an das Deutsche Reich, pausenlos seit Ende des Weltkrieges getrommelt.“ Otto lockerte seinen Kragen, sein Gesicht war rot angelaufen.


    „Du solltest dich nicht so aufregen, Papa.“


    „Ich weiß. Ich wollte dir nur klar machen, warum ich mir Sorgen um Maria mache.“


    „Weißt du, wie es ihr jetzt geht?“


    „Angeblich ganz gut. Sie singt ab und zu an der Wiener Staatoper und in Konzerten. Leider hat sie ein wenig das Gehabe einer Diva angenommen und trinkt nicht gerade wenig. Das hat mir zumindest ihr Stiefvater erzählt, mit mir spricht sie nach wie vor nicht.“


    „Du bist mit ihrem Stiefvater in Kontakt? Wieso?“


    „Schon seit langem. Heute ist scheint’s der Tag der Wahrheit. Ich habe mit Marias Stiefvater im Krieg gekämpft.“


    Ausführlich erzählte Otto von seiner Begegnung mit Franz, von der langsamen Entwicklung ihrer Freundschaft bis hin zu Franz’ Hilfe nach dem Tod Elisabeths.


    „Ich glaube es nicht“, sagte Alexander am Ende. „Da habt ihr wirklich, bei dem unseligen Treffen, eine schauspielerische Glanzleistung hingelegt.“ Zwei Zornesfalten bildeten sich über seiner Nase.


    „Entschuldige - es fiel uns auch nicht leicht. Der Grund dafür war Marias Mutter. Wir wollten sie nicht verletzen. Sie weiß bis heute nicht, dass wir Freunde sind.“


    „Und ich dachte, ich wüsste alles von dir!“


    „Das dachte ich auch“, konterte Otto lächelnd.


    Alexander erwiderte das Lächeln und erhob sich. „Du entschuldigst mich doch jetzt, Papa? Es war ein anstrengender Vormittag, ich muss das alles erst verdauen.“


    „Das verstehe ich. Geh’ nur mein Sohn.“


    Kaum war Alexander gegangen, griff Otto zum Telefon. „Gut, dass ich dich erreiche, Franz“, sagte er kurz darauf. „Wir müssen uns unbedingt kurzfristig sehen. Ich muss dir etwas mitteilen, was für die Zukunft Marias maßgebend sein könnte.“ ... „Nein, das lässt sich am Telefon nicht besprechen. Setz deinen Hintern in Bewegung und komm her.“ ... „Ich sagte doch kurzfristig!“... „Gut. In einer Stunde.“ Sein Ton war der des befehlsgewohnten Oberstleutnants.


    



    *****


    



    Antonias Tag begann harmlos. Sie brachte Carla in die Schule, räumte auf, kochte, holte Carla wieder von der Schule ab, machte mit ihr die Hausaufgaben, aß mit ihr zu Mittag, versorgte Fredo, der erst am frühen Nachmittag aus der Schule heimkam und mit seinem Vater ein spätes Mittagsmahl zu sich nahm. Franz verschwand wie immer danach in seiner Kanzlei, Antonia hatte wie fast jeden Tag ihre liebe Not mit dem halbwüchsigen Fredo, der Franz nicht nur körperlich in verblüffender Weise ähnelte, sondern auch seinen scharfen Verstand geerbt zu haben schien. Antonias Lichtblick an diesem Tag war der angekündigte Besuch Marias, die seit ihrer Rückkehr nach Wien in Jakobs Wohnung gezogen war. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter hatte sich wieder normalisiert, Maria schien ihr die Lüge über ihren Vater, nach einer ausführlichen Aussprache, verziehen zu haben.


    Antonia lächelte erfreut, als sie das Aufsperren der Eingangstüre hörte. Sekunden später stand Maria, wie immer elegant gekleidet, vor ihr. „Servus, Mama“, sagte sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    „Schick schaust du wieder aus“, sagte Antonia und musterte das eierschalenfarbene Kostüm mit der schwarzweiß getupften Bluse. „Ist es neu?“


    Maria nahm den kleinen Hut ab, den sie schräg ins Gesicht gezogen hatte und schüttelte ihre kurzen, welligen Haare, die zu ihrer Freude jetzt ganz der Mode entsprachen. „Erst gestern gekauft“, antwortete sie. „Gefällt es dir?“


    „Sieht toll aus. Ich finde die geraden Röcke mit der hohen Taillierung sehr schön und die betonten Schultern machen schlank. Ich muss mir unbedingt auch etwas Neues zulegen. Möchtest du noch Kaffee und Kuchen? Oder isst du dann gleich mit uns Nachtmahl? “


    „Nachtmahl. Ich wollte schon viel früher da sein, aber die Probe hat heute länger gedauert.


    „Das heißt, du hast wieder eine Rolle an der Staatsoper?“


    „So ist es“, erwiderte Maria vergnügt. „Das Warten scheint ein Ende zu haben. Ich bin sehr froh, dass wir wieder in Wien sind.“


    „Ich auch. Die Nachrichten aus dem Deutschen Reich sind sehr beunruhigend.“


    „Stimmt. Zum Glück ist hier die Partei der Nazis verboten und das wird sicher auch so bleiben.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, seufzte Antonia. „Ich rede mit deinem Vater nicht darüber, aber ich mache mir große Sorgen wegen der Verfolgung der Sozialdemokraten im Deutschen Reich. Stell dir vor, das passiert auch in Österreich. Nicht auszudenken!“


    „Was ist Papas Meinung dazu?“


    „Was soll schon seine Meinung sein? Er ist entsetzt, was sich im Deutschen Reich tut und was im Frühjahr bei uns im Parlament geschehen ist. Dass Dollfuß diesen Ständestaat errichtet hat und mit den Italienern unter einer Decke steckt, ist für ihn natürlich unakzeptabel. Du kannst dir vorstellen, wie er getobt hat. Er sagte, Dollfuß habe einen Putsch der übelsten Sorte durchgeführt. In eineinhalb Wochen haben sie Parteitag, dann wollen sie den Artikel über den Anschluss an das Deutsche Reich, wofür Papa nie war, aus ihrem Programm streichen und einen Generalstreik vorbereiten, falls die Partei entmachtet wird. Zumindest habe ich es so verstanden. Ich danke Gott jeden Tag, dass er nicht beim Schutzbund ist - wer weiß, was sich da noch entwickelt.“


    „Der Schutzbund wurde doch schon im Mai verboten.“


    „Schon. Aber im Untergrund machen sie natürlich weiter. Papa lehnte den Schutzbund immer schon kategorisch ab, weil er sagt, man müsse abwarten und verhandeln. Waffengewalt bringe gar nichts. Hans, du weißt, der Parteigenosse von Papa, will ihn ständig zum Mitmachen überreden. Sie haben so gestritten, dass sie sich jetzt aus dem Weg gehen, obwohl sie seit Jahrzehnten befreundet sind.“


    „Jakob ist gottlob ein völlig unpolitischer Mensch. Er fürchtet sich nur vor den Ergebnissen der Politik. Wo sind eigentlich die Kinder?“


    „Carla ist bei ihrer Freundin, Fredo ist Fußballspielen. Sie müssten beide gleich hier sein, dann können wir gemeinsam essen. Ich hoffe, dein Vater ist heute auch pünktlich da. Er ...“ Antonia unterbrach sich, da Carla hereinstürmte und sich ungestüm an Marias Brust warf.


    „Da bist du ja, mein Engel“, sagte Maria und drückte die Kleine an sich.


    „Wo Fredo wieder bleibt“, sagte Antonia nach einem Blick auf die Uhr. „Der Bengel macht, was er will. Bei Franz würde er sich das nie erlauben, weil ...“ Mit einem lauten Krach fiel die Eingangstür ins Schloss. Sie fuhr zusammen. „Wie oft soll ich ihm noch sagen, dass er die Schnalle in die Hand nehmen soll!“


    Fredo kam herein, brummte Unverständliches und verzog sich in sein Zimmer.


    Antonia seufzte. „Ein Benehmen ist das! Fürchterlich! Man kann mit ihm in letzter Zeit kein vernünftiges Wort reden.“


    Maria lächelte. „Reg’ dich nicht auf, Mama. Er ist 14. Das gibt sich wieder.“


    „Hoffentlich“, sagte Antonia, verdrehte die Augen und ging in die Küche.


    Eine Stunde später stand das Abendessen auf dem Tisch. Wie es ihre Art war, plapperte Carla fast pausenlos mit temperamentvollen Gesten und brachte Antonia und Maria mit ihren Erzählungen über die Schule und ihre Freundinnen nicht nur einmal zum Lachen. Fredo verhielt sich schweigsam, schaufelte das Essen in sich hinein und verschwand wieder.


    „Hast du schon deine Schultasche hergerichtet?“, wollte Antonia nach dem Essen von Carla wissen.


    „Nein, ich mache es später.“


    „Nicht später, jetzt! Nachher gehst du ins Badezimmer, es ist schon spät.“


    „Aber ich bin doch kein Baby mehr!“, protestierte Carla.


    „Jetzt nicht, aber in der Früh, wenn du aufstehen musst.“


    Maria nahm Carla an der Hand. „Ich helfe dir bei den Schulsachen und wenn du im Bett liegst, lese ich dir noch eine Gute-Nacht-Geschichte vor. Was meinst du?“


    „Na, gut“, maulte Carla und zog Maria in ihr Zimmer.


    „Länger kann ich jetzt nicht mehr auf Papa warten“, bemerkte Maria eine Stunde später. Ich habe Jakob versprochen um spätestens acht Uhr zu Hause zu sein.“


    Antonia hob die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, wo er wieder solange bleibt.“


    Im selben Augenblick hörten sie die Eingangstüre. Kurz darauf kam Franz herein.


    Maria ging ihm entgegen und küsste ihn auf die Wange. „Zumindest sehe ich dich noch, Papa. Leider muss ich jetzt gehen.“


    „Tut mir leid, es ging nicht eher“, erwiderte Franz. „Habe ich die Chance, dich am Sonntag zu sehen? Kommst du mit Jakob zum Essen? Wir sollten bald eine Entscheidung treffen, ob wie deine Wohnung vermieten sollen oder nicht.“


    „Das muss ich mir erst in Ruhe überlegen - es eilt ja nicht so. Wegen Sonntag rufe ich an.“


    Kaum war Maria gegangen, sagte Antonia unfreundlich: „Wo warst du so lange? Du hast mir versprochen, dass du in Zukunft pünktlich zum Abendessen da bist.“


    „Das tut jetzt nichts zur Sache. Sind die Kinder schon im Bett?“


    „Ja, warum? “


    „Wir müssen reden.“


    Antonia sah seine eisige Miene. „Habe ich etwas angestellt?“ fragte sie im amüsierten Ton.


    „Allerdings. Ich weiß jetzt, womit du die Fürstin erpresst hast. Ich sage nur eines: Muttermal.“


    Antonia wurde blass.


    „Du wusstest, dass Alexander ein Muttermal in Form eine Kleeblattes auf der Schulter hat. Wie auch nicht, als Amme. Und du wusstest auch - weiß der Teufel woher - von wem er dieses Mal geerbt hatte. Ergo war dir klar, dass Alexander nicht Ottos Sohn ist.“ Franz sprach akzentuiert und scharf.


    „Woher“, stotterte Antonia, „woher weißt du das?“


    „Das kann dir egal sein. Ich frage dich: Warum hast du bei dem unseligen Verlobungstreffen nichts gesagt? Warum hast du diese Tatsache verschwiegen, die Marias Glück bedeutet hätte?“


    „Ich konnte es nicht, weil …“


    „Weil?“


    Antonia starrte auf ihre Schuhspitzen und schwieg.


    Franz fuhr sie an: „Ich frage dich nochmals, warum? Sag’ es mir! Warum zerstört eine Mutter bewusst das Glück ihrer Tochter? Durch dein Schweigen ist sie todunglücklich gewesen und hat Silbermann geheiratet, den sie zwar mag aber nicht liebt. Ich verstehe es nicht. Erkläre es mir.“


    Antonia hob ihren Kopf und sah ihn aufsässig an. „Ich habe geschwiegen, eben weil ich das Glück für meine Tochter wollte. Ich wollte nicht, dass sie für einen Mann, noch dazu für einen aus der Sippe der Grothas, ihre Karriere aufgibt. Jahrelang haben wir dafür gekämpft, haben Opfer gebracht, damit sie Karriere machen konnte und dann kommt so ein feiner Schnösel daher und sagt, sie geht mit ihm nach Amerika und alles andere ist nicht mehr wichtig.“ Sie schnappte nach Luft. „Ich kenne euch Männer. Ihr lügt und betrügt. Nur, wenn ihr eine ins Bett bekommen möchtet, tut ihr so, als wäre es die große Liebe. Ich wollte, dass sie Silbermann heiratet. Er ist ein lieber Mensch und für ihre Karriere wichtig. Ich dachte, dass sie über die Liebe zu Alexander hinwegkommen wird. Das ist sie ja schließlich auch.“


    Franz kochte vor Wut. „Wieso maßt du dir an, über das Schicksal deiner Tochter zu entscheiden?“, fragte er messerscharf. „Jetzt verstehe ich, warum du nach dem Treffen so geheult hast. Du hast dich wahrscheinlich in einem lichten Augenblick selbst, und das mit Recht, verachtet. Ich, ich, ich, das ist das Einzige, woran du scheinbar denkst - und ich Idiot dachte damals, du weinst, weil deine Tochter so unglücklich ist.“ Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. „Was bist du nur für ein Mensch geworden, Antonia? Ich erkenne dich nicht wieder. Du hast verantwortungslos und verabscheuungswürdig gehandelt.“ Antonia wandte sich ab. Er packte sie grob an den Schultern. „Und jetzt sage ich dir, von wem ich weiß, dass Alexander nicht Ottos Sohn ist. Ich weiß es von Otto selbst, der im Krieg mein Vorgesetzter war und nach und nach zu meinem besten Freund wurde. Er wiederum weiß es von einem Brief, den seine Frau hinterlassen hat.“ Er sah die Furcht in Antonias Augen. „Keine Angst, sie hat deinen Namen nicht erwähnt. Otto weiß nichts von deiner Erpressung. Aber ich brauchte nur zwei und zwei zusammenzählen.“


    Die Empörung löste Antonias Starrheit. „Du ... du nennst Otto deinen Freund?“, schrie sie. „Diesen Mann, der mich so abscheulich behandelt hat? Wie kannst du für ihn Freundschaft empfinden? Für diesen … dieses Schwein? Du wirfst mir Charakterlosigkeit vor, vielleicht bin ich das, aber du, du bist um nichts besser.“ Jetzt brüllte sie


    „Wage nicht mich mit dir zu vergleichen, du egoistisches Weib“, brüllte Franz zurück. „Nur aus Rücksicht auf dich habe ich meine Freundschaft zu ihm verschwiegen und was hast du getan? Du hast deiner eigenen Tochter ihr Lebensglück zerstört, das ist doch wohl ein Unterschied.“ Er dämpfte seine Stimme. „Otto sieht sein Unrecht ein und bereut, dich und Maria im Stich gelassen zu haben. Er, im Gegensatz zu dir, wünscht sich nichts mehr, als das Glück seiner Tochter und dass sie ihm seine Unverantwortlichkeit verzeihen möge. Abgesehen davon war er im Krieg ein Kamerad, wie man sich keinen besseren hätte wünschen können. Er hat mir das Leben gerettet, weil er mich bewusstlos kilometerweit auf seinem Rücken geschleppt hat.“ Mit einem verächtlichen Blick sah er sie an. „Du hast keine Ahnung davon, was Männer im Krieg verbindet. Otto sieht, ich sage es nochmals, seine Fehler ein und bereut sie aus tiefstem Herzen. Tust du das auch?“


    „Nein, das tue ich nicht.“ Antonia hieb mit der Faust auf den Tisch. „Ich würde es wieder tun!“, schrie sie. „Hörst du! Immer wieder. Ich liebe meine Tochter, ich will nur das Beste für sie. Ein Grothas, auch wenn er nicht von Otto stammt, kann niemals ihr Glück bedeuten! Er und auch kein anderer Mann ist es wert, eine Begabung wegzuwerfen.“


    Stumm starrte Franz sie an, seine Wut war verraucht. Zu seiner eigenen Überraschung war er zum kühlen Beobachter geworden. Mit fast klinischem Interesse musterte er diese Frau, die ihn hasserfüllt anbrüllte. Sie war ihm fremd. Glasklar registrierte er jede Falte in ihrem nicht mehr jungen Gesicht, bemerkte die harten Linien, die sich in das ehemals liebliche Antlitz eingeprägt hatten. Nichts war mehr von den sanften, mädchenhaften Zügen übrig geblieben. In ihren kornblumenblauen, großen Augen war der sanfte, verträumte Ausdruck, den er so sehr an ihr liebte, verschwunden.


    „Und wie willst du ihr das erklären?“, fragte er spöttisch und kehrte ihr angewidert den Rücken zu. Im selben Augenblick bemerkte er Maria, die in der offenen Türe stand. Er sah sie erschrocken an.


    Maria kämpfte mit den Tränen. „Das würde mich allerdings auch interessieren, Mama. Ich bin zurückgekommen, weil ich meine Dokumentenmappe in meiner ehemaligen Wohnung nicht finden konnte und dachte, sie wäre vielleicht hier und als ich meinen und Alexanders Namen hörte ... Wieso hast du das getan, Mama? Wieso mir nicht meine Liebe gegönnt? Nur weil mein Vater dich verletzt hat?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich auf dem Absatz um und warf im Hinausgehen über die Schulter zurück: „Ich will dich nie mehr in meinem Leben sehen. Ab jetzt habe ich keine Mutter mehr. Du bist für mich gestorben.“


    „Ich verstehe sie, Antonia“, sagte Franz. „Du bist zu weit gegangen! Ich schlafe in der Kanzlei, mir ekelt vor dir.“ Er ging ins Schlafzimmer, raffte sein Bettzeug zusammen und knallte ebenso wie Maria die Tür ins Schloss.


    Plötzlich stand Carla bloßfüßig in ihrem rosa Nachthemdchen vor Antonia. „Was ist denn, Mama?“, fragte sie und rieb sich die Augen.


    „Nichts, mein Kind, geh’ nur wieder schlafen“, antwortete Antonia heiser und brach, nachdem Carla wieder zu Bett gegangen war, in haltloses Schluchzen aus. Die Ereignisse der Vergangenheit überrollten sie: Sie hörte Ottos bösartige Worte, als er sie mit Maria unter dem Herzen hinauswarf, empfand den Schmerz seines Verlustes, spürte die Qual über Heinrichs Tod und die Scham, Franz betrogen und Hans’ Kind abgetrieben zu haben. Und jetzt? Jetzt hatte sie Maria aus eigener Schuld davongejagt und ihre Liebe verloren. Franz verachtete sie und konnte sie womöglich nie wieder so lieben wie zuvor. Es war der schlimmste Tag in ihrem Leben.


    



    *****


    



    Ein föhniger, milder Wind blies durch die nächtlichen Gassen Wiens und trieb das trostlose, braune Laub vor sich her. Seit einer Stunde stand Alexander im Schatten eines Hausflures gegenüber Silbermanns Wohnung. Nach reiflicher Überlegung war er zum Schluss gekommen, mit Maria zu sprechen, obwohl er sich nicht sicher war. Sie war verheiratet und schien nicht unglücklich zu sein, hatte er das Recht, ihr gewohntes Leben zu stören? Er trat von einem Fuß auf den anderen. Jetzt musste sie bald kommen, wenn sie ihre Gewohnheit, nach der Aufführung allein durch das nächtliche Wien zu spazieren, nicht aufgegeben hatte. Er wartete und rauchte entgegen seiner Gewohnheit eine Zigarette nach der anderen. Schließlich wurde seine Ausdauer belohnt. Maria trat aus dem Haustor, blickte sich kurz um und ging dann Richtung Ringstraße. Er warf die Zigarette weg, überquerte die Straße und rief leise ihren Namen.


    Maria blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie drehte sie sich um. „Gütiger Himmel! Du bist es!“


    „Ich musste dich unbedingt sehen, Maria. Ich konnte nicht nach Amerika zurückkehren, nachdem ich weiß …“ Er stoppte.


    „Nachdem du weißt, dass wir keine Geschwister sind“, vollendete Maria seinen Satz und ging langsam weiter.


    Alexander passte sich ihren Schritten an. „Zuerst war ich entsetzt, als ich erfuhr, dass ich nicht meines Vaters Sohn bin, aber dann dachte ich sofort an dich und alles wurde leichter.“


    „Wie hat dein, nein mein Vater reagiert, als er erfuhr, dass er lediglich eine Tochter hat?“ In Ihrer Stimme lag ein Sarkasmus, der neu für ihn war.


    „Er war natürlich anfangs ebenso schockiert wie ich. Doch dann reagierte er als das, was er immer für mich war - als Vater. Zwischen uns hat sich nichts geändert.“


    „Das spricht für ihn“, erwiderte Maria und versuchte verzweifelt, ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Sie rettete sich in die Sachlichkeit: „Wer ist nun dein richtiger Vater?“


    „Sein bester Freund. Er sagte, er nehme es ihm nicht übel, da ich sonst nicht auf der Welt wäre. Außerdem hat meine Mutter zugegeben, dass sie ihn verführt hat. Er war Berufsoffizier und ist im Krieg gefallen. Er soll sehr mutig und lebensfroh gewesen sein. Angeblich habe ich von ihm meine zumeist gute Laune.“


    „Dann ist ja alles in Ordnung.“


    „Ich nehme an, du weißt es von deinem Stiefvater?“


    Maria lachte bitter auf. „So ist es. Dein ... mein Vater, hat es ihm gesagt. Ich wusste nicht, dass sie Freunde sind.“


    „Stört es dich?“


    „Stören ist nicht das richtige Wort. Es hat mich erstaunt. Ich habe lange darüber nachgedacht und kam zum Schluss, dass ich über ihre Erlebnisse im Krieg nichts weiß. Mein Stiefvater wird sicher gute Gründe gehabt haben, meinen Vater als Freund auszuwählen. Es steht mir kein Urteil zu. Tatsache ist, dass ich meinen Stiefvater liebe und ihm vertraue, im Gegensatz zu meinem Vater.“


    Alexander überhörte ihre spitze Bemerkung, blieb stehen und nahm ihre Hand. Sie machte keinen Versuch, sie ihm zu entziehen. „Maria“, sagte er und zog sie näher zu sich. „Wir haben einander immer vertraut. Sag’ mir, was dich bedrückt. Ich höre und spüre, dass du traurig bist. Warum?“


    „Ich kann nicht darüber sprechen, es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit meiner Mutter. Du wolltest wahrscheinlich etwas anderes hören.“ In Marias Ton lag eine Spur von Trotz. „Aber ich muss dich enttäuschen. Ich respektiere und schätze meinen Mann. Ich werde ihn nicht verlassen.“ Sie entzog ihm ihre Hand.


    „Liebst du ihn auch?“


    „Nein“, antwortete Maria kaum verständlich.


    Alexander wollte sie an sich ziehen, aber sie sah ihn so abweisend an, dass er es bleiben ließ. „Wir müssen über uns reden.“


    „Da gibt es nichts zu reden.“


    „Doch, über unsere Liebe. Ich liebe dich und du liebst mich. Bitte, Maria, komm mit mir nach Amerika. Ich bitte dich nicht nur um unserer Liebe willen sondern auch, weil es hier für dich gefährlich ist. Die Nationalsozialisten werden ihre Macht nicht auf das Deutsche Reich beschränken. Du bist die Frau eines Juden und giltst somit als Jüdin.“


    „Ich weiß. Aber ich kann und will Jakob nicht verlassen. Ich habe vor Gott geschworen, bis zum Tode an seiner Seite zu bleiben. Dieses Gelübde werde ich nicht brechen.“


    Zu Alexanders Überraschung legte sie plötzlich die Arme um seinen Hals. „Gib’ mir noch einmal einen Kuss und dann geh!“


    Alexander küsste sie. Er spürte ihre Erregung, spürte, wie ihre Zunge die seine wild umspielte. Er legte seine Hand auf ihr Hinterteil und presste sie an sich.


    Maria nahm seine Erektion wahr und sehnte sich danach, jetzt und sofort mit ihm zu schlafen. Energisch stieß sie ihn weg. „Jetzt geh!“, murmelte sie heiser. „Geh’!“


    Alexander sah Tränen in ihren Augen schimmern. Noch ehe er reagieren konnte, drehte sie sich um und rannte davon.


    



    *****


    



    Still saßen Fredo und Carla mit ihren Eltern beim sonntäglichen Frühstückstisch. Sie wussten, dass etwas zwischen ihren Eltern nicht stimmte. Aber was? Wieso schlief ihr Vater in der Kanzlei und wieso sprachen sie so übertrieben höflich miteinander? Und was hatte Maria mit der Sache zu tun? Seit Wochen war sie nicht mehr zu Besuch gekommen, sondern lud sie nur noch in ihre Wohnung ein. Es ärgerte Fredo genau wie Carla, dass alle ihre Fragen, egal an wen sie diese stellten, ausweichend oder gar nicht beantwortet wurden. Außerdem fiel ihnen auf, dass ihre Mutter abgemagert war und ihr Gesicht Falten aufwies, die früher nicht dort waren. Ihr Vater schien den Zustand ihrer Mutter nicht zu bemerken.


    „Darf ich aufstehen?“, fragte Fredo und schob den Teller von sich.


    „Du hast ja fast nichts gegessen“, sagte Antonia überrascht.


    „Ich habe keinen Hunger.“


    „Ich auch nicht“, sagte Carla. „Fredo hilfst du mir bei meiner Rechenaufgabe?“


    „Mache ich“, antwortete Fredo friedfertig.


    Wie auf Kommando standen sie auf und gingen einträchtig nebeneinander in Carlas Zimmer.


    Franz versteckte sich hinter der Zeitung und tat so, als würde er lesen. In Wirklichkeit dachte er über Antonia nach. Er bemerkte sehr wohl, wie sie litt und war längst bereit, ihr zu verzeihen. Von Tag zu Tag wartete er auf das Signal, dass sie ihr Unrecht einsah. Doch da kam nichts. Er seufzte, legte die Zeitung weg und trank den letzten Schluck seines Kaffees. Antonia fing mit gesenktem Blick an, den Tisch abzuräumen. Er folgte ihr in die Küche und sagte: „Ich möchte nicht, dass du mit den Kindern heute außer Haus gehst.“


    „Warum?“


    „Weil heute, am 12. November, der 15. Jahrestag der Republik ist und wir dagegen protestieren werden, dass wir keine Republik mehr sind. Offiziell werden wir „Spazierengehen“, aber in Wirklichkeit ist es eine Demonstration. Es ist durchaus möglich, dass die Polizei etwas dagegen hat und es zu Krawallen kommt.“ 


    „Wirst du heute kämpfen, wie damals im Krieg?“, fragte Fredo, der gerade in die Küche kam. Seine Augen leuchteten.


    „Nein, das werde ich nicht. Meine Freunde und ich werden lediglich mit roten Nelken auf dem Revers friedlich spazieren gehen. Ein Kampf mit der Waffe war noch nie zu etwas gut, Fredo. Gewalt erzeugt immer Gegengewalt. Man muss mit dem Gegner so lange verhandeln, bis man zu einer Einigung kommt.“


    „Und was ist, wenn man sie nicht erreicht?“


    „Man muss Geduld haben. Irgendwann findet sich wieder ein Weg zueinander.“ Bei seinen letzten Worten blickte Franz Antonia direkt an. Sie sah zur Seite. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern genommen und geschüttelt. Stattdessen trat er zum Fenster und blickte hinaus. „Grauslich ist es heute“, stellte er fest. „Wind und Nebel. Ihr könnt froh sein, nicht auf die Straße zu müssen.“


    „Bist du zum Mittagessen da?“, fragte Antonia.


    „Ich weiß nicht. Ihr braucht keine Angst zu haben, wenn es später wird.“ Franz sprach im harmlosen Ton, obwohl er wusste, dass er die nächsten Tage womöglich in einer Zelle verbringen muss. „Gleich 10 Uhr“, sagte er nach einem Blick auf die Uhr. „Ich muss gehen.“ Als er aus dem Haustor trat, warteten schon etliche Parteifreunde auf ihn - alle mit einer roten Nelke bestückt. Zu seinem Erstaunen war auch Hans dabei, der offensichtlich die Funkstille ihrer Freundschaft beenden wollte. Er gesellte sich zu ihm und fing zu reden an: „Ist das nicht eine Schande, dass wir nicht einmal lautstark gegen diese Regierung protestieren dürfen? Denen ist völlig egal, dass die Arbeiter hungern. Allein in Ottakring gibt es schon 30.000 Arbeitslose und wir? Wir dürfen nur brav spazieren gehen. Ein Witz ist das! Ich wollte, wir alle hätten Gewehre in den Händen, damit wir die Heimwehr, diesen Abschaum der Menschheit, endlich erledigen könnten. Wir sind viel zu friedlich.“


    „Bitte, Hans, fang nicht schon wieder damit an. Ich sage es dir nun schon zum hundertsten Mal: Waffen sind keine Lösung! Für uns bedeutet Kampf Generalstreik und der gehört ordentlich vorbereitet. So wie 1907, als wir das allgemeine Männerwahlrecht durchgesetzt haben. Ich finde die Entscheidung des Parteivorstandes völlig richtig: Abwarten und verhandeln.“ Er reihte sich mit den anderen in den Zug der „Spaziergänger“ ein.


    Hans blieb hartnäckig an seiner Seite. „1907 kannst du nicht mit der jetzigen Situation vergleichen, Franz. Ich und andere Genossen sind schon lange der Meinung, dass der Schutzbund endlich loslegen sollte. Wir haben genug Waffen von unseren Genossen aus der Tschechoslowakei bekommen. Was bringt es schon, wenn Renner [164] gute Verbindungen zum Bundespräsidenten geknüpft hat und in einer neuen Verfassung die berufsständischen Faktoren berücksichtigen will und Dollfuß alles ablehnt.“


    „Trotzdem, Hans. Die Heimwehr wartet nur auf einen unbedachten Moment von uns, damit sie zuschlagen können. Wenn wir zu den Waffen greifen, würde es unweigerlich zum Bürgerkrieg kommen. Bedenke doch - Österreicher müssten auf Österreicher schießen. Nein, Waffen haben keinen Sinn. Du warst nicht im Krieg, du weißt nicht, wie es ist, auf Menschen schießen zu müssen, noch dazu, wie in diesem Fall, auf einen Landsmann. Es ist nicht so leicht, wie du glaubst.“


    „Blödsinn! Siehst du dort die Heimwehrler mit dem Abzeichen Hilfspolizei neben den Wachleuten mit aufgepflanztem Bajonett? Die könnt’ ich, Österreicher hin oder her, ohne mit der Wimper zu zucken über den Haufen schießen!“


    „Jetzt beruhig’ dich wieder, du Hitzkopf! Mich freut es, dass so viele gekommen sind. Bis jetzt geht es zum Glück ruhig und friedlich zu.“ Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, wurden sie inmitten ihrer Gruppe von zwei einander entgegen marschierenden Wachabteilungen in die Mitte genommen und mit Gummiknüppeln auseinandergetrieben. Wie eine wild gewordene Schafherde spritzten sie auseinander.


    Franz suchte in einem der Hauseingänge Schutz und bekam, ehe er es sich versah, einen harten Hieb quer über das Gesicht. Er reagierte automatisch und trat seinen Widersacher mit voller Wucht gegen das Schienbein. Mit innerer Befriedigung hörte er seinen Aufschrei. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er einen Hilfspolizisten, der sich auf ihn stürzen wollte und ließ aus der Drehung heraus seine Faust auf dessen Kinn landen. Es nützte nichts, die Übermacht war zu groß. Obwohl er sich wehrte, wurden seine Arme brutal auf den Rücken gefesselt. Danach schleppten sie ihn wie ein Paket zur nächsten Polizeiwache und stießen ihn grob hinein.


    „Hast’ schon wieder so eine rote Sau erwischt, Poldi?“, hörte er jemanden lachend sagen. „Schmeiß ihn zu den anderen.“


    Nach einem derben Schlag in den Rücken landete Franz in einem finsteren Raum auf dem Fußboden. Er fühlte ein warmes Rinnsal von der Stirn über sein linkes Auge fließen, in seinen Ohren rauschte es. Wie durch einen Wattebausch hörte er eine männliche Stimme sagen: „Da wird sich unser Sicherheitsreferent aber freuen, der hat es sowieso besonders scharf auf euch und gewehrt hast du dich auch noch. In deiner Haut möcht’ ich nicht stecken!“ Dann fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, meinte er, jemand schlage mit einem Hammer auf seinen Schädel. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang nicht. Er hob, trotz der stechenden Schmerzen in seiner Schulter, seinen Arm, tastete vorsichtig über sein Gesicht und merkte, dass eine Hälfte wie ein Ballon angeschwollen war.


    „Du schaust zwar fürchterlich aus, aber du bist nicht ernstlich verletzt“, sagte ein Mann neben ihm. Obwohl er seinen Kopf langsam in Richtung der Stimme drehte, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Blöd’ ist nur“, sprach der Mann weiter, „dass hier einer das Sagen hat, der zu den Nazis gehört und die Sozialdemokraten und Kommunisten hasst. Er ist hier als „Prügel-Kommissar“ bekannt. Wir werden wohl noch länger unsere gegenseitige Gesellschaft genießen dürfen. Ich heiße Kurt.“


    Franz schluckte und schmeckte den metallischen Geschmack seines Blutes. „Ich Franz“, antwortete er krächzend. „Wie lange bin ich schon hier?“


    „Seit ungefähr einer halben Stunde.“


    „Mein Gott, ist mir schlecht.“


    „Du wirst wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung haben. Beweg’ dich nicht viel. Ich bin Krankenpfleger, ich kenne mich aus.“


    „Wie viele von uns haben sie erwischt?“


    „Keine Ahnung. Ich schätze, hier werden so um die zwanzig inhaftiert sein. Es ist ein Kommen und Gehen, einige haben sie schon wieder freigelassen. Bei denen, die sich gewehrt haben, wird es wohl länger dauern. Ich gehöre auch dazu.“ Er stellte es ohne Bedauern fest. „Diese Schweine! Alles ist schon von den Nazis unterwandert, von Tag zu Tag werden sie mächtiger - aus unseren Reihen laufen auch immer mehr über. Mit der friedlichen Taktik, die unser Parteivorstand predigt, muss es nun ein Ende haben. “


    Wieder einer, der radikal vorgehen möchte, dachte Franz und erinnerte sich dabei an die Worte des Steyrer Gemeinderates Schrangl [165] beim letzten Parteitag: „Wenn die Regierung unsere Forderungen nicht erfüllt, muss der Sturz dieser Regierung und die Wahl einer Regierung der Arbeiter und Bauern unser unmittelbares Kampfziel sein. Um den Widerstand gegen den Faschismus mit der nötigen Festigkeit durchführen zu können, muss die Partei sich nicht nur im Prinzip, sondern auch in der Organisation der neuen Kampfnotwendigkeiten anpassen.“ Möglicherweise hätten wir doch schon einen Generalstreik organisieren müssen und nicht auf Bauer [166] hören sollen: „Es geht hier nicht nur um Tod und Leben von Tausenden Menschen“, sagte Bauer, „sondern um die Existenz der österreichischen Arbeiterbewegung überhaupt. Ein Generalstreik kann nur dann gewagt werden, wenn der Zorn von Millionen stärker ist, als die Bajonette von zwanzig oder dreißigtausend Mann, die man uns entgegenstellen würde.“


    Vielleicht ist jetzt der Zorn der Arbeiter bereits stark genug, überlegte Franz. Aber jetzt ist nichts mehr zu ändern, außer die Politik der vier Punkte tritt in Kraft. Im Geiste sah er sie vor sich: 1. Oktroyierung [167] einer Verfassung, 2. Einsetzung eines Regierungskommissars für Wien, 3. Auflösung der Sozialdemokratischen Partei, 4. Gleichschaltung der Freien Gewerkschaften. Soweit ist es aber noch nicht. Eine barsche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Razak? Rauskommen, Sie sind entlassen.“


    So wie Franz in die Wachstube hineinbefördert wurde, beförderte man ihn wieder hinaus: Mit einem kräftigen Fußtritt. Er torkelte und wäre gefallen, wenn ihn nicht ein fester Griff unter dem Arm daran gehindert hätte. Eine ihm wohlbekannte Stimme sagte: „Mein Gott, wie siehst du nur aus? Bist du gegen eine Dampfwalze gelaufen?“


    „Otto! Wie kommst du hierher?“


    „Sag’ ich dir gleich. Jetzt steig’ einmal ein.“ Otto öffnete die hintere Türe seines Rolls Royce. Kurz darauf ließ er sich neben Franz in die Polster fallen und gab seinem Chauffeur die Anweisung, durch die Gegend zu fahren.


    „Mit so einem Gesicht habe ich dich nicht einmal im Krieg gesehen“, sagte Otto, griff in die integrierte Bar des Autos, hantierte herum und hielt Franz schließlich ein paar Eiswürfel in einem Taschentuch entgegen. „Drück sie gegen das Auge“, befahl er, „sonst schaust du noch in einer Woche wie eine Missgeburt aus.“


    „Danke! Nett wie immer.“ Franz versuchte ein Lächeln, was gründlich misslang. „Wieso bist du hier, möchte ich wissen“, nuschelte er, während er den provisorischen Eisbeutel gegen Stirn und Auge hielt.


    „Einer deiner Parteigenossen hat gesehen, wie du in das Wachzimmer geschleppt wurdest und hat Antonia verständigt. Die wiederum hat heulend Theresa angerufen, die hat es Maximilian weitererzählt und der kam damit zu mir, was klar war. Daraufhin habe ich den Starhemberg angerufen und deine Freilassung gefordert, weil ich mich sonst leider gezwungen sehen würde, meine nicht unbeträchtlichen Spenden für seine Heimwehr einzustellen.“


    „Du hast den Starhemberg gebeten, mich freizulassen?“ Diesmal schaffte Franz den Ansatz eines Grinsens. „Der hasst doch die Sozialdemokraten wie die Pest!“


    „Das tut er und nicht zu knapp. Auf mein Geld will er aber auch nicht verzichten. Schau, Franz, zum Wohle derer, die ich mag, muss ich zu allen politischen Seiten einen guten Zugang haben. Wobei mir, ehrlich gesagt, nicht immer wohl dabei ist, wie zum Beispiel bei der Heimwehr und den Nationalsozialisten.“


    „Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass du diese Bagage unterstützt?“


    „Doch, das tue ich. Ich will und muss nach allen Seiten einen entsprechenden Einfluss haben, denn nur dann kann ich meine Familie, dazu zähle ich auch dich und die Deinen, beschützen. Besonders bei den Nazis. Hitler wird Österreich schlucken, das ist so sicher wie das Amen im Gebet.“


    „Schutz hin oder her“, protestierte Franz und ärgerte sich über seine Blessuren, die ihn daran hinderten, Otto anzuschreien. „Das kannst du nicht machen! Du unterstützt damit die Nazis beim Großwerden.“


    „Lieber Franz, du kennst scheinbar die große weite Welt nicht“, erwiderte Otto mokant. „Die Nazis brauchen nicht mich, um groß zu werden, sie sind es schon. Industrie und Wirtschaft stehen hinter ihnen und finanzieren sie mit Millionenbeträgen. Ich muss gerüstet sein, wenn sie die Macht ergreifen. Und du solltest das auch und schleunigst dein und Antonias Parteibuch zurückzulegen.“


    „Nie und nimmer. Antonia hat keines und ich tue das sicher nicht!“


    „Ich habe es befürchtet“, seufzte Otto. „Du bist eben ein unverbesserlicher Idiot, ich meine Idealist. Du solltest über deinen Schatten springen und es für deine Familie tun.“


    Franz schüttelte den Kopf, und ächzte gleichzeitig auf.


    „Du bist wirklich ein sturer Hund! ... Hör’ zu, ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du nicht ganz verblödet bist, nimmst du ihn an.“


    „Der wäre?“


    „Wenn es hart auf hart kommt, bist du hier nicht mehr sicher. Die Zukunft wird auch in Österreich für die Sozialdemokraten nicht rosig aussehen. Dazu kommt, dass vor kurzem die Todesstrafe wieder eingeführt worden ist. Ein Roter hängt dann schneller als ihm lieb ist. Daher werde ich für dich und deine Familie falsche Pässe besorgen, damit ihr ins Ausland flüchten könnt. Hogär steht zu eurer Verfügung. Hast du dein Geld noch in der Schweiz?“


    „Ja.“


    „Gott sei Dank! Zusätzlich würde ich dir raten, jetzt schon deine Wohnung zu wechseln. Deine Familie und du, ihr könnt gerne in einer meiner Mietshäuser unterkriechen. Irgendwo ist sicherlich eine Wohnung frei. Ich werde mich schlau machen, wo. Was sagst du?“


    Franz dachte nach. Dann sagte er: „Das mit den Pässen ist eine gute Idee. Vielleicht brauchen wir sie wirklich einmal. Danke auch für dein Angebot, auf Hogär zu wohnen, davon werde ich aber nur im äußersten Notfall Gebrauch machen. Die Wohnung zu wechseln wird schwer sein. Die Kinder gehen hier im Bezirk in die Schule und meinen Beruf könnte ich auch nicht mehr ausüben, wenn ich im Untergrund verschwinde. Das ist ...“


    „Franz, es geht nicht darum, ob die Kinder die Schule wechseln oder um deinen Beruf, es geht, und das in absehbarer Zeit, um euer Leben. Hör’ auf mich, verdammt noch einmal! Ich sage dir Bescheid, wenn ich erfahre, dass es für euch brenzlig wird. Ich hoffe sehr, dass du dann vernünftig bist, denn auch meine Kontakte haben ihre Grenzen - und jetzt fahr’ ich dich nach Hause, damit du deine Wunden lecken kannst.“


    



    *****


    



    „Franz!“, rief Antonia erschrocken aus, als er nach Hause kam. „Wie schaust du aus? Diese Schweine!“ Sie lief ins Badezimmer und kam mit einem nassen Tuch zurück. Besorgt beugte sie sich über ihn.


    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte Franz und nahm ihr das Tuch aus der Hand.


    Tränen glitzerten in Antonias Augen. „Ich wollte dir doch nur helfen! Darf ich das jetzt auch nicht mehr?“


    „Antonia, ich habe sehr ungute Stunden hinter mir. Mein Kopf schmerzt zum Zerspringen, mit einem Auge sehe ich nichts, jedes Wort tut mir weh und ich bin zum Umfallen müde. Ich möchte jetzt wirklich nicht mit dir diskutieren. Ich gehe in die Kanzlei und leg‘ mich hin.“


    „Bitte, Franz!“ Antonia sah ihn flehend an. „Sei doch nicht so hart zu mir. Du behandelst mich ja wie eine Verbrecherin!“


    „Das bist du auch in meinen Augen. Du hast das Glück deiner Tochter zerstört, wenn das kein Verbrechen ist, dann weiß ich nicht!“ Er kehrte ihr den Rücken zu.


    „Ich habe dir doch auch verziehen, dass du mit zwei Kindern nach Hause gekommen bist und mich jahrelang betrogen hast“, weinte Antonia hinter ihm. „War das vielleicht Rechtens von dir?“


    Franz drehte sich wieder zu ihr um. „Nein, das behaupte ich auch nicht. Ich habe dich betrogen und belogen, das stimmt. Aber zu meiner Entschuldigung kann ich sagen, dass Krieg war und wir uns Jahre nicht gesehen haben. Danach musste ich auf meinen Sohn achten.“


    „Ja und bei Carla? Da war kein Krieg!“


    Franz widersprach nicht sondern sagte: „Ich habe Carlas Mutter sehr gerne gehabt, das will ich nicht leugnen. Durch die Geburt von Fredo lebten wir zumindest zeitweise wie eine Familie zusammen. Ich habe damals keinen anderen Ausweg gesehen, als den Versuch zu machen, für zwei Frauen, die ich liebte, ein guter Ehemann zu sein. Wie oft soll ich dir das noch erklären?“


    „Trotzdem. Auch du hast unrecht gehandelt. War ich deswegen so gemein zu dir?“


    „Nun, immerhin durfte ich ein halbes Jahr nicht ins eheliche Bett kommen und es vergeht kaum eine Woche, wo du mich nicht daran erinnerst, dass ich dir dankbar sein muss. Der Unterschied zwischen mir und dir ist, dass du wissentlich das Glück deiner Tochter zerstört hast, weil es dir so in den Kram passte. Du hast aus rein egoistischen Gründen gehandelt. Ich habe dich betrogen - das ist wahr, aber du hast deinem Kind geschadet, dazwischen liegen Welten! Meine Kinder und dazu zähle ich auch Maria, haben mehr Stellenwert, als eine Frau je haben wird. Niemals würde ich einem meiner Kinder das antun, was du getan hast!“


    „Es tut mir leid, Franz. Ich wollte Maria niemals wehtun, das musst du mir glauben! Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, Schicksal zu spielen. Marias Verhalten ist kaum erträglich für mich und du behandelst mich wie eine Aussätzige. Ich halte das nicht mehr aus. Wenn du mich nicht mehr willst, dann gehe ich - aber bitte nimm’ mir Carla nicht weg.“


    „Ich will nicht, dass du gehst, Antonia. Dein Betrug an Maria war für mich ein Schock. Ich dachte, ich kenne dich. Ich hätte mit jedem auf der Welt um mein Leben gewettet, dass du niemals deinem Kind etwas Schlechtes antun würdest. Antonia, du bist für sie betteln gegangen, hast du das vergessen?“


    „Nein, das habe ich nicht, und ich liebe sie heute so wie damals. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, dass ich geschwiegen habe. Meinst du, sie wird mir jemals verzeihen können?“


    Sie blickte ihn mit so viel Wehmut an, dass Franz’ Herz schmolz. „Komm’ her, du Unglücksrabe“, sagte er rau und umfasste sie mit dem gesunden Arm. „Ich weiß nicht, ob sie es jemals kann. Aber es verbindet euch ein Band, das nicht zerreißbar ist - auf das kannst du bauen.“


    Sie nahm seine Hand. „Liebst du mich noch, Franz? Vergibst du mir?“


    „Ich weiß nicht, ob ich je wieder die Frau in dir sehen kann, die du einmal für mich warst. Du musst mir Zeit geben ... Jetzt muss ich mich niederlegen, sonst falle ich um. Schon im Gehen sagte er: „Wir beide werden wieder zueinander finden - früher oder später.“


    Zwei Wochen danach kehrte er stillschweigend in das gemeinsame Schlafzimmer zurück. Die erste gemeinsame Nacht ihrer Versöhnung erinnerte ihn an die erste Zeit ihrer Liebe.


    



    

  


  
    


    



    6. KAPITEL


    



    Antonia griff nach dem Lichtschalter. Sie zog ihre Hand wieder zurück, als Franz sagte: „Jetzt ist es soweit. Die Zeichen stehen auf Sturm - ich mache mir Sorgen um uns.“


    „Warum?“


    „Heute habe ich die Nachricht bekommen, dass der Fey [168] , dieser verfluchte Heimwehrführer, bei einer Kundgebung in Groß-Enzersdorf ganz offen gesagt hat, dass der Bundeskanzler auf ihrer Seite stünde. Außerdem sucht die Polizei planmäßig nach Waffen und verhaftet Schutzbundführer. Ich denke, es ist an der Zeit, Ottos Rat zu befolgen.“


    „Welchen Rat?“


    „Ich habe es dir absichtlich nicht erzählt, um dich nicht zu beunruhigen. Für uns Sozialdemokraten wird es jetzt immer gefährlicher. Otto sagte mir nach meiner Verhaftung, du weißt wegen des „Spazierengehens“ vor drei Monaten, dass er mir falsche Pässe besorgen wird und wir in einer seiner Mietshäuser Schutz finden können, wenn es brenzlig wird. Ich spüre, dass die Zeit reif ist.“


    „Übertreibst du nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier in Gefahr sind. Außerdem bist du nicht beim verbotenen Schutzbund.“


    „Das nicht - trotzdem. Dollfuß hasst die Sozialdemokraten, er will sie vernichten. Wir sind ihm im Weg, weil er Mussolini verpflichtet ist. Nicht umsonst ist Fey sein Vizekanzler geworden und Starhemberg sein Stellvertreter bei der „Vaterländischen Front“. Ich habe jetzt das gleiche eigenartige Gefühl wie damals im Krieg, wenn besondere Gefahr drohte. Es stimmte immer. Morgen ziehen wir um.“


    „Aber die Kinder“, rief Antonia aus. „Sie müssen doch zur Schule gehen.“


    „Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln, in der Zwischenzeit sind sie eben krank. Sollte es so sein, dass wir nicht hierher zurückkehren können, dann werden sie eben unter unserem neuen Namen in eine andere Schule gehen. Sie sind groß genug, um das zu begreifen.


    „Wie werden wir heißen?“


    „Die Pässe sind auf Gruber ausgestellt. Ein unverfänglicher Name, der oft vorkommt. Otto hat mir sogar dazu eine Bestätigung fälschen lassen, dass ich Rechtsanwalt bin. Er denkt wirklich an alles. Ich weiß gar nicht mehr, was ich ohne ihn täte. Er ist wirklich …“


    „Das alles passt mir nicht“, fiel ihm Antonia unwirsch ins Wort. „Aber das ist dir wahrscheinlich gleichgültig.“ Nach einer Weile murmelte sie: „Wo ist die Wohnung überhaupt?“


    „In Dornbach [169] . Sie ist in einem sehr schönen Haus mit nur drei Parteien, das mitten im Grünen liegt. Den Garten dürfen wir alleine benutzen. Sie wurde bis vor einigen Monaten von einem Diplomaten bewohnt, der dafür saftig Miete zahlen musste. Für uns ist sie kostenlos.“


    „Nett von Otto, aber es trifft ja keinen Armen.“ Antonias Ton war bissig. Nachdenklich zupfte sie an der Bettdecke. Dann fragte sie mit einem Seufzer: „Was muss ich einpacken?“


    Franz tätschelte ihre Hand. „Nicht wahnsinnig viel. Wir müssen nur unsere Kleidung und die Dinge für den täglichen Gebrauch einpacken. Was wir vermissen, kaufen wir dazu. Ich habe vorige Woche mehr Geld als sonst von unserem Konto abgehoben. Damit kommen wir ein paar Monate durch. Mit Julio kann ich weiterarbeiten, zumindest was den Weinhandel in Italien betrifft. Meine Kanzlei kann ich vergessen. Aber das ist nicht so schlimm, ich werde offiziell auf Urlaub gehen und die anhängigen Fälle einem Kollegen übergeben.“


    „Wirst du Maria sagen, dass wir umgezogen sind und jetzt anders heißen? Mit mir spricht sie ja nicht.“ Es folgte ein abermaliger Seufzer.


    „Ich werde Otto bitten, dass er ihr sagt ...“ Antonia machte den Mund auf und schloss ihn wieder, als Franz sie anschnauzte: „Lass’ mich ausreden! Ich kann sie nicht treffen, denn womöglich beobachten sie mich. Otto wird ihr sagen, was Sache ist, ihr aber unsere Namen und unsere Adresse nicht nennen. Es ist besser so für sie - was sie nicht weiß, kann sie nicht sagen.“ Er sah die Furcht in Antonias Augen. „Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht übertreibe ich ja wirklich ... Besser wir schlafen jetzt, morgen müssen wir zeitig raus.“ Er beugte sich über sie und berührte flüchtig ihre Lippen.


    „Ich habe Angst“, sagte Antonia wenig später in die Dunkelheit.


    „Die brauchst du nicht zu haben. Alles wird gut.“ Franz gab sich gelassen, in Wahrheit war er genauso beunruhigt wie sie.


    Die Türglocke riss sie aus dem Schlaf. Erschrocken fuhren sie hoch.


    „Was zum Kuckuck…“, fluchte Franz, während er in seinen Schlafrock schlüpfte.


    „Wie spät ist es denn?“, murmelte Antonia


    „Noch nicht einmal fünf. Schlaf‘ weiter, ich sehe nach.“


    Unwillig vor sich hinbrummend machte er sich auf den Weg zur Tür und öffnete. Ohne ein Wort stürzte Hans herein.


    „Was ist los?“, fragte Franz scharf. „Was machst du hier um diese Zeit?“


    Hans holte tief Luft. „Franz, es ist soweit. Wir müssen handeln.“


    „Rede nicht in Rätseln. Wo müssen wir handeln?“


    „Ich habe soeben die Nachricht bekommen, dass im Linzer Parteiheim heftig gekämpft wird. Bernaschek [170] hat Schießbefehl gegeben, weil die Polizei das Hotel Schiff nach Waffen durchsuchen wollte. Endlich einer, der nicht klein beigegeben hat.“


    „So ein Idiot! Das ist gegen die Absprache mit der Parteiführung.“


    „Na und? Endlich wehren wir uns gegen dieses Gesindel, das die Sozialdemokratie vernichten will. Wir werden im ganzen Land kämpfen, nicht nur in Wien, sondern auch in Wiener Neustadt, Steyr, St. Pölten und Kapfenberg. Alle Arbeiter der Industriezentren des Landes werden sich erheben, und wir werden siegen! Ich bin jetzt am Weg ins Arbeiterheim, dort werden wir uns verschanzen. Gnade ihnen Gott, wenn sie kommen.“ Hans hob die Faust.


    Verächtlich sah ihn Franz an. „Du hast nicht die leiseste Ahnung, was auf euch zukommt. Die Regierung verfügt über mehr als hunderttausend Mann, sie werden Bundesheer, Polizei und Heimwehr gegen euch einsetzen. Ihr habt zwar Gewehre, aber was macht ihr, wenn die Artillerie anrollt?“


    Hans ignorierte Franz’ Frage und sagte stattdessen: „Wir sind allein in Wien mehr als vierzigtausend und der Generalstreik wird funktionieren. Die Arbeiterschaft wird sich wehren, das ist so sicher wie das Amen im Gebet! Jetzt red’ nicht lange herum, sondern komm!“


    „Hans, komm zur Vernunft! Die Schutzbündler haben keine Chance gegen die Polizei und schon gar nicht gegen das Bundesheer. Die Arbeiter sind weder vorbereitet noch motiviert, der Generalstreik ist nicht vorbereitet. Die Eisenbahner werden nicht streiken, die kämpfen ums Überleben, die Gewerkschaften haben ihr Monopol verloren und sind bereits von den Nationalsozialisten unterwandert. Es ist nicht mehr wie früher - die Arbeiterschaft steht nicht mehr geschlossen hinter uns! Sie werden nicht kämpfen, und ich auch nicht!“


    Hans sah ihn verständnislos an. „Wie bitte? Du willst nicht an unserer Seite sein?“ Er schob trotzig das Kinn vor. „Wenn du jetzt nicht mitkommst, Franz, werde ich nie wieder ein Wort mit dir reden - du bist dann für mich gestorben!“


    „Dann ist das so, ich kann es nicht ändern. Du weißt, dass ich gegen den Gebrauch von Waffen bin. Ich habe mir nach dem Krieg geschworen, nie mehr auf einen Menschen zu schießen. Ihr richtet mit eurer Überreaktion mehr Schaden als Nutzen an. Die Regierung hat nur darauf gewartet, jetzt haben sie einen Grund, uns zu vernichten. Begreifst du das nicht? Sie werden sofort das Standrecht [171] verhängen. Euer Aufstand wird niedergeschlagen werden und womöglich tausende Tote fordern. Durch eure Verantwortungslosigkeit wird die Sozialdemokratie sterben ... Da will ich nicht dabei sein!“


    Hans spuckte ihm mitten ins Gesicht. „Du bist ein Feigling und Verräter. Pfui Teufel!“ Er drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Türe hinter sich zu.


    Franz bebte vor Wut. Er ging ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht, öffnete das Fenster und atmete tief die kalte Februarluft ein. Nach und nach wurde sein Herzschlag ruhiger.


    „Franz, was war denn?“, rief Antonia aus dem Schlafzimmer.


    „Steh’ auf“, rief er zurück. „Wir müssen packen. Mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Es ist Bürgerkrieg!“


    



    *****


    



    Der kleine Wagen war so vollbepackt, dass Carla und Fredo gerade noch Platz zwischen den Gepäcksstücken im Fond des Wagens fanden. Fredo war aufgeregt. Neugierig sah er aus dem Fenster des Autos. Plötzlich rief er: „Schau, Papa, da marschiert die Polizei.“


    „Die Polizisten sind wahrscheinlich auf dem Wege zum Arbeiterheim“, antwortete Franz und fuhr an den im Laufschritt marschierenden Polizeitruppen vorbei. „Wir können froh sein, dass wir rechtzeitig losgefahren sind. Es kann sich nur mehr um Stunden handeln, bis Straßensperren errichtet werden.“


    „Ist jetzt Krieg?“, fragte Fredo. „So wie 1914?“


    „Nein, damals begann ein Weltkrieg. Das jetzt ist ein Bürgerkrieg, das heißt Österreicher schießen auf Österreicher. Es ist schlimm genug, wenn man auf Menschen schießen muss, die eine andere Nationalität haben, aber auf die eigenen Landsleute zu schießen - das ist grauenvoll.“


    „Warum bekämpfen sie sich?“, wollte Fredo wissen.


    „Weil die Schutzbündler die Sozialdemokratie erhalten wollen.“


    „Wieso kämpfst du dann nicht mit?“


    „Erstens verachte ich Waffengewalt und zweitens ist das, was die Schutzbündler jetzt tun, völlig zwecklos. Es ist der falsche Weg, um die Sozialdemokratie zu retten. Im Gegenteil, sie werden sie zerstören. Wir hätten nur eine Chance gehabt - den Generalstreik. Alle Arbeiter im ganzen Land hätten die Arbeit niederlegen müssen.“


    „Warum haben sie es nicht getan?“


    „Weil sich unsere Partei darauf geeinigt hat, abzuwarten und zu verhandeln. Durch das Vorpreschen des Schutzbundes hat die Regierung jetzt einen Grund, unsere Partei zu verbieten. Jetzt sei ruhig Fredo, ich muss mich konzentrieren, wo das Haus ist.“ Franz fuhr langsam die Häuserzeile in der Promenadengasse in Dornbach entlang. Vor einem eleganten, dreistöckigen Haus im Schönbrunner Gelb hielt er. Das müsste es sein“, sagte er und stieg aus.


    „Wow!“, stieß Fredo hervor, als er die Villa sah, die inmitten der kahlen, trostlosen Bäume wie ein Schmuckstück lag.


    Franz rieb sich die klammen Finger, zog einen Schlüssel aus der Manteltasche und sperrte auf. Obwohl die Sonne vom blitzblauen Himmel schien, war es eiskalt. „Wir wohnen gleich im Parterre“, bemerkte er, während er hineinging.


    Antonia war begeistert. „So schön habe ich mir die Wohnung nicht vorgestellt.“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass hier ein Diplomat gewohnt hat.“ Franz drehte sich jäh um. „Carla, Fredo, hört sofort zu drängeln auf! Und seid gefälligst leise, wir wollen nicht gleich unangenehm auffallen.“


    Neugierig starteten sie einen Rundgang durch die Wohnung. „Sehr schön“, sagte Franz, nachdem sie wieder im Vorzimmer gelandet waren.


    „Finde ich auch“, pflichtete ihm Antonia bei. „Die Zimmer sind geräumig und geschmackvoll möbliert. Die Küche ist ein Traum, fast alles elektrisch. Ich bin gar nicht mehr böse, dass wir umziehen mussten.“


    „Bitte, Papa, darf ich das Zimmer mit dem Blick auf den Garten haben?“, mischte sich Fredo lautstark ein. „Bitte!“


    Franz zuckte mit der Achsel. „Von mir aus. Carla, du brauchst kein Gesicht zu ziehen, du kannst das daneben haben.“ Er sah aus dem Fenster. „Der Garten muss im Frühling herrlich sein.“


    „Und er ist groß genug zum Fußballspielen“, warf Fredo ein. „Wir könnten ...“


    „Langsam Fredo“, unterbrach ihn Franz. „So schnell schießen die Preußen nicht. Ich habe es euch schon gesagt und ich sage es nochmals: Wir dürfen hier nicht auffallen. Ihr beide werdet euch daher ruhig und gesittet benehmen. Soviel ich weiß, wohnt im zweiten Stock ein altes Ehepaar und im dritten Stock ein Student - wir sind hier also nicht alleine.“ Ein warnender Blick unterstrich seine Worte. „Jeder von euch holt jetzt seinen Koffer und bezieht sein Zimmer.“ Ohne zu murren verschwanden die Kinder. Er wandte sich an Antonia: „Ich fühle mich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, dass wir hier im Luxus wohnen, während draußen meine Freunde sterben.“


    Antonia überlegte, wo sie die mitgebrachten Sachen verstauen könnte. „Was hast du gesagt?“, fragte sie zerstreut.


    Franz sah, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. „Nichts“, winkte er ab, ging in den Wohnsalon und sah sich suchend um. Mit einem „Ah, da ist es ja“, drehte er das Radio an. Es rauschte. Schließlich fand er die richtige Welle. Klar und deutlich hörte er die Stimme des Radiosprechers: „Wie bereits verlautbart wurde, haben der aufgelöste Republikanische Schutzbund, beziehungsweise Angehörige der Sozialdemokratischen Partei eine gewaltsame Aktion vorbereitet. Aus diesem Grund hat die Bundespolizei in Linz heute früh im Hotel Schiff im sozialdemokratischen Parteiheim eine Hausdurchsuchung durchführen wollen. Im Hause befanden sich größere Kontingente des ehemaligen Republikanischen Schutzbundes, welcher sofort bewaffneten Widerstand leistete. Unter Heranziehung von Heeresabteilungen wurde das Gebäude im Kampf genommen, wobei ein Bundeswachebeamter getötet, mehrere Wachebeamte verletzt wurden. Die im Gebäude befindlichen Gewalttäter wurden verhaftet. Ab sofort gilt in Wien und Linz das Standrecht.“


    „Habe ich es nicht gesagt!“, brummte Franz.


    „In Wien haben Teile der sozialdemokratisch organisierten Arbeiter der städtischen Elektrizitätswerke die Arbeit niedergelegt. Die Bundesregierung hat unter Bereitstellung des gesamten Machtapparates alle Maßnahmen getroffen, um diese planmäßigen verbrecherischen Anschläge bolschewkischer Elemente im Keim zu ersticken. Bundeskanzler Dollfuß hat Heer und Polizei zur Niederwerfung der Unruhen eingesetzt. Die Heimwehr beteiligt sich an der Seite der Exekutive an den Kämpfen. Zurzeit werden überall Straßensperren errichtet, an den Donaubrücken haben Wachtposten mit Maschinengewehren Aufstellung genommen. Gemeindebauten und Parteiheime der Sozialdemokraten werden von der Exekutive abgeriegelt. Gegenwärtig finden schwere Kämpfe im Karl-Marx-Hof [172] , im Arbeiterheim Ottakring, im Sandleiten-Hof [173], im Schlinger-Hof [174] und im Arbeiterheim Favoriten, statt. Das Bundesheer setzt Artillerie ein.“


    Mein Gott, dachte Franz, jetzt ist alles vorbei, alles, wofür wir gearbeitet haben, ist zunichte gemacht. Was bleibt, ist Arbeitslosigkeit und Armut. Wir können nichts mehr dagegen tun. Verfolgen werden sie uns wie räudige Hunde, wie im Deutschen Reich.


    „Die Bundesregierung richtet einen Appell an die Bevölkerung, Ruhe und Besonnenheit zu bewahren. Insbesondere richtet sich dieser Appell an die ehrlichen Arbeiter, sich nicht verhetzen zu lassen. Die gesamte Arbeiterschaft wird aufgefordert, ihre Arbeit unbeeinflusst fortzusetzen! Volk von Österreich! Bauern, Bürger und Arbeiter! Vertraut auf die Regierung und stellt euch hinter sie, damit raschest Ordnung und Friede wieder hergestellt werden können!“


    Der Radiosprecher schwieg, ernste Musik setzte ein.


    Mit zitternden Händen griff Franz zum Telefon und wählte Ottos direkte Nummer. „Servus, hier Franz“, sagte er kurz darauf. „Wir sind jetzt in deinem Haus.“


    „Gott sei Dank!“, rief Otto aus. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ist in der Wohnung alles in Ordnung?“


    „Ja, danke.“


    „Hast du schon die Nachrichten gehört?“


    „Ja. Wir reden besser nicht am Telefon. Könntest du uns morgen besuchen?“


    „Wenn es Antonia nicht stört, komme ich.“


    „Ich glaube nicht, dass sie mit deiner Anwesenheit ein Problem hat. Sie ist von der Wohnung ganz begeistert. Das wäre ich auch, wenn der Anlass nicht so traurig wäre. Bitte, Otto, hör’ dich um, was der tatsächliche Stand der Dinge ist. Das Radio gibt sicher nur Halbwahrheiten von sich.“


    „Ich werde mein Bestes tun. Wir sehen uns morgen am späten Nachmittag. Servus, Franz.“


    Langsam legte Franz den Hörer auf und blieb wie gelähmt sitzen. Dann legte er die Arme auf die Schreibtischplatte und verbarg sein Gesicht darin. Er befahl sich, nicht wie ein Weib zu flennen - er tat es trotzdem. Er sah auf, als Antonia ihm die Hand auf seine Schulter legte. „Franz, es werden auch wieder andere Zeiten kommen“, sagte sie leise.


    Franz fuhr sich über die Augen. „Lieb von dir, dass du mich trösten willst. Aber du verstehst nicht ... Seit meiner Jugend kenne ich kein anderes Ziel, als die Armut der Arbeiterschaft zu lindern. Ich habe alles dafür gegeben - jetzt stehe ich vor dem Trümmerhaufen meines Lebens. Alles, wofür ich gearbeitet und gekämpft habe, war sinnlos.“ Seine Stimme brach.


    „Das war es nicht, Franz! Du hast sehr viel erreicht. Ich weiß nicht, wie viele Familien du als Anwalt kostenlos unterstützt hast, wie viele Arbeiterfamilien allein durch eure Arbeit überhaupt überleben konnten. Ihr habt das Wahlrecht durchgesetzt, ihr habt Wohnungen gebaut. Du kannst nicht sagen, das alles war nutzlos! Es wird die Zeit kommen, wo die Sozialdemokraten wieder arbeiten können. Vielleicht wird es lange dauern, vielleicht bist du dann schon alt, aber die neue Generation wird nicht vergessen, was ihr getan habt. Ihr wart die Wegbereiter, auf eurem Fundament können sie neu aufbauen!“


    Franz antwortete nicht. Schließlich sagte er: „Vielleicht hast du recht ... Ich fürchte, wir werden längere Zeit hier im Luxus leben. Otto will mich übrigens morgen am späten Nachmittag besuchen. Hast du etwas dagegen?“


    Antonia runzelte die Stirn. „Nein. Ich kann eure Freundschaft nicht verbieten. Eigenartig wird es aber schon sein, euch nebeneinander zu sehen. Bist du dir sicher, dass er dir jetzt in dieser Situation hilfreich ist? Er wird sich freuen, dass die Sozialisten am Boden sind.“


    „Politisch gut möglich. Er wollte nach dem Krieg, logischerweise, eine konstitutionelle Monarchie. Aber er war nie für die Ausschaltung des Parlaments und vom Ständestaat hält er absolut nichts. Sein Wissen und seine Meinung sind mir wichtig. Er hat ein politisches Netzwerk, von dem ein anderer nur träumen kann.“


    „Dann soll er kommen.“


    



    *****


    



    Mitfühlend klopfte Otto Franz auf die Schulter, während sie in den Wohnsalon gingen. „Es tut mir leid, Franz. Das meine ich ehrlich!“


    „Ich weiß. Danke, dass du gekommen bist. Hattest du Schwierigkeiten, hierher zu kommen?“


    „Nein, mein Chauffeur ist so gefahren, dass wir den Straßensperren ausweichen konnten. Wo ist die Dame des Hauses? Ich möchte ihr gerne ein paar Blumen übergeben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mich freut, dass Antonia es erlaubt hat, dass ich komme.“


    „Ich hole sie, aber erwarte dir nicht zu viel Freundlichkeit“, warnte Franz im Hinausgehen. Wo ist sie nur zum Teufel?, dachte er, während er von Zimmer zu Zimmer ging. Er fand sie schließlich im Schlafzimmer. Sie schlüpfte gerade in ihr bestes Kleid.


    „Machst du mir bitte den Zippverschluss zu?“, fragte Antonia und drehte ihm den Rücken zu. Franz tat wie ihm geheißen. „Danke. Jetzt bin ich fertig.“ Sie war sorgfältig geschminkt und frisiert.


    „Musst du dich für ihn so herausputzen?“


    „Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig auf deinen besten Freund sein?“, antwortete Antonia süffisant. „Ich will nicht, dass er mich in diesem Haus wie eine Putzfrau gekleidet sieht. Das ist alles.“


    „Ich bin nicht eifersüchtig. Wäre auch lächerlich nach 29 Jahren.“


    Antonia lächelte. „Du sagst es.“


    Gemeinsam gingen sie in den Wohnsalon. Otto kam mit dem Blumenstrauß in der Hand auf sie zu. Mit einer knappen Verbeugung sagte er: „Danke, dass ich euch besuchen darf. Ich weiß es sehr zu schätzen. Darf ich dir ein paar Blumen überreichen?“ Er drückte ihr einen riesigen Strauß mit weißen und gelben Rosen in die Hand.


    Antonia fühlte, zu ihrem Ärger, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie wollte ihm die Rosen ins Gesicht werfen, stattessen sagte sie nur: „Danke, keine Ursache. Franz wollte es so.“ Sie wich seinem direkten Blick aus und flüchtete mit einem gemurmelten: „Mich müsst ihr jetzt entschuldigen, ich muss nach den Kindern sehen“, aus dem Zimmer.


    „Ich sagte ja, du kannst nicht zu viel erwarten“, kommentierte Franz ihren raschen Abgang.


    „Kein Problem - es ist ein Anfang.“ Otto war angenehm überrascht. Er sah die Röte auf ihren Wangen, ihre Verlegenheit und ihre sorgfältige Aufmachung. Nur für Sekunden hatten sich ihr Blicke gekreuzt. Er meinte, so etwas wie Freude in ihren Augen gesehen zu haben. Sie ist immer noch sehr attraktiv, dachte er, auch wenn die Zeit Spuren hinterlassen hat. Sie müsste jetzt, er rechnete kurz nach, vierundvierzig Jahre sein.


    „Was starrst du Löcher in die Luft?“, riss ihn Franz’ Stimme aus seinen Überlegungen. „Hat dich der Anblick von Antonia so aus der Fassung gebracht?“ Sein Ton war ironisch.


    „Überhaupt nicht“, erwiderte Otto. „Ich habe nur gerade eben darüber nachgedacht, wie alt sie jetzt sein müsste. Du kannst froh sein, sie als Frau zu haben, sie sieht immer noch sehr gut aus.“


    „Das bin ich auch - aber Antonia ist jetzt nicht das Thema. Was tut sich bei den Arbeitern und in der Regierung?“


    „Nichts, was dich erfreut. Die Eisenbahner und die Arbeiter in den Betrieben haben nicht gestreikt, nur das Wiener Elektrizitätswerk, wie du selbst bemerkt haben wirst.“


    „Das habe ich. Gestern um die Mittagszeit unterbrachen sie den Strom - es war das Zeichen für den Generalstreik.“ Franz rutschte tiefer in den Fauteuil und schien kleiner zu werden.


    Otto warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Was nun die Regierung betrifft: Der Ist-Stand ist, dass Exekutive und Bundesheer alles zusammenschießen, wo sie Schutzbündler vermuten. An mehreren Gemeindebauten wehen bereits weiße Fahnen. Man munkelt, dass euer Otto Bauer und der Schutzbundführer Julius Deutsch [175] , die sich im Ahornhof in Favoriten verschanzt haben, bereits das Weite gesucht haben. Was habt ihr bitte für eine Führung, die euch so im Stich lässt?“


    Franz schwieg.


    „Es war ein schwerer Fehler, dass euer Schutzbund zu den Waffen griff“, fuhr Otto fort. Dollfuß sagte bereits im Frühjahr vorigen Jahres im Klubvorstand: „Nichts geht den Sozis mehr auf die Nerven, als diese langsame Taktik. Es wird die Leute zum Kampf bringen. Wir brauchen nur zu warten.“ Seine Rechnung ist voll aufgegangen.“


    „Leider! Durch dumme Hitzköpfe! Der Parteivorstand wollte das nicht. Wir hatten uns darauf geeinigt, zu warten und zu verhandeln.“


    Otto nickte. „Ich weiß. Renner und Körner [176] wollten noch vor dem Kampf in Wien vermitteln. Sie waren beim Bundespräsidenten und beim niederösterreichischen Landeshauptmann. Leider vergebens. So wie es jetzt aussieht, wird der Widerstand des Schutzbundes bald zusammenbrechen. In Oberösterreich und in der Steiermark ist er das bereits, in den anderen Bundesländern tat sich sowieso so gut wie nichts. In Wien gibt es bereits mehr als 100 Tote, 200 sollen verletzt sein. Dollfuß hat eure Partei verboten und alle prominenten Führer verhaften lassen. Karl Seitz [177] auch.“


    Es folgte eine lange Pause. „Weißt du etwas über Ottakring, über Sandleiten und das Arbeiterheim?“, fragte Franz schließlich.


    Otto bemerkte seine Blässe. „Willst du das wirklich wissen?“


    „Ich weiß, dass deine Nachrichten nicht angenehm sein werden - aber ich muss es wissen.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Otto griff in seine Sakkotasche und fischte einen eng beschriebenen Zettel heraus. „Ich habe mir einige Notizen gemacht ... Ich fange mit dem Sandleiten-Hof an: Dort wehrten sich die Schutzbündler zuerst recht erfolgreich gegen die Polizei. Daraufhin mobilisierte die Regierung eine Polizeialarmkompanie mit fünf Maschinengewehren und Bundesheereinheiten mit zweihundert Mann, die mit vier Kanonen, zehn Maschinengewehren und zwei Minenwerfern bestückt waren. Ich brauche dir nicht sagen, wie es ausgegangen wäre, wenn sich die Schutzbündler weiter gewehrt hätten. Das war aber nicht der Fall, sie haben sich zurückgezogen.“


    „Gott sei Dank!“, rief Franz erleichtert aus. „Dort gibt es fast fünftausend Frauen, Kinder und alte Leute. Ein Kampf wäre unverantwortlich gewesen. Und was war im Arbeiterheim Ottakring, konntest du auch von dort etwas in Erfahrung bringen?“


    „Dazu wollte ich gerade kommen. Ich sage es nur ungern, denn ich weiß, wie sehr es dich treffen wird. Die Schutzbündler verschanzten sich und errichteten Barrikaden in den Gassen rings um das Arbeiterheim. Ein Panzerwagen fuhr auf und beschoss sie mit Unterstützung der Polizei. Trotzdem gelang es ihnen, den Angriff zweimal zurückgeschlagen. Dann hatten sie keine Chance mehr, es kam, wie es kommen musste, das Bundesheer griff ein. Das Arbeiterheim wurde nach Mitternacht massiv unter Beschuss genommen. Heute am frühen Morgen wurde ein Bataillon eines Infanterieregimentes dorthin beordert und der Befehl zum Sturm gegeben. Wir beide wissen, was das bedeutet. Viele Menschen starben, auch friedliche Hausbewohner. Das Gebäude ist durch Granaten fast völlig zerstört.“


    Franz stöhnte auf. Vielleicht hätte ich sie früher zur Aufgabe überreden können, wenn ich dabei gewesen wäre, dachte er.


    „Mach‘ dir keine Vorwürfe“, sagte Otto, als ob er seinen Gedanken gelesen hätte. „Du hättest die Entwicklung nicht aufhalten können. Es war deine Pflicht, in erster Linie auf deine Familie zu schauen. Apropos Familie. Weiß Maria überhaupt, wo ihr zu finden seid?“


    „Nein. Wäre es möglich, dass du sie aufsuchst?“


    „Sicher, warum nicht.“


    „Bitte, sag‘ ihr, dass es uns gut geht, aber verrate ihr auf keinen Fall unseren neuen Namen und die Adresse. Womöglich kommen sie zu ihr und wollen wissen, wo ich bin. Besser, sie weiß es nicht.“


    „Ganz meine Meinung. Falls sie mich nicht empfängt, werde ich mit ihrem Mann sprechen.“


    „Danke, Otto.“ Franz war verzweifelt. „Ich war immer stolz darauf, Sozialdemokrat zu sein und jetzt muss ich mich wie ein Verbrecher verstecken!“


    Otto beugte sich vor und klopfte ihm auf das Knie. „Franz, nimm dir das alles nicht so zu Herzen. Ich war auch einmal im Reichstag, hatte eine Stimme und konnte für mein Land mitarbeiten und jetzt? Ich geniere mich für die Christlichsoziale Partei, nie hätte ich gedacht, dass es soweit kommen könnte. Dollfuß, dieser ausgefuchste Bauer, dieser Zwerg, wer hätte es ahnen können. Bitte, riskiere nichts, bleibt wo ihr seid. Ich bin sicher, dass jetzt eine Verhaftungswelle folgen wird, ganz zu schweigen von den Hinrichtungen.“


    „Keine Sorge. Du weißt, was mir meine Familie bedeutet. Wir sind hier in Sicherheit, aber was ist mit Maria? Wenn die Entwicklung im Deutschen Reich auch auf Österreich übergreift, ist sie durch ihren jüdischen Mann sehr gefährdet. “


    „Du sprichst mir aus der Seele. Mir wäre es lieber gewesen, sie wäre mit Alexander nach Amerika gegangen. Aber sie wollte nicht.“


    „Das hätte ich dir vorher schon sagen können. Für eine Scheidung ist sie zu gläubig. Wie geht es Alexander damit?“


    „Er war natürlich sehr geknickt. Nach dem Gespräch mit ihr packte er sofort seine Koffer. Ich kenne ihn, er wird sich jetzt mit Arbeit betäuben.“


    „In New York?“


    „Dort und in Philadelphia. Er hat beachtliche Erfolge.“


    „Das freut mich. Sein beruflicher Aufstieg wird ihm über seine unglückliche Liebe hinweghelfen und irgendwann wird er ein nettes amerikanisches Mädchen finden.“ Franz langte nach der Zigarettenpackung und hielt sie Otto hin.


    Otto bediente sich.


    Sie rauchten schweigend. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich sagte Franz: „Was mache ich jetzt bloß mit den Kindern? Sie müssen irgendwann wieder in die Schule gehen.“


    „Und? Das können sie doch. Falls ihr nicht nach Ottakring zurück könnt, gehen sie eben in eine andere Schule.“


    „Aber in einer neuen Schule muss ich ihre Zeugnisse vorweisen. Für den Namen Gruber gibt es keine.“


    „Da hast du allerdings recht.“ Otto dachte nach. Schließlich sagte er: „Im Moment kann ich dir da keine Lösung anbieten. Ich werde mir etwas überlegen. Jetzt sind sie einmal krank und damit hat es sich. Du solltest darüber nachdenken, ob ihr in Zukunft nicht doch auf Hogär wohnen wollt. Damit meine ich auch Maria und ihren Mann. Ich persönlich habe auch schon daran gedacht.“ Er dämpfte die Zigarette aus. „Jetzt warten wir einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln.“


    „Ja. Österreich zu verlassen wäre für mich sehr schwer. Würde es dich nicht stören, auf Hogär zu leben, wo doch Elisabeth dort gestorben ist?“


    Otto schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Ich habe in den ersten zwei Jahren nach ihrem Tod ihr Grab auf Hogär nur an ihrem Todestag besucht und bin danach regelrecht geflüchtet. Dann wurde es von mal zu mal leichter. In der Zwischenzeit besuche ich wieder ganz gern das Schlößchen. Ich fühle mich ihr dort sehr nahe und das ist schön. Ich hätte kein Problem, dort zu wohnen. Wie gesagt, wir werden sehen! Es ist spät, Franz, ich muss jetzt gehen. Mein Chauffeur ist womöglich schon zu einer Eisskulptur geworden.“


    Zwei Zornesfalten erschienen über Franz’ Nase. „Warum, in drei Teufels Namen, hast du ihn bei dieser Kälte nicht hereingebeten?“


    „Es ist sein Job, mich zu chauffieren und zu warten - egal ob es Sommer oder Winter ist. Dafür wird er gut bezahlt.“


    „Das ist wieder typisch du!“


    „Nun, dann hast du jetzt etwas, worüber du dich ärgern kannst.“ Otto lächelte. „Immer noch besser als Trübsal zu blasen. Nein, im Ernst, Franz, bleibt Zuhause und haltet die Ohren steif. Ich melde mich bei dir in den nächsten Tagen.“


    



    *****


    



    In dem Augenblick, als Otto sich verabschiedete, verließ Antonia eilig ihren Lauschposten im Arbeitszimmer und ging auf Zehenspitzen in das Badezimmer. Kurz darauf hörte sie Franz vor der Schlafzimmertüre leise rufen: „Antonia schläfst du schon?“


    „Nein, ich bin im Bad“, sagte sie und trat aus der Badzimmertüre.


    „Du brauchst nicht auf mich warten, geh’ ruhig schlafen. Ich bleibe noch ein Weilchen auf.“


    „Ist gut. Gute Nacht!“ Antonia kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er schlechte Nachrichten erst einmal alleine verarbeiten musste. Sein Wunsch kam ihr nicht ungelegen - sie war durcheinander. Die Begegnung mit Otto, das Gespräch zwischen ihrem Mann und ihrem ehemaligen Liebhaber hatte sie aufgewühlt. Dabei war es nicht ihre Absicht gewesen zu lauschen, sondern nur ein Buch aus dem Arbeitszimmer zu holen. Dann stand jedoch die Türe einen Spalt zum Wohnsalon offen und sie konnte nicht widerstehen. Wobei sie weniger das Gespräch interessierte sondern die Tatsache, dass sie Otto durch den Türspalt genau im Visier hatte. Sie besänftige ihr schlechtes Gewissen damit, dass sie sich sagte, sie tue nichts Böses sondern wäre nur neugierig. Im Innersten wusste sie es jedoch besser. Ottos immer noch vertraute, sonore Stimme zog sie in den Bann. Je länger sie ihn beobachtete, desto erregter wurde sie. Sie fühlte, wie ihr Schoß nass wurde. Es war wie damals, als sie ihn oft nur von weitem sah - an ihrem Begehren hatte sich nichts geändert. Sie betrachtete ausführlich jede noch so kleine Furche in seinem Gesicht, das ihr schmäler, kantiger vorkam und konstatierte eine Veränderung des Ausdrucks in seinen graugrünen Augen. Früher war sein Blick kühl, arrogant mit einem Schuss Ironie, selbst in den intimsten Stunden, jetzt war er verständnisvoll, freundlich, und ein wenig traurig. Sein Haare waren von vielen weißen Strähnen durchzogen, um seinen Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, die seine Männlichkeit noch hervorhoben. Ihr Blick blieb auf seinen feingliedrigen Händen haften, die sie einstmals in Ekstase versetzten. Sie liebte Franz, sie liebte ihn wirklich, doch Otto beherrschte sie. Sie wurde von ihm angezogen wie die Motten vom Licht.


    In der Geborgenheit ihres Bettes sah sie abermals sein Gesicht vor sich und träumte von seinen Liebkosungen. Sie spreizte die Beine und legte ihre Hand auf die empfindlichste Stelle ihrer Vagina. Langsam begannen ihre Finger das Spiel, dass sie im Krieg, in ihrer Einsamkeit, gelernt hatte. Sie keuchte. Schließlich sank sie mit einem unterdrückten langatmigen Stöhnen zurück. Als Franz sich neben sie legte wusste sie nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren. Sie schmiegte sich in seinen Arm.


    „Du schläfst noch nicht?“, fragte Franz erstaunt.


    „Ich konnte nicht einschlafen. Alles ist so ... so aufregend.“


    „Ich weiß“, raunte Franz dicht an ihrem Ohr und legte seine Hand auf ihren festen Hintern. Sie drückte ihr Becken an seinen Schenkel. „Du riechst so gut“, flüsterte er. „Egal, wo immer wir sind, du bist mein Zuhause.“


    Antonia liebte ihn mit einer hemmungslosen Gier. Franz ahnte nicht, dass sie ihn in dieser Nacht mit Otto betrog.


    

  


  
    


    



    7. KAPITEL


    



    Der Leichenzug mit den fünfzig blumengeschmückten Särgen, die auf militärischen Feldautos im Rondeau, flankiert von jeweils sechs Mann als Ehrenwache, aufgebahrt waren, setzte sich in Bewegung. Tausende Menschen gaben ihm das Geleit. Die Trauerfeierlichkeiten für die Opfer der Exekutive vor dem Rathausplatz waren beendet. Schnellen Schrittes verließen Otto und Maximilian die Beileidskundgebung. Überall waren Polizisten und Straßensperren zu sehen.


    Otto hielt seinen Hut fest und stemmte sich gegen den föhnigen Sturm. „Verrückt, dieses Wetter. Vorige Woche war es eiskalt und heute könnte man meinen, es ist Frühling“, sagte er und wechselte vorsichtshalber in die ungarische Sprache. „Bin ich froh, dass wir uns nicht dem Leichenzug anschließen mussten, die endlos langen Reden haben mir gereicht und außerdem hasse ich Begräbnisfeiern! Leider blieb mir nichts anderes übrig, als dabei zu sein - man darf seine Kontakte nicht verärgern.“


    „Ich finde, Kardinal Innitzer [178] hat die Einsegnung sehr feierlich gestaltet und Bundeskanzler Dollfuß hat wirklich sehr berührend gesprochen“, erwiderte Maximilian, ebenfalls auf Ungarisch.


    „Wenn ich diese Heuchler sprechen höre, wird mir schlecht. Da redet der Bundeskanzler über die Gefahr, der Mitteleuropa entgangen ist, Versöhnung und Friede sei jetzt angesagt, dabei haben er und seine Heimwehr so lange provoziert, bis ihm die Sozialdemokraten endlich auf den Leim gegangen sind. Jetzt hatte er einen Grund, sie endgültig vom Tisch zu wischen.“


    „Du willst mir doch nicht sagen, dass du um die Sozialdemokraten trauerst?“, fragte Maximilian und blieb stehen.


    Ungerührt ging Otto weiter. Als sie wieder auf gleicher Höhe waren, sagte er: „Natürlich wäre mir nach dem Krieg eine konstitutionelle Monarchie lieber gewesen als eine Demokratie. Aber die war mir immer noch lieber als der faschistische Ständestaat. So wie jetzt das Spiel in der Politik läuft, das gefällt mir gar nicht.“


    „Ich verstehe nicht, was du gegen den Ständestaat hast. Der Gedanke ist doch nichts Neues, schon im 19. Jahrhundert hatte diese Staatsform viele Anhänger. Im zweiten Teil der Enzyklika Pius XI „Quadragesimo anno“ [179] von 1931 segnete sie der Papst. Er sagte, ich zitiere: „In den berufsständischen Körperschaften soll ein Ausgleich zwischen Kapital und Arbeit erfolgen. Eine gerechte und soziale Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung soll den, innerhalb gewisser Grenzen berechtigten und nützlichen, Wettbewerb regulieren.“ Und im dritten Teil lehnte er die Formen des Sozialismus, nicht nur den Kommunismus, sondern auch den demokratischen Sozialismus, ab. Sein Satz: „Der Gegensatz zwischen sozialistischer und christlicher Gesellschaftsauffassung ist unüberbrückbar“, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Dollfuß hat in meinen Augen ganz richtig gehandelt. Die Kirche und auch wir Aristokraten werden endlich wieder aufgewertet, er denkt sogar daran, das Habsburgergesetz aufzuheben.“


    Otto erkannte - wieder einmal - Maximilians Naivität. „Lass dich doch nicht so blenden! Dollfuß baut hier nichts anderes als einen Metternich-Polizeistaat auf. Das ist eine Umkehr vom Neoliberalismus [180] in den Zustand vor 1867, wo der Kaiser ohne Parlament und ohne Verfassung die Macht ausübte. Diese Situation wurde dann Gott sei Dank mit der Verfassung beendet. Damals wurde Österreich durch die Kompetenzen Ungarns zu einer konstitutionellen Monarchie, zwar mit ständischen Einschlägen, die aber wenig später immer mehr abgebaut wurden. Es kam, und das war der springende Punkt, zu einer Säkularisierung [181] . Das Konkordat von 1855 erlosch, die Trennung von Staat und Kirche wurde klar vollzogen. Das war auch, meiner Meinung nach, ganz richtig so. Die Pfaffen dürfen und sollen im Staat nicht mitreden. Und was ist jetzt? Die alte Einheit von Staat und Kirche wird wieder etabliert. Ich habe schon einen Vorentwurf der neuen Verfassung gesehen, sie wird mit der Erklärung beginnen: „Im Namen Gottes, des Allmächtigen, von dem alles Recht ausgeht, erhält das österreichische Volk für seinen christlichen, deutschen Bundesstaat diese Verfassung.“


    „Na, und?“ knurrte Maximilian und wechselte wieder zur deutschen Sprache, da sie in Ottos Palais angelangt waren. „Das finde ich durchaus in Ordnung! Du warst doch, meines Wissens, von Seipel sehr angetan, wieso sprichst du jetzt plötzlich gegen die Kirche?“


    „Ausnahmen gibt es immer und damals konnten Andersdenkende, wie die Sozialdemokraten, eine starke Opposition führen. Seipel hatte nicht die Macht zu tun, was er wollte.“


    Otto schwieg und übergab Mantel und Hut einem Diener. Ein zweiter nahm beflissen Maximilians Garderobe in Empfang.


    „Wir können gerne das Thema ausdiskutieren“, fuhr Otto fort. „Möchtest du?“


    Maximilians schob kämpferisch sein Kinn vor. Seine Augen funkelten. „Soll mir recht sein!“


    „Gut, dann gehen wir auf eine Zigarre in den Rauchsalon.“


    Ein Whiskyglas vor sich, eine Zigarre in der Hand, ging Maximilian zum Angriff über: „Bei der Ständepolitik des Bundesstaates Österreich liegt die Macht bei der Bundesregierung. Ich sage: Gut so! Endlich sind die ewigen Konflikte der Parteien zu Ende, weil wir ein autoritäres System haben. Ich sage nochmals: Gut so! In Zukunft werden Kräfte wirken, die sich bereits bewährt haben. Wir Adelige, das Heer, die Kirche und die Beamten werden wieder so behandelt, wie es ihnen zusteht. Die Wirtschaft wird aufblühen, die Arbeiter werden sich nicht mehr gegen ihre Herren erheben! Die Kinder werden wieder in den Schulen beten und den Gottesdienst besuchen, so wie es sein soll! Endlich wird wieder Harmonie herrschen. Es wird eine berufsständische Ordnung geben, eine gleichberechtigte Stellung der Unternehmer und Arbeiter im selben Berufsstand. Ich stimme Graf Hoyos [182] , der in Zukunft eine wichtige Rolle im Staatsrat tragen wird, voll zu. Er sagte sinngemäß: „Das Gerümpel der Demokratie, einer volksfeindlichen bonzenfreundlichen Parteipolitik und die Kuckuckseier des Marxismus und Materialismus werden über Bord geworfen, um auf einem starken Fundament wahrer christlicher Lebensauffassung der Enzyklika „Quadragesimo anno“ ein neues Haus zu bauen.“ Er atmete tief aus, sein Kopf war rot. „Wir Österreicher werden ein Vorbild für einen christlichen Staat abgeben.“


    Otto war amüsiert. Bequem in seinem Fauteuil zurückgelehnt hatte er Maximilians Rede über sich ergehen lassen. „Ich kenne Rudolf Hoyos“, erwiderte er süffisant, nachdem er an seinem Cognac genippt hatte. „Nach dem Weltkrieg musste er erhebliche Verluste an seinen Besitzungen durch Spekulationen hinnehmen. Das zeugt nicht gerade von einer geschickten Hand, würde ich meinen.“ Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. „Aber das nur nebenbei. Ich gebe zu, dass deine Ansicht viele unserer Freunde teilen. Ich nicht!“


    „Deine Gesinnung war nie besonders christlich, aber jetzt hast du dich offenbar dem Standpunkt deines Freundes Franz genähert. Ist der auch verhaftet worden?“


    Ottos Gesicht nahm einen hochmütigen Ausdruck an. „Lieber Maximilian, es ist meiner Auffassung nach nicht verkehrt, sich verschiedene Anschauungen anzuhören, ehe man sich eine Meinung bildet. Nur stur einem Doktrin zu folgen ist, nicht bös’ sein, wenn ich das jetzt so sage, bescheuert. Was Franz betrifft, so ist er, wie du auch, mein Freund und ich werde, wenn ich kann, nie und nimmer zulassen, dass ihm etwas passiert. Das hat beileibe nichts mit Politik zu tun. Er könnte von mir aus auch der kommunistischen Partei angehören. Was nun meine christliche Denkweise angeht: Sie hat sich nicht geändert. Ich war und bin nicht gegen den Glauben, ich habe nur etwas gegen die Einmischung der Kirche in die Politik. Außerdem bekenne ich mich zu einer Staatsform mit einem Parlament. Ich bedaure zutiefst, dass ein Notrecht aus dem Jahre 1914 nicht rechtzeitig gestrichen wurde, denn dann hätte Dollfuß keine Chance gehabt, den Parlamentarismus auszuschalten. Der Paragraph 14 der Notverordnung hat uns schon damals im Reichsrat lahm gelegt. Hätte es diesen nicht gegeben, wäre höchstwahrscheinlich der Weltkrieg nicht ausgebrochen. Der Reichstag hätte ihn verhindert.“ Er pausierte, beugte sich vor und streifte behutsam die Asche seiner Zigarre ab. Als Maximilian zu sprechen ansetzte, sagte er freundlich: „Moment, Maximilian. Ich bin noch nicht fertig. Zurück zum Thema: Dollfuß sagte unüberhörbar, als er sein neues Regierungsprogramm am Wiener Trabrennplatz vorstellte: „Wir wollen einen sozialen, christlichdeutschen Staat auf ständischer Grundlage mit einer starken, autoritären Frührung!“ Dabei hat er sich auf die von dir so gepriesene zedierte „Quadragesimo anno“ berufen. Richtig?“ Maximilian begnügte sich mit einem Nicken. Otto fuhr fort: „Aber du hast scheinbar dabei vergessen, dass Dollfuß vom faschistischen Italien abhängig ist. Auf Mussolinis Wunsch hin hat er den Landbund ausgeschaltet und die Regierung geändert. Es ist wohl kein Zufall, dass Starhemberg mit der Heimwehr geschlossen in die „Vaterländische Front“ eingetreten ist. Im Dezember vorigen Jahres habe ich erfahren, dass für das Budget 1934 erhöhte Ausgaben für Heer und Polizei berechnet wurden. Du glaubst doch nicht, dass diese Erhöhungen aufs Geratewohl passierten? Die Auseinandersetzung mit den Sozialdemokraten hielt er hinten an, denn er wusste genau, dass irgendwann deren Geduld durch die stetigen Provokationen vorüber sein würde. Er brauchte nur zu warten. Der Bürgerkrieg kam ihm gerade recht.“


    „Wenn schon. Jetzt ist die Partei dieser roten Bagage zum Glück verboten.“


    Otto überhörte seinen Einwurf. „Wie, meinst du, werden die Arbeiter jetzt reagieren? Nichts für ungut, aber denk’ bitte“, er faltete die Hände, „ein wenig weiter. Sie werden zu Hauf zu den Nationalsozialisten überlaufen. Dollfuß träumt von einen katholischen Österreich und kämpft zwar erbittert um die österreichische Unabhängigkeit, aber es fehlt ihm an Führungskraft. Er ist nicht Mussolini. Obwohl er im Zentrum der Macht steht, ist er überempfindlich und autoritär, so wie er es in seinem Elternhaus, im Knabenseminar und beim Militär gelernt hat. Er ist, ich sage es nochmals, kein faschistischer Führer wie Mussolini, der charismatisch und dazu bedenkenlos brutal ist. Im Grunde hat Dollfuß eine Diktatur aufgebaut, die auf den autoritären Christlichsozialen und der faschistischen Heimwehr beruht. Nichts anderes.“


    Im aggressiven Tonfall erwiderte Maximilian: „Danke für deine Belehrungen. Ich finde trotzdem nichts Verwerfliches bei seiner Vorgangsweise.“


    „Nicht? Dann will ich verdeutlichen, was ich gemeint habe. Seine Staatsstruktur gleicht dem deutschen Nationalsozialismus wie ein Ei dem anderen.“


    „Das ist, entschuldige Otto, purer Blödsinn. Der christliche Ständestaat hat nichts mit dem Nationalsozialismus zu tun, im Gegenteil, er bekämpft ihn. Da gibt es keine Übereinstimmungen.“


    „Doch. Dieser Staat hat die gleichen Formen, die gleiche Organisation, die gleichen Ausdrücke, die gleichen Methoden, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Würde man das Kruckenkreuz [183] mit dem Hakenkreuz ersetzen und statt des Wortes vaterländisch nationalsozialistisch sagen, so wären wir das lebendige Spiegelbild. Schau dir doch nur das Sturmkorps der Vaterländischen Front an. Ein Abklatsch der SS [184] . Hitler kann sich freuen. Sein Ziel, Österreich zu kassieren, wird immer greifbarer.“


    Maximilian war wütend. Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen, stattdessen rief er: „Nie und nimmer!“, und warf Otto einen feindseligen Blick zu.


    Jetzt ist er bös’, dachte Otto. Sachlichkeit und Voraussicht sind nicht gerade seine Stärke. Aber was soll’s. „Auch auf die Gefahr hin, dass du mir jetzt böse bist“, sagte er überaus freundlich, „bekenne ich mich zu folgender Meinung: Die Vaterländische Front ist ein Sammelsurium von jüdischem Bourgeois, die den Antisemitismus Hitlers fürchten, von Monarchisten, klerikalen Kleinbürgern, von Heimwehren, die täglich gegen Dollfuß meutern und von Ostmärkischen Sturmscharen [185] , die gegen die Heimwehren eingesetzt werden. Der Rest ist ein Haufen armer Teufel, Nazis und Sozis, die nur darum kämpfen, ihren Arbeitsplatz zu behalten. Kurz gesagt, die Vaterländische Front ist eine missgebildete Geburt ohne jedes Temperament, weit weg von einer faschistischen Diktatur. Nicht zu vergessen, dass alle Seiten gegeneinander intrigieren. Die Folge wird sein, dass die austrofaschistische Front sich in Rauch auflöst. Der Bürgerkrieg und das Ausschalten der Sozialdemokraten wird den Nationalsozialismus stärken, die Jungen, deren Väter Sozialdemokraten waren und immer schon den Anschluss an Deutschland anstrebten, werden zu den radikalen Nazis überlaufen. Ich frage mich, wie lange Dollfuß den Nationalsozialisten Widerpart bieten kann, deren eindeutiger Plan ist, ihn auszuschalten.“


    „Du bist ein Schwarzseher“, sagte Maximilian. „Ich habe volles Vertrauen zu unserem Bundeskanzler. Die Zukunft wird dir zeigen, dass du diesmal völlig falsch mit deinen Prognosen liegst.“ Er sprach im amüsierten Ton, als könne nichts erheiternder sein.


    Otto lächelte. „Ich hoffe es. Ich hoffe es sehr. Wie auch immer ... Dollfuß muss jetzt schleunigst eine Verfassung aus dem Hut zaubern, denn erst dann ist es möglich, Strukturen zu schaffen. Bei den inneren Gegensätzen wird er sich allerdings schwer tun.“


    


    *****


    



    Es war ein Tag im Mai, wie er schöner nicht hätte sein können. Antonia stand beim offenen Fenster und beobachtete die Vögel, die eifrig hin und herflogen. Die Luft war mild, es roch nach Erde und frischem Grün. Soeben hatte sie die Kinder von der Schule abgeholt. Carla besuchte nun die „Andres-Volksschule“ in Döbling, die Otto gehörte, Fredo das katholische Privatgymnasium „Venerandus“ in Grinzing. Die Tatsache, dass beide in Privatschulen gingen, war für Franz nur schwer akzeptierbar. Die Notsituation ließ ihm jedoch keine Wahl. Otto war es, der mit den Schulen vereinbarte, dass die Kinder unter dem falschen Namen Gruber geführt wurden, jedoch das Zeugnis am Jahresende auf Razak lauten würde.


    Antonia seufzte vor Wohlbehagen auf und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie freute sich, hier, in dieser Luxuswohnung, zu leben. Diese Tatsache verursachte ihr ein schlechtes Gewissen - sie war glücklich, Franz litt. Ihre anfänglichen Ressentiments gegen Ottos Besuche - deren Ursache nicht zuletzt in ihrer sexuellen Besessenheit lagen - verschwanden, als sie begriff, wie wichtig seine Gegenwart für Franz war. Er verstand ihn wie kein zweiter. Zu ihr war er höflich, aber distanziert, die Kinder mochten ihn. Besonders der halbwüchsige Fredo konnte nicht genug von seinen Erzählungen über die Zeit der Monarchie bekommen. Und sie? Jedes Mal, wenn er kam, klopfte ihr Herz. Gewiss, sie liebte Franz, und trotzdem begehrte sie ihn. Sie konnte beide Gefühle nicht verleugnen.


    „Wieso seid ihr schon da?“, fragte Franz direkt hinter ihr.


    Antonia fuhr zusammen und drehte sich um. „Hast du mich jetzt erschreckt“, sagte sie und griff sich ans Herz. „Alfredos Musiklehrerin wurde krank, daher mussten Carla und ich nicht auf ihn warten. Ein Tag ist das heute! Wunderbar!“


    Franz’ Miene war verdrossen, in der Hand hielt er die zusammengefaltete Zeitung. „Gegen das Wetter kann man nichts sagen“, brummte er.


    Antonia warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er hatte in den letzten Wochen merklich abgenommen, sein Gesicht war blass und eingefallen. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Er schaut fast so schlecht aus wie damals, als er verwundet von Galizien heimkam, dachte sie. Die Erinnerung stieg in ihr hoch. Sie fühlte wieder die Sehnsucht und Liebe, die sie in jenen Tagen empfunden hatte. „Wie wäre es, wenn wir ein wenig spazieren gehen? Die frische Luft würde dir gut tun! Du siehst gar nicht gut aus.“


    „Kein Wunder, wenn ich mich in diesen vier Wänden verstecken muss.“


    „Das musst du doch nicht. Hier kennt dich niemand.“


    Ohne auf ihre Worte einzugehen, hielt ihr Franz die Zeitung unter die Nase. „Hast du gelesen, wie man jetzt den 1. Mai feiert?“ Er lachte bitter auf. Als Frühlingsfest und nicht mehr als Aufmarsch mit klassenkämpferischer Gesinnung. Kein Machtgedanke des österreichischen Marxismus steht jetzt im Vordergrund, sondern ein Fest der Jugend. Die Kinder gingen zum Gottesdienst in den Steffl [186] und auf der Ringstraße huldigte man die Stände - als Symbol des neuen Österreich.“ Seine Stimme triefte vor Hohn. „Dollfuß hat die neue, ach so wunderbare, Verfassung vorgestellt, die auf den ethnischen Grundlagen der Kirche aufgebaut ist. Wie edel! Die innige Verbundenheit des österreichischen Volkes, Glaube und Volkstum kommen darin zum Ausdruck, deutsche Rechtselemente, die das österreichische Deutschtum lebendig halten, wurden eingebaut. Zum Schluss sagte unser sehr verehrter Herr Bundeskanzler: „Wir sollen lernen, über die Gegensätze des Geschlechtes, des Alters, des Berufes, des Besitzes und der Bildung einig zusammenzustehen.“ Die letzten Worte brüllte er. Sein Gesicht war nicht mehr blass sondern tiefrot.


    „Bitte, Franz, reg’ dich nicht so auf“, sagte Antonia, und schloss das Fenster. „Der Schlag kann dich treffen, wenn der Blutdruck so steigt.“


    „Hoffentlich!“, schrie Franz und ließ die Zeitung fallen. „Hoffentlich trifft mich der Schlag! Denn das alles ist unerträglich!“ Er machte auf dem Absatz kehrt. Minuten später hörte sie die Türe des Arbeitszimmers laut ins Schloss fallen.


    Antonia sah ihm besorgt nach. Jetzt wird er sich wieder, wer weiß wie lange, vergraben.


    Fredo stürzte aus seinem Zimmer. „Was ist los? Wieso schreit Papa so? Habt ihr gestritten?“


    „Nein. Papa regt sich wegen der Politik auf. Weißt du, Fredo, diese Zeit ist sehr schwer für ihn, wir müssen jetzt ganz besonders lieb zu ihm sein.“


    



    *****


    



    Franz kochte vor Wut. Zornig gab er dem im Weg stehenden Sessel einen Fußtritt und widerstand dem Drang, das gesamte Mobiliar zu zertrümmern. Schwer atmend griff er nach der Flasche Sliwowitz [187] und nahm einen großen Schluck. Das Getränk brannte in seiner Kehle und brachte ihn wieder zur Besinnung. Mit zitternden Händen griff er nach seinen Zigaretten. Der tiefer Zug löste einen Hustenreiz aus. Er setzte sich in einen der Fauteuils und starrte auf das Waldmüller-Bild vor ihm, ohne es wirklich zu sehen. Allmählich beruhigte sich sein klopfendes Herz. Wieso konnte das alles nur geschehen?“, fragte er sich zum x-ten Mal. Welche gravierenden Fehler haben wir gemacht? Wie ein Präzisions-Räderwerk begann sein Verstand zu arbeiten und forschte penibel nach den Ursachen für das Scheitern der Sozialdemokratie: Wir waren zu starr, zu kompromisslos ... Wir hätten uns mehr in der Bürokratie einnisten müssen. Dort waren immer nur die Großdeutschen und Christlichsozialen. Außerdem fehlte eine neue Legitimitätsbasis [188] für alle sozialen Schichten. Die Republik kam von Anfang an im Bettelkleid daher. Jeder jammerte über das kleine Österreich und zweifelte, dass es Bestand haben würde. Kein Wunder, wenn ich an die wirtschaftliche Lage und die vielen Korruptions- und Bankskandale denke. Dollfuß hatte leichtes Spiel, das Vertrauen in die Demokratie war weg. Er hat so geschickt zwischen den Parteien laviert, dass wir wie gelähmt waren und nicht einmal bemerkten, was vor sich ging.


    Ein Frösteln durchlief ihn. Nach einen abermaligen Schluck aus der Flasche kam er zum Schluss, dass die Politik jetzt zweitrangig war. Es gab nur eines, was wichtig war: Seine Familie. Otto hat recht, überlegte er, wir sollten alle in die Schweiz gehen. Hier kann ich zum jetzigen Zeitpunkt sowieso nichts tun. Wir wären in Sicherheit, unser Geld liegt auch dort, den Weinhandel könnte ich von Luzern aus führen ... Als Anwalt müsste ich aber wieder von vorne beginnen. Den Kindern wäre es egal. Wobei ... Fredo ist kein Kind mehr, sondern fast ein Mann mit seinen fünfzehn Jahren. Ich sollte ihn in die Entscheidung mit einbeziehen. Warum warten? Ich rede gleich mit ihm.


    Er fand Fredo in der Küche. Er und Carla hatten einen Becher Kakao vor sich stehen, in der Hand hielten sie ein großes Stück Schokoladekuchen. Das Bild entlockte ihm ein Lächeln.


    „Magst du auch ein Stück und dazu einen Kaffee?“, fragte Antonia


    „Kaffee wäre wunderbar“, antwortete Franz freundlich. „Ich nehme ihn mit in mein Arbeitszimmer. Fredo, wenn du fertig gejausnet hast, möchte ich mit dir sprechen.“


    „Ich bin gleich fertig, Papa.“


    „Lass dir nur Zeit, es eilt nicht.“ Franz übersah das Fragezeichen in Antonias Gesicht und ging. Noch bevor er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, klopfte es. „Komm herein, Fredo“, rief er. „Setz’ dich. Wie war es in der Schule?


    „Es geht so“, antwortete Fredo und zog das Wort geht in die Länge. „Ich bin neu, es ist nicht leicht. Was mich vor allem stört, sind die vielen Gebete.“


    Franz schmunzelte. „Das verstehe ich. Mir wäre auch lieber, du könntest in deine alte Schule zurück. Aber du kennst den Grund.“


    „Nicht wirklich. Ich weiß zwar, was die Sozialdemokratie ist und wofür du arbeitest, aber ich weiß nicht genau, warum es sie jetzt nicht mehr gibt und …“ Fredo zögerte. „Warum wir hier unter einen anderen Namen leben müssen.“


    „Ich erkläre es dir. Dazu muss ich aber ein wenig ausholen, damit du es verstehst. Es hat mit dem Eisenbahnerstreik im März vorigen Jahres begonnen. Der Grund für den Streik war, dass die Eisenbahner ihren Lohn in drei Etappen ausbezahlt bekommen sollten. Die Regierung beendete den Streik mit einem Polizeiaufgebot, um ihre Macht zu demonstrieren. Dadurch wurde der Stein ins Rollen gebracht. Gerechterweise muss ich sagen, dass die Wahlen in Deutschland schwere Rückwirkungen auf Österreich hatten, da Hitler Reichskanzler wurde. Es war vorhersehbar, dass die Nationalsozialisten zur Macht drängen. Dollfuß musste daher Abwehrmaßnahmen ergreifen. Die Menschen, die auch heute noch für einen Anschluss an das Deutsche Reich sind, begriffen das nicht.“


    „Was meinst du mit Abwehrmaßnahmen?“


    „Ich meine damit, dass der Kanzler versucht hat, Österreich gegen die Nationalsozialisten abzusichern. Das war der eigentliche Grund, warum er sich mit Mussolini verbündet hat. Ich bin kein Befürworter von Dollfuß’ Politik, aber fairerweise muss ich zugeben, dass es nicht einfach für ihn war, klare Linien zwischen den Parteien zu finden. Leider hat er nie versucht, eine Brücke zu uns zu bauen.“


    „Weil er euch gehasst hat?“


    „Nein, das war nicht der Grund. Er wagte es nicht, denn mit diesem Schritt wäre er in seinem christlichsozialen Lager erledigt gewesen und die Heimwehren hätten sich gewehrt. Dann kam der unglückselige 4. März 1933. Ich werde das Datum nie vergessen - an diesem Tag starb die Republik.“ Franz schloss für einen Moment die Augen. „Das Unglück begann ganz harmlos. Es war eine Parlamentssitzung wie jede andere. Keiner dachte an etwas Folgenschweres, es ging wieder einmal um die Eisenbahnerfrage und einen Misstrauensantrag gegen Dollfuß. Plötzlich entstand ein Streit über die Stimmzettel und Renner legte als Präsident sein Amt nieder, um seine Stimme der Partei zu geben. Als Vorsitzender der Geschäftsordnung wäre eine Stimmabgabe für ihn nicht möglich gewesen. Er legte also sein Amt nieder, und das nur, weil Bauer und Seitz ihn dazu drängten. Nun übernahm der zweite Präsident des Nationalrates, der christlichsoziale Abgeordnete Ramek [189] , den Vorsitz und erklärte die Abstimmung für ungültig, was heftige Proteste der Sozialdemokraten zur Folge hatte. Daraufhin trat auch Ramek von seiner Funktion zurück. Niemand hatte das erwartet. Schon gar nicht, dass nun auch der dritte Nationalratspräsident, Straffner [190] , zurücktrat. Wie bei einem Dominospiel fielen sie alle um, der Nationalrat [191] war somit handlungsunfähig. Der Nationalrat kann aber nur vom Bundespräsidenten aufgelöst werden, das hätte jedoch Neuwahlen zur Folge gehabt. Für eine Wiedereinsetzung durch Notverordnung wäre ein Antrag der Regierung Voraussetzung gewesen, ohne deren Gegenzeichnung der Bundespräsident nicht handeln kann.“


    Franz pausierte und trank einen Schluck Wasser.


    „Und was war dann?“, fragte Fredo mit pubertär überkippender Stimme.


    „Dollfuß machte einen genialen Schachzug. Er trat formell zurück, ließ sich aber vom Bundespräsidenten von neuem bestätigen. Damit hatte er ihn in der Tasche, denn ohne Mitwirkung der Regierung konnte der Bundespräsident nichts tun, außer den Bundeskanzler zu entlassen. Dafür sah er aber keinen Anlass. Am 15. März berief der dritte Nationalratspräsident die Abgeordneten des Nationalrats zu einer Sitzung. Sie wurde mit Polizeigewalt unterbunden. Damals hätten wir zu einem Generalstreik aufrufen müssen. Durch unser Nichtstun konnte Dollfuß den Weg der Demokratie verlassen. Er schaltete den Verfassungsgerichtshof aus und regierte auf Grundlage des Kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsgesetzes. Danach gründete Dollfuß die Vaterländische Front und provozierte uns, wo es nur ging. Der Schutzbund wurde verboten, es erfolgten autoritäre Eingriffe in Lohnverhandlungen, Streiks und Versammlungen waren verboten, man quälte uns permanent mit Durchsuchungen nach Waffen und wollte unsere Macht in Wien finanziell brechen. Wir wurden solange sekkiert, bis es eben eine Gruppe nicht mehr aushielt. Leider! Es war ein großer Fehler. Stillhalten und mit der Regierung verhandeln, das wäre der richtige Weg gewesen. Aber jetzt ist es zu spät. Du weißt, was passiert ist.“


    „Papa, ich möchte so wie du Rechtsanwalt werden und dann werde ich auch für die Arbeiter kämpfen“, sagte Fredo und übersah taktvoll das Glitzern in seines Vaters Augen.


    „Das ist lieb von dir, mein Großer - ich komme gleich wieder.“ Franz ging ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bevor er zu seinem Sohn zurückkehrte.


    Fredo sah ihm erwartungsvoll entgegen.


    Franz setzte sich wieder. „Eigentlich wollte ich mit dir über unsere Zukunft sprechen. Ich möchte mit euch, solange die Politik in Österreich so ungewiss ist, in der Schweiz leben. Otto, mein Freund, du kennst ihn ja, hat mir angeboten, dass wir bei ihm in der Nähe von Luzern wohnen können. Dort kann ich auch wieder als Anwalt arbeiten und den Weinhandel mit deinem Onkel Julio wieder aufnehmen. Hier kann ich gar nichts tun. Ich muss mich als Sozialist verstecken und das halte ich ganz schlecht aus.“


    „Dann gehen wir eben in die Schweiz“, antwortete Fredo gelassen. „Kann ich dort unter meinem richtigen Namen auf das Gymnasium gehen?“


    „Das kannst du, Fredo. Wir können in der Schweiz normal ohne Angst leben. Der Zeitpunkt für die Übersiedelung wäre in den Schulferien am günstigsten, denn im Herbst kommst du in die Oberstufe und Carla fängt mit der Unterstufe an.“


    „Meinst du, dass Hitler auch nach Österreich kommt?“


    „Das kann durchaus sein. Die Arbeiter, die von unserer Partei enttäuscht sind, werden jetzt zu den Kommunisten oder zu den Nationalsozialisten überschwenken.“


    „Warum werden die Sozialdemokraten von Hitler so verfolgt? Nationalsozialisten haben doch auch das Wort „Sozial“ im Namen.“


    „Das hast du sehr gut beobachtet. Trotzdem gibt es große Gegensätze. Für uns Sozialisten sind Grundwerte wie Gleichheit, Gerechtigkeit und Solidarität wichtig. Wir glauben daran, dass Sozialismus nicht durch eine Revolution erreicht wird, sondern durch demokratische Reformen. Die Macht muss vom Volk ausgehen. Wir sind keine Marxisten, die den Klassenkampf wollen, wenn es auch einige unter uns gibt, die das befürworten. Der Nationalsozialismus dagegen ist eine radikale, antisemitische, rassistische, antikommunistische und antidemokratische politische Bewegung. Du siehst, was im Deutschen Reich passiert: Die Sozialdemokraten und Kommunisten werden verhaftet, die Juden verfolgt. Hitler hat eine reine Diktatur aufgebaut. Schon 1920 entwickelten er und seine Anhänger ein Punkteprogramm für ihre Weltanschauung. Da steht zum Beispiel: Ein Staatsbürger kann nur sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksichtnahme auf Konfession. Daher kann kein Jude Volksgenosse sein. Es steht alles ganz klar in Hitlers Buch „Mein Kampf“.


    „Hast du das Buch gelesen?“, verlangte Fredo zu wissen.


    „Ja. Ich habe mir die Mühe gemacht, es zu lesen, weil ich nicht glauben konnte, dass ein Mensch solche Ansichten vertritt. Er spricht darin seine Absichten offen aus. Hitler will ein Großdeutsches Reich in Osteuropa und wir gehören dazu. Er sagt, die arische Rasse, damit meint er die weiße Rasse, ist eine höhere, kulturgründende Rasse und muss die Herrschaft erlagen, weil durch minderrassige Elemente das Volk geschwächt wird. Zu den minderwertigen Rassen zählt er zum Beispiel die Zigeuner und Juden. Die Juden hasst er besonders. Er schreibt im zweiten Band seines Buches, ich habe es mir gemerkt, weil ich so schockiert war: „Hätte man während des Krieges fünfzehntausend Juden unter Giftgas gehalten, wie es hunderttausenden der deutschen Arbeiter passiert ist, dann wäre das Millionenopfer an der Front nicht vergeblich gewesen. “


    Fredos Augen weiteten sich. „Schrecklich. Wie kann ein Mensch so böse sein?“


    „Hätte ich es nicht schwarz auf weiß gelesen, ich hätte es auch nicht geglaubt. Der Mann ist offenbar verrückt und daher auch unberechenbar. Seine Propaganda im Deutschen Reich ist beispiellos. Er lullt die Menschen mit dem Traum vom großen Reich ein und präsentiert sich als gottähnlicher Übervater, als Erlöser. Er und seine Mitstreiter wissen offenbar sehr genau, wie man Menschen mit Hilfe ihrer Sehnsüchte manipuliert. Die Leute glauben, Hitler meine es mit gut ihnen und sorgt für Recht und Ordnung. Der Nährboden dafür war und ist die Unzufriedenheit der Menschen mit der bisherigen Politik, die große Arbeitslosigkeit. In Deutschland waren es im Vorjahr 6 Millionen, Hitler schaffte eine Reduktion auf 2,5 Millionen, wobei diese Zahlen mit Vorsicht zu genießen sind. Bei uns in Österreich gab es im Vorjahr immerhin fast 600.000 Arbeitslose. Kein Wunder also, wenn die Bevölkerung zu den Nationalsozialisten wechselt.“


    „Das ist doch aber gut, wenn er Beschäftigung schafft“, warf Fredo ein.


    „Schon. Da gibt es aber ein großes ABER: Er lässt Autobahnen und Wohnhäuser bauen, aber nur von Männern; die Löhne sind niedrig, die Arbeitszeiten mehr. Außerdem wird keine Rücksicht auf den erlernten Beruf genommen, sondern jeder wird dort eingesetzt, wo es Arbeit gibt. Dazu kommt, dass Arbeitslose aufs Land geschickt werden und dort unfruchtbares Land bestellen müssen oder gezwungen werden, auf Urlaub zu gehen. Dadurch wird die Statistik der Arbeitslosen gesenkt. Das ist der Grund, warum ich vorhin sagte, die Zahlen sind mit Vorsicht zu genießen. Die Frauen hat er gänzlich aus der Wirtschaft verbannt, sie mussten ihre Arbeitsplätze räumen und sollen nur mehr zu Hause in der Rolle der Ehefrau und Mutter aufgehen. Ich bin sicher, dass er sogar eine Vollbeschäftigung mit Hilfe der Industrie, vor allem der Rüstungsindustrie, erreichen wird. Wie ich schon sagte, er lullt die Menschen sehr geschickt ein. Er tut so, als wäre er der Retter des Deutschen Volkes. Wer aber wie ich sein Buch gelesen hat, weiß, was er plant: Er will ein Großdeutsches Reich unter Vernichtung der minderwertigen Rasse. Das kann er nur mit einem Krieg erreichen und glaub’ mir, Fredo, es wird ihn geben. Im Vorjahr gründete er die Hitlerjugend. Wenn er Österreich schluckt, und das wird er nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen, sondern weil wir das Tor zu Osteuropa sind, dann müsstest auch du diesem staatlichen Jugendverband beitreten und womöglich später in einen Krieg ziehen. Verstehst du jetzt die Hintergründe für meine Entscheidung, in die Schweiz zu ziehen?“


    „Ja. Wer sagt uns aber, dass Hitler nicht auch die Schweiz will?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. In der Schweiz liegt ein Vermögen, weil viele dort ihr Geld aus Sicherheitsgründen angelegt haben. Der Franken ist eine der stabilsten Währungen, es gibt ihn schon seit 1798. Es würde mich nicht überraschen, wenn auch Hitler dort einen Großteil des Geldes gebunkert hat. Außerdem ist die Schweiz neutral und ich denke, sie werden diese Neutralität mit allen Mitteln bewahren, genauso, wie ihre helvetischen Werte.“


    „Was für Werte?“, fragte Fredo verständnislos.


    „Die helvetischen Werte. Das sind: „Direkte Demokratie, Föderalismus [192] und Liberalismus.“


    In Fredos Augen lagen Achtung und Respekt. „Das ist mir zu hoch“, sagte er. „Woher weißt du denn das alles?“


    Franz lächelte. „Ich habe damals, als ich Rechtswissenschaften studierte, parallel ein wenig in die Staatswissenschaft hineingeschnuppert, weil es mich interessiert hat. Zum Glück hat mir der liebe Gott ein gutes Gedächtnis gegeben. Ich erkläre dir gerne ein andermal im einzelnen, was die helvetischen Werte bedeuten. Für heute haben wir genug politisiert.“ Er sah Fredo an, der mit glühenden Wangen vor ihm saß und meinte, ein Spiegelbild seiner selbst zu sehen. Genau so wissbegierig war auch er einmal. Ein Gefühl von Stolz und Freude durchrieselte ihn, verdrängten seine trüben Gedanken und machten einer Zuversicht Platz, die er seit langem schon vermisst hatte.


    



    *****


    



    Die Luft dampfte, das Thermometer zeigte bereits am Morgen 38 Grad. Fredo und Carla saßen mit ihren Eltern bei einem späten Frühstück im Garten.


    „Herrlich, im Garten zu frühstücken, daran könnte ich mich gewöhnen“, bemerkte Antonia, während sie ihr Brot mit Butter und Marmelade bestrich.


    Franz sah von der Zeitung auf. „Ja, der Wohlstand hat schon etwas für sich. Es ist heute so heiß, dass man es drinnen kaum aushält. Der leichte Wind hier ist angenehm.“


    „Fahren wir jetzt bald in die Schweiz, Papa?“, fragte Fredo kauend.


    „Erstens spricht man nicht mit vollem Mund, Fredo, und zweitens stör‘ Papa nicht beim Lesen“, warf Antonia ein.


    „Ich bin sowieso schon fertig, Antonia“, sagte Franz. „Ich denke, in zwei Wochen, Ende Juli.“


    „Fein. Ich freue mich schon darauf. Darf ich jetzt aufstehen und mit Carla Ball spielen, Mama?“


    „Von mir aus, wenn euch nicht zu heiß dazu ist.“ Antonia lächelte, als sie die beiden einträchtig nebeneinander hergehen sah. „Fredo ist in letzter Zeit nicht mehr so ruppig. Er kommt mir jetzt viel ausgeglichener vor.“


    „Er wird eben erwachsen“, erwiderte Franz. Während er die Zeitung penibel zusammenfaltete dachte er darüber nach, wie er am besten Antonia sein Vorhaben erklären könnte. Schließlich sagte er zögernd: „Antonia, ich weiß, es wird dir nicht passen ... ich fahre heute zu Mittag mit dem Zug nach Wiener Neustadt. Spätestens um acht Uhr werde ich aber wieder zu Hause sein.“


    Antonia reagierte so, wie er erwartet hatte: verärgert. „Das passt mir tatsächlich nicht! Was willst du überhaupt dort?“


    „Ich treffe mich heimlich mit meinen Parteifreunden.“


    „Wieso? Die Sozialistische Partei ist doch verboten.“


    „Schon. Es hat sich aber eine Nebenorganisation von mehreren sozialistischen Gruppen gebildet. Sie heißt „Vereinigte Sozialisten Partei Österreichs“ [193] und ist mit den geflüchteten Sozialdemokraten in Verbindung. Ackermann [194] hat sie gegründet, wurde aber leider im März verhaftet, jetzt leitet sie Hans Sailer [195] . Ein sehr fähiger junger Mann, der weder Gott noch Teufel fürchtet. Ich möchte …“


    „Aber du sagtest doch“, fiel ihm Antonia ins Wort, „dass du Bauer und Deutsch verachtest, weil sie nach Brünn geflüchtet sind.“


    „Das stimmt auch. Ich finde ihre Flucht in die Tschechoslowakei nach wie vor nicht richtig und mit dieser Meinung stehe ich nicht allein da. Wie ich gehört habe, wollen sie auch in der Partei keine Führung mehr übernehmen, sondern nur die illegale Sozialdemokratische Bewegung unterstützen. Das finde ich wiederum gut. Sie haben ein unglaubliches Wissen und viel Erfahrung.“


    „Woher weißt du eigentlich, dass so ein Treffen stattfindet?“


    „Nun, ich habe ein wenig herumtelefoniert und …“


    „Wie konntest du nur“, rief Antonia aus. „So ein Leichtsinn!“


    Franz tätschelte ihre Hand. „Keine Sorge, ich war sehr vorsichtig. Ich habe meinen Namen nicht genannt und mein Gesprächspartner, dem es niemand zutrauen würde, dass er ein Sozialist ist, war es ebenso. Die Zusammentreffen stehen in Codewörtern bei den Inseraten in der Zeitung. Und heute ist eben um 14.00 Uhr eine Versammlung. Das weiß niemand, nur die Eingeweihten.“


    Antonia zog ihre Hand weg und funkelte ihn böse an. „Wofür gehst du hin? Wo wir doch sowieso bald in die Schweiz ziehen. Ich verstehe nicht, dass du dich für Nichts in Gefahr bringst.“


    „Du glaubst doch nicht, dass ich in der Schweiz die Hände in den Schoß lege? Die sozialistische Bewegung ist dort ziemlich stark und ich möchte heute besprechen, wie ich von der Schweiz aus meinen Beitrag leisten kann.“ Franz sah sie flehentlich an. „Versteh’ doch, Antonia. Ich kann meine Lebensaufgabe nicht aufgeben!“


    Antonias Gesicht wurde weich. „Das versteh’ ich schon, aber es ist zu gefährlich, wenn du mit der Bahn fährst. Jeden Tag liest man in der Zeitung, dass die Nazis Sprengsätze legen. Warte wenigstens solange, bis das Auto repariert ist. Du kannst doch auch zum nächsten Treffen gehen.“


    „Eben nicht. Beim nächsten Treffen sind wir nicht mehr da. Ich würde auch lieber mit dem Auto fahren, zu blöd, dass es gerade jetzt den Geist aufgegeben hat.“


    „Dann frag’ doch Otto, ob er dir nicht eines seiner Autos leiht!“


    „Nein, das möchte ich nicht. Er hat uns schon soviel geholfen.“ Franz nahm ihre beiden Hände in die seinen und sah sie eindringlich an. „Du brauchst keine Angst zu haben. Die Kontrolleure fahren regelmäßig mit den Draisinen die Strecken ab und Wachtposten stehen auch entlang den Bahnlinien.“


    „Ich hab’ kein gutes Gefühl, Franz. Was ist, wenn sie dich verhaften? Dann sperren sie dich nach Wöllersdorf, zusammen mit den Kommunisten und Nazis. Die Polizei kontrolliert überall auf den Straßen, seit die Nazis so viele Schmieraktionen und Sprengstoffattentate machen. Sogar die Taschen durchsuchen sie. Was kein Wunder ist, denn diese Bagage schreckt ja vor nichts zurück. Erst gestern habe ich einen Ballon mit einem Hakenkreuz schweben sehen.“


    „Ich auch. Sie werden immer frecher und verspotten Dollfuß ganz offen. Zeit, dass wir in die Schweiz fahren, aber vorher ...“


    „Ich weiß“, sagte Antonia nur. „Ich weiß.“


    Franz stand auf und strich ihr über die Wange. „Mir passiert nichts, Antonia. Keine Sorge. Ich fahr’ nur zum Südbahnhof, steige in einen Zug und damit hat es sich. Außerdem habe ich meinen falschen Pass mit, was soll also sein? Sollte ich doch verhaftet werden, dann wende dich an Otto. Er wird Mittel und Wege finden, dass ich schnell wieder draußen bin. Aber ich bin sicher, das wird nicht geschehen. Sollte mir wirklich etwas passieren, Otto hat alle Bankunterlagen für unser Schweizer Konto, auch das Kennwort. Ich habe auch bei ihm einen Brief für dich deponiert - du und die Kinder seid gut versorgt!“


    Antonia riss den Kopf in die Höhe. „Wieso sagst du das jetzt? Willst du, dass ich keine ruhige Minute mehr habe? Bitte, Franz, hör’ auf mich! Geh’ nicht!“ Sie stand ebenfalls auf und umklammerte seinen Arm.


    Franz umarmte und küsste sie. „Ich hab’ dich sehr lieb, Schatzi! Aber davon verstehst du nichts. Ein Mann muss tun, was er tun muss! Ich will nicht mehr untätig herumsitzen. Über zweihundert inhaftierte Sozialdemokraten haben sie in letzter Zeit freigelassen, also kann ich wieder vorsichtig mit meiner Arbeit beginnen. Die neue Gruppe wird einen Anwalt bitter nötig haben.“ Antonia setzte zum Sprechen an. „Scht ...“, murmelte er und legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. Nach einem abermaligen Kuss sagte er mit einem Lächeln: „Jetzt kennen wir uns schon so lange und ich begehre dich wie vor fast dreißig Jahren. Du schaust hinreißend in dem ärmellosen Sommerkleid aus. Schad’, dass ich weg muss. Bis zum Abend.“ Er strich langsam über ihren nackten Arm, lächelte abermals, und ging ins Haus.


    In seinem Arbeitszimmer griff er nach dem leichte Sakko, das über der Sessellehne hing, schlüpfte hinein und nahm seinen falschen Pass aus der Schreibtischlade. Er steckte ihn in die innere Sakkotasche. Schon im Gehen drehte er sich noch einmal um, brummte, „sicher ist sicher“, und schrieb auf einen Zettel Ottos Name und Adresse mit dem Hinweis, ihn im Notfall zu verständigen. Sorgsam faltete er ihn zusammen und legte ihn zu seinem Pass. Fröhlich vor sich hin pfeifend ging er zur Eingangstür, setzte seine Kappe auf und trat in den hellen Sonnenschein hinaus. Auf der Straße winkte er Antonia zu, die ihm vom Fenster aus nachblickte.


    Bei der Straßenbahnhaltestelle wartete bereits eine Traube von Menschen. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. Endlich kam die Straßenbahn. Sie war voll besetzt. Er zwängte sich hinter dem Fahrersitz und starrte neugierig aus dem Fenster. Es war das erste Mal seit dem unglückseligen 12. Februar, dass er das Haus verließ. Die Welt war verändert: Überall Polizeipatrouillen, Hausmauern und Straßen waren mit Hakenkreuzen beschmiert. Als er beim Südbahnhof ausstieg und zielstrebig in die Kassenhalle ging, war alles wie immer. Kein Mensch scherte sich um ihn. Er kaufte eine Fahrkarte und lief, nach einem besorgten Blick auf die Bahnhofsuhr, zu seinem Bahngleis. Mit einem erleichterten Seufzer stieg er in den Zug und wählte einen freien Fensterplatz neben einer alten Frau. Im Zugsabteil dampfte es. Obwohl er die Kappe auf seine Knie legte und das Sakko nur umhing spürte er, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief.


    Nach einem durchdringenden Pfiff nahm die Eisenbahn langsam Fahrt auf und blieb öfter als ihm lieb war stehen. Beiläufig nahm er entlang der Strecke Wachtposten wahr. Nach Mödling und Baden hielt der Zug in Leobersdorf. Gelangweilt sah er aus dem Fenster und beobachtete die Leute, die ein- und ausstiegen. Endlich setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Gott sei’s gelobt, dachte er. Hoffentlich geht es jetzt zügiger weiter, sonst komme ich zu spät. Im selben Augenblick hörte er einen ohrenbetäubenden Knall und sah einen grellen Blitz zucken. Instinktiv warf er sich zu Boden. Es nützte nichts. Er spürte, wie eine ungeheure Kraft, gegen die er sich nicht wehren konnte, ihn in die Höhe hob, dann wurde es dunkel um ihn.


    Die ersten sechs Waggons samt der Lokomotive wurden durch den Sprengsatz förmlich in die Luft katapultiert und bohrten sich neben dem Bahndamm in die Tiefe. Sekundenlang lag eine unheimliche Stille über der Landschaft, die jäh endete: Männer, Frauen und Kinder kletterten schreiend und schluchzend aus den umgekippten Waggons und irrten planlos umher. Einige kletterten in Panik auf das Dach der stehengebliebenen Waggons. In rasender Fahrt trafen Feuerwehren und Rettungsautos mit schrillem Folgetonhorn an der Unglückstelle ein.


    Aus weiter Ferne hörte Franz Stimmengewirr. Er wollte die Lider heben, es ging nicht. Sie fühlten sich schwer wie Blei an. Sein Gehirn registrierte, was geschehen war. Zum Glück ist mir nichts passiert, dachte er und diesmal gelang es, er öffnete die Augen. Wie durch einen Nebel sah er ein Gesicht, das sich über ihn beugte. Er wollte sagen, dass es ihm gutginge. Seine Lippen bewegten sich. Plötzlich sah er Antonia, Maria und seine Kinder deutlich vor sich. Wieso sind sie hier?, fragte er sich. Er versuchte, sich aufzurichten, um Antonia die Hand zu geben. Jäh näher er kam, um so weiter entfernte sie sich. Nein, wollte er ihr nachrufen, geh nicht weg, da sah er Cristinas lachendes Gesicht vor sich. Ein liebevolles, strahlendes Licht lag in ihren Augen, das ihn berührte. Er fühlte sich so wohl wie noch nie. Er schwebte. Als er zu Boden blickte, sah er direkt unter sich einen Mann liegen und wusste, dass er das war. Aber sein Gesicht war jung, ohne jede Falte, sein Haar war braun, ohne ein weißes Haar. Noch ehe er dazu kam, über dieses Phänomen nachzudenken, erfasste ihn ein Sog und riss ihn im rasenden Tempo durch einen schwarzen Tunnel mit sich fort. In der Ferne sah er ein gleißendes Licht, dass ihn magisch anzog. Die Dunkelheit verschwand, das Licht hüllte ihn ein. Er fühlte Wärme und Liebe. Eine Liebe, die er noch nie so beglückend empfunden hatte. Die Offenbarung, dass alles eines und eines alles ist, ließ ihn lächeln.


    



    *****


    



    „Zwei Polizisten wollen Sie sprechen“, meldete Peter.


    Erstaunt blickte Otto von seiner Lektüre auf. „Sollen hereinkommen“, murmelte er und stand auf.


    „Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“, fragte er, als die Polizisten vor ihm standen.


    „Sind Sie Otto Grothas?“, erkundigte sich der Größere von Ihnen.


    „Ja, der bin ich. Was liegt an?“


    „Kann ich ihren Ausweis sehen?“


    „Sicher.“ Otto ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Pass heraus und drückte ihn in die ausgestreckte Hand des Polizisten.


    Aufmerksam studierte dieser das Dokument, dann gab er es, ohne eine Miene zu verziehen, wieder zurück. „Kennen Sie einen gewissen Doktor Franz Gruber?“


    „Ja, den kenne ich“, antwortete Otto. „Was ist mit ihm?“ Verflixt, dachte er, jetzt haben sie ihn bei einer Perlustrierung [196] erwischt. Ich sagte ihm doch, dass er Zuhause bleiben soll.


    „Wir fanden beim Pass von Herrn Doktor Gruber ihren Namen und ihre Adresse für den Notfall“, erklärte der Kleinere der beiden. „Er hatte leider einen Unfall.“


    „Bitte, meine Herren, kommen Sie zur Sache“, sagte Otto scharf. „Wo hatte er einen Unfall? Welche Verletzungen hat er und in welchem Spital liegt er?“


    „Er ... er verunglückte mit dem Zug nach Wiener Neustadt. Ein Bombensatz ist auf den Gleisen explodiert.“


    „Jetzt sprechen Sie schon! Wie schwer sind seine Verletzungen?“


    Der größere der Polizisten warf dem kleineren einen aufmunternden Blick zu. Der Kleine fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Dann sagte er: „Doktor Gruber ist leider noch an der Unglücksstelle verstorben. Er wurde mehr als 50 Meter aus dem Zug geschleudert. Das hätte er wahrscheinlich überlebt, wenn ihn nicht eines der herumfliegenden Trümmer getroffen hätte. Genauer gesagt bohrte sich ein Teil einer zerborstenen Fensterscheibe wie ein Dolch in seine Brust. Er öffnete noch einmal kurz die Augen, bevor er starb und sagte …“ Er stockte, griff in die Brusttasche, holte ein kleines Büchlein hervor, blätterte und murmelte: „Ich habe mir die Aussage von dem Mann aufgeschrieben, der bei ihm war, als er starb. Da steht es. Er sagte, vielmehr Herr Doktor Gruber sagte ... “


    „Ich verstehe schon“, fuhr ihn Otto an, während sein Herz einen entsetzten Sprung machte. „Was sagte er?“


    „Er sagte: „Mir ist nichts passiert“, und dann noch: „Antonia.“ Der Mann, der bei ihm war, erzählte uns auch, dass er offenbar keine Schmerzen hatte. Er schien seine schweren inneren Verletzung nicht wahrzunehmen.“ Der Polizist klappte das Büchlein zu und steckte es in die Uniformjacke zurück.


    Es war still. Nur das Ticken der Pendeluhr war zu hören.


    Unschlüssig standen die Polizisten da. Schließlich sagte er Größere: „Der Leichnam muss noch identifiziert werden. Ist er … war er verheiratet?“


    „Ja, das war er“, antwortete Otto und dachte gleichzeitig: Mein Gott, wie soll ich das Antonia beibringen?


    „Würden Sie seine Frau verständigen oder sollen wir das tun? Sie muss morgen im Laufe des Vormittags in die Gerichtsmedizin, Sensengasse 2 [197] , kommen. In der nächsten Woche wird er dann wohl beerdigt werden können.“


    Otto räusperte sich. „Ich verständige seine Frau und ich werde mich auch um das Begräbnis kümmern.“


    „Wir bedauern den Vorfall sehr, die Nazis werden immer terroristischer. Herr Doktor Gruber hatte großes Pech, es gab nur drei Tote, obwohl der Zug voll besetzt war. Verletzte gab es allerdings sehr viele. Wie gesagt, es tut uns leid ... Wir wollen nun nicht länger stören.“ Beide tippten auf ihre Schirmmützen und verließen fluchtartig den Raum.


    Otto fiel auf den nächstbesten Sessel und gab einen ächzenden Atemzug von sich. Soviel Gefahren haben wir im Krieg gemeistert und jetzt fährt er mit dem Zug und stirbt. Was zum Teufel wollte er in Wiener Neustadt? Noch dazu kurz vor unserer Reise in die Schweiz? Laut sagte er: „Herrgott, Franz, wie konntest du mir das nur antun?“ Er schlug die Hände vor sein Gesicht. Schließlich stand er wie ein alter Mann auf, ging in sein Badezimmer, wusch sich das Gesicht und nahm eine Tablette gegen seinen hohen Blutdruck. Dabei fiel ihm ein, was er Franz in die Hand versprach. Er hörte seine Stimme, als würde er neben ihm stehen: „Ich bitte dich in aller Form, dass du dich, falls ich vor dir das Zeitliche segne, um meine Familie kümmerst. Versprich’ es mir bei deiner Ehre!“ Laut sagte er: „Genau das werde ich machen, Franz.“ Aber wie mache ich es jetzt bloß, dass er unter seinem richtigen Namen beerdigt wird? Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. „Herein“, sagte er müde.


    Maximilian trat ein, „Otto, ich wollte ...“ Er unterbrach sich, als er Ottos Gesicht erblickte. „Geht es dir nicht gut? Du bist weiß wie die Wand.“


    „Franz ist tot, er ist in einem Zug verunglückt.“


    „Ja wieso denn das?“


    „Ein Sprengstoffanschlag von den Nazi-Schweinen. Erst Gestern war ich bei ihm. Er schien mir ruhiger als in letzter Zeit und ich war froh, dass er mit seiner Familie in zwei Wochen in die Schweiz nach Hogär reisen wollte. Wir haben die Reisevorbereitungen besprochen - und jetzt das!“


    „Mein Beileid, Otto. Ich weiß, was er dir bedeutet hat.“


    „Danke, Maximilian. Ich muss es Antonia heute noch sagen.“ Ottos Stimme versagte. Er hüstelte. „Morgen muss ich mit ihr in die Gerichtsmedizin. Ein schwerer Weg.“


    



    *****


    



    Nervös ging Antonia von einem Zimmer in das andere und warf zum x-ten Mal einen Blick auf die Straße. Sie war menschenleer. Schon neun, dachte sie. Wo bleibt er bloß so lange? Sie ging in die Küche und trank ein Glas Wasser. Trotz der offenen Fenster war es heiß, zu heiß. Kein Lüftchen bewegte sich. Sie seufzte laut auf und ging zu den Kinderzimmern. Carla schlief tief und fest. Fredo las eine seiner Abenteuergeschichten. „Ist Papa schon da?“, fragte er, als Antonia ins Zimmer trat.


    „Nein. Wahrscheinlich hat er den Zug versäumt und kommt mit dem nächsten.“ Antonias Stimme klang gelassen, obwohl sie innerlich vor Unruhe bebte. „Du musst nicht auf ihn warten, Fredo. Du kannst ihn auch morgen früh fragen, wie es war. Er wird sicher müde sein, wenn er heimkommt.“


    Fredo legte das Buch auf die Seite. „Dann schlafe ich jetzt, die Hitze macht einen ganz fertig. Dreh’ bitte das Licht ab, wenn du hinausgehst.“


    „Mache ich. Schlaf gut!“ Antonia schloss die Türe hinter sich und ging in den Wohnsalon. Sie nahm ihr Buch zur Hand und legte es nach einigen Minuten wieder weg. Auch, wenn er den Zug versäumt hat, müsste er längst da sein, überlegte sie. Sie fuhr zusammen, als die Glocke an der Eingangstüre läutete. Sie lächelte. Jetzt hat wieder seinen Schlüssel vergessen ... sie rannte zur Türe und öffnete. „Hast du wieder deinen …“, jäh unterbrach sie sich. „Otto, du?“, fragte sie erstaunt. „Franz ist nicht da.“ Sie besann sich der Höflichkeit: „Aber komm’ doch bitte herein.“


    „Danke, Antonia. Es hat einen Grund, dass ich dich so spät noch störe. Darf ich ablegen?“, fragte Otto anstandshalber und legte seinen leichten Strohhut auf die Garderobe.


    Antonia ging in den Wohnsalon voraus. „Kann ich dir etwas anbieten?“, fragte sie befangen. Zum ersten Mal, seit er sie damals, vor Marias Geburt, seines Hauses verwies, war sie mit ihm allein.


    Otto lockerte seinen Kragen unter seiner perfekt sitzenden Krawatte. „Ein Glas Wasser bitte. Auch jetzt am Abend hat es kaum abgekühlt.“


    Antonia ging zum Schrank, nahm ein Glas heraus und schenkte ihm aus dem Wasserkrug ein. Dann sagte sie freundlich: „Du kannst gerne das Sakko und die Krawatte ablegen, die doch für euch Männer nur ein Marterinstrument ist. Aber bitte setz’ dich doch.“ Sie wies einladend auf einen der Polstersessel. „Franz meinte, er wäre um acht Uhr hier. Ich habe keine Ahnung, wo er solange bleibt.“


    Otto blieb stehen. „Deswegen bin ich da.“ Er vermied ihren Blick und nahm ihr Angebot an - er hängte das Sakko auf den Sessel und legte die Krawatte ab. Dann hob er den Kopf und sah sie direkt an. „Antonia, du musst jetzt stark sein!“


    Antonia las in seinen Augen eine tiefe Traurigkeit. „Es ist ihm doch nichts passiert?“, flüsterte sie. „Haben sie ihn verhaftet? Oder hatte er einen Unfall? Himmel, Otto“, jetzt schrie sie, „sprich endlich!“


    „Es tut mir so leid.“


    In diesem Augenblick begriff Antonia. „Nein“, flüsterte sie. „Lieber Gott, nein.“ Sie wankte und griff nach der Tischkante. „Was ist geschehen?“


    Otto meinte zu ersticken, er holte Luft. „Es war ein Bombe, Antonia. Eine Bombe von diesen Nazischweinen. Er wurde aus dem Zug geschleudert. Als man ihn fand, war er bei Bewusstsein und schien seine schwere Verletzung nicht zu bemerken. Er sagte noch: „Mir ist nichts passiert“, und danach: „Antonia.“ Dann - verstarb er.“


    „Ich wusste es ... Ich habe es gespürt, Otto. Ich habe ihn so gebeten, nicht zu fahren.“ Antonia schlug die Hände vor das Gesicht, ihre Schultern zuckten. „Wie soll ich nur ohne ihn leben?“, wimmerte sie. „Ich liebe ihn so sehr.“


    Otto nahm sie in die Arme. Ihr Körper bebte. Er fühlte, wie sein Hemd nass wurde. Hilflos strich er ihr über den Rücken. Er fühlte sich so elend, dass er am liebsten mit ihr geweint hätte. „Antonia, hör’ mir zu“, sagte er nahe an ihrem Ohr. „Du musst jetzt für deine Kinder da sein. Franz würde nicht wollen, dass du dich aufgibst. Er hat mich vor nicht allzu langer Zeit gebeten, auf euch zu schauen, wenn ihm etwas passiert. Das werde ich auch tun. Du bist nicht allein.“


    Schließlich wurde Antonias Weinen leiser. Sie löste sich von ihm und setzte sich.


    Otto hielt ihr ein Taschentuch hin. „Es ist für uns alle ein furchtbarer Verlust. Ich habe keinen Menschen so geschätzt wie ihn. Er war mir wie ein Bruder. Ich kann es nicht fassen, dass er nicht mehr hier bei uns ist.“ Seine Kehle war rau. Er nahm das Glas Wasser und trank es in einem Zug aus. „Es tut mir sehr leid, dass ich dich jetzt quälen muss, gibt es ein Grab der Familie Razak? Ich muss alles vorbereiten.“


    Antonia putzte sich die Nase und sagte mehr zu sich selbst: „Ich muss jetzt vernünftig sein, er würde es so wollen ... Seine Eltern sind am Ottakringer Friedhof begraben.“


    „Gut, ich werde alles veranlassen. Noch eine Sache, die ich dir leider nicht ersparen kann. Du musst Franz morgen vormittags in der Gerichtsmedizin identifizieren.“


    Antonia öffnete den Mund, um seinen Beistand zu erbitten, doch Otto kam ihr zuvor. „Keine Angst, ich lasse dich mit dieser Bürde nicht alleine. Ich werde dich begleiten. Wenn du willst, bleibe ich auch die Nacht über hier.“


    „Nein, ich möchte lieber alleine sein. Danke, dass du mich in die Gerichtsmedizin begleitest ... Morgen muss ich es den Kindern sagen, das kann mir keiner abnehmen. Maria muss ich auch verständigen. Ich werde sie noch heute anrufen.“ Antonia sprach im abgehakten Ton, zwischen den Wörtern schnappte sie nach Luft.


    „Es wäre gut, wenn du Maria jetzt gleich anrufst. Wenn sie herkommen möchte, und das nehme ich an, kann ich ihr einen Wagen schicken. Ich warte solange, bis sie da ist.“


    „Danke“, sagte Antonia und stand auf. Im Arbeitszimmer vermied sie es, sich auf Franz’ Sessel zu setzen. Eine Weile starrte sie das Telefon an, dann gab sie sich einen Ruck und wählte Marias Nummer.


    Eine Stunde später lagen sich Mutter und Tochter weinend in den Armen. Unauffällig verließ Otto das Haus. Er ahnte nicht, dass erst der gemeinsame Schmerz die beiden Frauen nach fast einem Jahr wieder verbunden hatte.


    



    *****


    



    Es war ein prachtvoller Sommertag, als Franz der Erde übergeben wurde. Nur wenige Menschen gaben ihm das letzte Geleit. Zahlreiche Parteifreunde und Kollegen riefen Antonia zwar an, hatten jedoch nicht den Mut, dem Begräbnis beizuwohnen. Antonia empfand die Sonne, die vom blitzblauen Himmel schien, unpassend. Sie fragte sich, wie Gott es zulassen konnte, dass sich die Natur so bunt und malerisch präsentierte, wenn sie um ihren geliebten Mann trauerte. Automatisch bewegten sich ihre Füße hinter dem blumengeschmückten Sarg. Nur vage nahm sie ihre Umgebung wahr, die Beruhigungsmittel machten sie lethargisch. Den Anblick von Franz im Leichenschauhaus konnte jedoch kein noch so starkes Mittel vertreiben. Immer wieder sah sie sein Gesicht vor sich. Er sah zufrieden und jung aus. Wären nicht seine grauen Haare gewesen, man hätte meinen können, ein junger Mann würde da liegen. Die Gramfalten waren wie von Zauberhand verschwunden, um seinen Mund lag ein stilles, beglücktes Lächeln. Es tröstete sie in ihrem Schmerz - war wie ein kostbares Geschenk. Sie sah sein Gesicht auch jetzt vor sich, als sie ohne Tränen mit Maria, die ihre Hand fest umklammerte und seinen Kindern vor dem offenen Grab stand. Ruhig und gefasst ließ sie die kirchliche Zeremonie über sich ergehen. Trotzdem Franz die Kirche verachtet hatte, war er aus Rücksicht auf seine Familie nie ausgetreten. Otto stand mit Jakob, Maximilian und Theresa direkt hinter ihr.


    Otto half Antonia in den letzten Tagen, wo er nur konnte. Um ihr Momente der Ruhe zu verschaffen, lenkte er Fredo und Carla ab, erzählte von ihrem Vater und ermunterte sie, so gut er es vermochte. Zusätzlich erledigte er die bürokratischen Notwendigkeiten, bereitete das Begräbnis vor und organisierte den Umzug in die Wohnung nach Ottakring. Es war Antonias Wunsch gewesen, so schnell wie möglich wieder an dem Ort zu sein, wo sie mit Franz mehr als 20 Jahre gelebt hatte.


    Starr wie eine Statue nahm Antonia die Beileidskundgebungen entgegen, starr fuhr sie in Ottos Wagen mit ihren Kindern nach Hause. Ottos Vorschlag, nach dem Begräbnis gemeinsam mit allen Trauergästen in ein Restaurant zu gehen, lehnte sie ab. Allein der Gedanke an einen Leichenschmaus, wo fremde Leute mehr oder weniger trauerten, verursachte ihr Übelkeit.


    Zuhause versammelte sich Franz’ Familie mit Otto um den runden Tisch im Speisezimmer. Nur einige surrende Fliegen, die um das unberührte Essen schwirrten, unterbrachen die Stille. Die Luft war dick von der dumpfen Hitze im Raum und drückte zusätzlich auf das Gemüt. Franz‘ Foto, worauf er vergnügt lächelnd in die Kamera blickte, stand neben einer brennenden Kerze auf seinem angestammten Platz bei Tisch. Plötzlich brach Carla in lautes Schluchzen aus und flüchtete in Marias Arme. Fredo, der mit gesenktem Kopf bewegungslos neben Antonia saß, blickte auf. Sein und Ottos Blick kreuzten sich.


    Otto sah in seinen braunen Augen, Franz’ Augen, Verzweiflung, Hilflosigkeit, aber auch eine männliche Ernsthaftigkeit, die vor seines Vaters Tod noch nicht da war. Unglaublich, er ähnelt Franz wie ein Ei dem anderen. Wären nicht seine schwarzen Haare, man könnte glauben, er säße hier. Er vergaß, dass sein Ebenbild in weiblicher Form ebenso bei Tisch saß. Maria mied nach wie vor eine direkte Anrede und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. Das schmerzte, überraschte ihn aber nicht. Zu Jakob dagegen fand er eine gute Gesprächsbasis. Er bedauerte den sympathischen Mann, weil er, wie er wusste, nur Marias zweite Wahl und zudem noch Jude war. Sein Blick wanderte zu Antonia, die mit entrücktem Gesichtsausdruck, die Hände im Schoß, da saß. Ich muss etwas sagen ... diese Sprachlosigkeit ertrage ich nicht mehr. Er stand auf und hob sein Weinglas. „Ich erhebe mein Glas auf dich, Franz, den besten Freund den ich je hatte. Ich kenne“, er verbesserte sich, „kannte Franz gut genug, um zu wissen, dass es nicht in seinem Sinne ist, wenn wir ohne ihn verzweifeln und mutlos sind. Nein, das hätte er nicht gewollt. Franz sagte mir einmal im Krieg, als wir vor einem schwierigen Kampf standen, dass er den Tod nicht fürchte, nur die Hinterbliebenen arm dran wären. Er würde sich wünschen, dass man ihm dieses zweite, wahrscheinlich bessere Dasein vergönnt ... Franz war großmütig, mutig und klug. Er wollte die Welt verbessern. Er hat sie verbessert! Wir alle, die wir hier sitzen, wären ohne ihn nicht die, die wir heute sind. Er hat uns gezeigt, wie elementar ein nimmer müder Kampf und die Überzeugung für die gute Sache sein können. Er hat uns vorgelebt, was Freundschaft und Liebe ist. Sein Leben lang litt er unter der Ungerechtigkeit auf diesem Planeten, sehnte sich nach Gleichbehandlung unter den Menschen und bekämpfte die Armut. Jetzt ist er an einem Ort, an dem er glücklich sein kann, weil er all das hat, worum er hier auf Erden gerungen hat.“


    Er räusperte sich und versuchte erfolglos, den Kloß in seiner Kehle los zu werden. Heiser sprach er weiter: „Wir alle vermissen ihn. Er hinterlässt eine Lücke in unserem Herzen, die sich niemals schließen wird. Franz, ich danke dir, dass du die Größe hattest, mit mir eine Freundschaft zu leben, obgleich ich deine Frau und meine Tochter verletzt habe.“ Sekundenlang ließ er seinen Blick auf Antonia und Maria ruhen, ehe er fortfuhr: „Franz, unsere Diskussionen werden mir abgehen, sie haben uns beide bereichert. Wir waren selten einer Meinung, aber wir haben sie immer gegenseitig respektiert. Du hast Spuren hinterlassen, die unauslöschbar sind. Zum Wohl, Franz!“ Er hob abermals sein Glas, nahm einen tiefen Schluck und setzte sich.


    Antonia rannen die Tränen über die Wangen. „Danke, Otto“, hauchte sie. „Das hast du sehr schön gesagt. Wir müssen für die Zeit dankbar sein, wo Franz uns begleitet hat. Aber ohne ihn zu leben, wird sehr schwer sein ...“ Ihre Stimme brach.


    Otto nickte. „Ja, das wird es. Wir alle werden es lernen müssen. Er wird uns von „da oben“, er zeigte mit dem Finger auf die Decke, „dabei helfen. Bevor ich mich nun verabschiede, möchte ich dir, Antonia, noch diesen Brief von Franz übergeben, den er mir vor nicht allzu langer Zeit übergeben hat. Er sagte mir damals, dass er darin für dich alle geschäftlichen Informationen aufgeschrieben hat, falls in diesen unsicheren Zeiten etwas mit ihm sein sollte. Er hat mir auch eine nicht gerade kleine Summe Bargeld übergeben, die in meinem Tresor liegt. Du kannst natürlich jederzeit darüber verfügen. Wir können ein andermal darüber reden, jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt.“ Er griff in seine Jackentasche, zog ein Kuvert hervor, stand auf und legte es vor Antonia hin. In großen Lettern stand darauf: „Für Antonia, meine geliebte Frau.“


    



    *****


    



    Es war später Abend als Antonia Franz’ Brief zur Hand nahm. Er erinnerte sie an die Kriegszeiten, wo sie über jedes Lebenszeichen von ihm glücklich war. Damals hoffte sie, dass er bald zu ihr zurückkommen werde, heute wusste sie, dass er niemals mehr hier bei ihr sein konnte. Diese Gewissheit lag wie ein Marmorblock auf ihrem Herzen. Sie öffnete das Kuvert. Franz’ klare Handschrift stach ihr ins Auge.


    „Liebe Antonia, mein geliebter Schatz!


    Ich würde mir wünschen, dass du diesen Brief von Otto nie erhältst, denn es bedeutet, dass ich nicht mehr unter den Lebenden bin. Mein Liebling, weine nicht zu sehr um mich, wir hatten eine lange, wunderbare Zeit miteinander. Ich danke dir für deine Liebe, deine Geduld und für deine Großzügigkeit. Du hast es wahrlich nicht immer leicht mit mir gehabt. Aber bei allem, was ich auch tat, ich habe dich geliebt. Seit damals, als wir uns das erste Mal vor dem Palais sahen und ich in deine wunderschönen Augen blickte, bist du mir nie mehr aus den Kopf gegangen. Du bist eine außergewöhnliche Frau und ich hatte das Glück, mit dir leben zu dürfen. Dass du meine Kinder angenommen hast, zeichnet dich im hohen Maße aus. Es gibt wohl kaum so einen warmherzigen, gütigen Menschen. Was Maria betrifft, die ich wie eine eigene Tochter geliebt habe, so würde ich mir wünschen, dass ihr wieder zueinander findet, falls es nicht schon passiert ist. Ich bin sicher, sie wird dir verzeihen, weil sie dich liebt. Wir beide, du meine große Liebe, sind ewig verbunden. Wir waren es hier auf Erden und sind es auch in der anderen Welt. Denke daran und sei nicht zu verzagt und traurig, mein alles geliebter Schatz. Wir sehen uns wieder, bis du deine Pflicht, die uns ein höheres Wesen auferlegt hat, erledigt hast. Ich warte auf dich ...


    In aller Ewigkeit dein dich liebender Franz“


    Blind vor Tränen, legte Antonia das erste Blatt auf die Seite. Erst nach einer geraumen Weile war sie imstande, das zweite zu lesen:


    „Anbei ist eine ausführliche Übersicht über unsere finanziellen Angelegenheiten. Die Kinder und du, ihr seid gut versorgt. Ich habe das Geld vom Weingeschäft auf dem Schweizer Konto, wie du sehen wirst, kaum angerührt. Bitte belasse das Konto, wie du abheben kannst, erklärt dir Otto. Er weiß auch das Kennwort. Es wäre gut, wenn du ihn mit den Geldangelegenheiten betrauen würdest. Er ist bei diesen Dingen sehr geschickt und außerdem kannst du ihm hundertprozentig vertrauen. Er ist zu meinem besten Freund geworden und ich weiß, dass er wirklich zutiefst bedauert, was er dir und Maria angetan hat. Was ich dir bei dieser Gelegenheit noch sagen will: Ich wusste immer, dass du für Otto nach wie vor etwas empfindest. Ich kenne dich doch! Aber es störte mich ab dem Zeitpunkt nicht mehr, als ich begriff, dass es mit uns nichts zu tun hat. Wir beide hatten etwas Besonderes, was nur uns gehörte!


    Was nun die Einkünfte aus meiner Kanzlei betrifft, von diesem Geld haben wir gelebt, es ist noch eine nicht unbeträchtliche Summe vorhanden. Zumindest zum jetzigen Stand, wo ich diese Zeilen verfasse. Du wirst dich vielleicht bei meiner Aufstellung wundern, wie viel ich meiner Partei und armen Leuten gespendet habe. Aber es war mir immer ein Anliegen zu helfen. Ich konnte es tun und ich bereue es nicht. Bitte umarme die Kinder für mich, ich weiß, du wirst dein Bestes geben, um sie glücklich zu machen. Gib ihnen von mir einen Kuss und sag’ ihnen, sie haben mir stets Freude bereitet. Meine Liebe wird sie ihr Leben lang begleiten.


    P.S.: Otto soll bitte mit Carla und Fredo italienisch sprechen, damit sie es nicht verlernen. Er hat mir versprochen, sich um euch zu kümmern, wenn ich nicht mehr bin. Ich weiß, er wird sein Wort halten.“


    Immer wieder unterbrach Antonia das Lesen, um die Tränen abzuwischen. Sie las Franz’ Schreiben einmal, zweimal, dreimal. Erst dann studierte sie die Seiten mit den Zahlen. Auf den ersten Seiten waren sämtliche Eingänge des Weinhandels, die auf dem Schweizer Konto lagen, fein säuberlich notiert. Es gab tatsächlich so gut wie keine Ausgänge. Als Antonia den Kontostand las, sagte sie laut: „Wahnsinn. Das habe ich nicht erwartet.“ Danach waren die Einkünfte und Ausgaben aus Franz’ Tätigkeit als Anwalt notiert, nicht ohne ihr nochmals den Hinweis zu geben, dass noch Bargeld in Ottos Tresor liege. Sie legte die eng beschriebenen Seiten auf den Tisch und sah zu ihrem Hochzeitsbild auf. Wie glücklich wir damals waren, dachte sie. Zum ersten Mal seit Franz’ Tod zauberte die Erinnerung ein Lächeln auf ihre Züge.


    

  


  
    


    



    8. KAPITEL

  



  
    1937


    



    Aus dem Radio dröhnte eine Arie von Lehar. Hochrot im Gesicht hievte Antonia vorsichtig die Pfanne mit der gebratenen Gans aus der Backrohr auf den Herd. Die ausströmende Hitze verschlug ihr den Atem. Sie schloss eilig das Rohr und griff zum Kochlöffel, um das köchelnde Rotkraut umzurühren. Vom Nebenzimmer her hörte sie Marias helle Stimme und Carlas lautes Lachen. Sie zuckte zusammen, als die Türglocke läutete. Beim zweiten Klingeln rief sie laut: „Geht bitte jemand von euch zur Türe? Das muss Otto sein.“


    „Ich geh‘ schon, Mama“, brüllte Fredo. Er öffnete die Türe und sagte grinsend: „Du siehst ja wie der Weihnachtsmann aus, Otto.“


    „Hilf mir lieber, du Blödmann“, feixte Otto zurück und drückte ihm einige Päckchen in die Hand.


    Seit Franz‘ Tod vor mehr als drei Jahren war Otto ein fixer Bestandteil der Familie Razak geworden. Besonders mit dem 19jährigen Fredo verband ihn eine innige Freundschaft. Begierig lauschte Fredo Ottos Erzählungen über Franz. Besonders die Erlebnisse aus dem Krieg faszinierten ihn. Willig ging Otto auf seine immer wieder kehrenden Aufforderungen ein, doch vom Krieg zu erzählen. Er schmückte zwar manches aus oder verschwieg Grausamkeiten, doch im Großen und Ganzen blieb er bei der Wahrheit. Dazu kam, dass sich Otto Fredos Muttersprache, Italienisch, bediente, was den Jungen zusätzlich an seinen Vater erinnerte. Die freundschaftliche, vertraute Beziehung freute Otto ungemein. Sie ließ in ihm nochmals die Zeit auferstehen, als Alexander in diesem Alter war. Zusätzlich erinnerte ihn nicht nur das Aussehen, sondern auch die Art Fredos an Franz. Verblüfft entdeckte er übereinstimmende Bewegungen und Gesten, Franz‘ sachlichen Verstand und sogar seinen Tonfall - selbst seine Mimik ähnelte ihm.


    „Otto, hast du mir etwas mitgebracht?“ erkundigte sich Carla ungeniert, als sie ihn begrüßte.


    „Aber Carla, sei doch nicht so unhöflich“, ermahnte sie Maria und streckte Otto mit einem kühlen Gesichtsausdruck die Hand hin. „Grüß dich“, sagte sie distanziert. Zu Ottos Leidwesen, war er seiner Tochter nur ein winziges Stückchen näher gekommen. Sie vermied es strikt, ihm nur das Kleinste Zeichen einer Sympathie zu zeigen.


    „Wieso bin ich unhöflich? Es kann doch nicht verkehrt sein, unter Freunden offen und ehrlich zu sein.“ Carla unterstrich ihre Worte mit einem koketten Augenaufschlag und ihrem typisch schelmischen Lächeln.


    „Du kannst gerne fragen, aber ich muss dir keine Antwort geben, kleines Fräulein“, sagte Otto und deutete schmunzelnd einen Handkuss an, den sie mit einem quietschenden Gekicher quittierte. Sie ist trotz ihrer fast vierzehn Jahre doch noch sehr kindhaft, dachte Otto. Ein Glück, denn sonst würden sich die Verehrer jetzt schon reihenweise anstellen. Er drehte sich schwungvoll zu Antonia um, die gerade aus der Küche kam.


    „Servus, Otto“, sagte sie und gab ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange. Zwischen ihnen hatte sich eine geschlechtslose Freundschaft entwickelt. Franz’ Gegenwärtigkeit, die vielen Gespräche über ihn, aber auch die mehrmaligen Aussprachen über ihre gemeinsame Vergangenheit hatten sie einander so nahe kommen lassen, wie sie es in dieser Weise niemals waren. Erfreut, aber auch misstrauisch, ließ es Antonia nach Franz‘ Tod zu, dass Otto wie selbstverständlich die Verantwortung für sie und die Kinder übernahm. Ihre anfänglichen Ressentiments verschwanden, als sie bemerkte, dass er sich ehrlich bemühte, sein Versprechen gegenüber Franz einzulösen. Schlussendlich empfand sie seinen Beistand als ermutigend und hilfreich. Erleichtert stellte sie fest, dass sie durch Franz‘ Tod schlagartig von ihrer Besessenheit und Lüsternheit ihm gegenüber befreit war. Sie fielen von ihr ab, wie die reifen Früchte eines Baumes. Es blieb zwar die Erinnerung an damals, doch sie schwang nur mehr wie eine verhaltene Melodie in ihr, die sie zwar nicht missen wollte, die sie aber auch nicht mehr berührte.


    Am Anfang ihres Lebens ohne Franz standen Einsamkeit und Sehnsucht. Sie wäre verzweifelt, wären nicht die Kinder gewesen. Die Endgültigkeit seiner Abwesenheit war ihr unbegreiflich. Noch lange Zeit hörte sie seine Schritte, vernahm sein Lachen, ja, sie konnte ihn förmlich zur Türe hereinkommen sehen. Nur allmählich überdeckte die Erinnerung ihren Kummer. Die lebendige Vergangenheit entglitt ihr und machte Stück für Stück der Gegenwart Platz. Der Alltag ohne Franz wurde zur Gewohnheit, ihr angeborener Frohsinn kehrte wieder und ließ auch ihre nächtliche Einsamkeit spürbar werden.


    „Otto, bist du so lieb und schenkst den Wein ein?“, sagte Antonia und lächelte. Sie lächelte, weil ihr bewusst war, dass zu Kaisers Zeiten ein solches Ansinnen an ihn undenkbar gewesen wäre. Beschwingt stellte sie die Schüsseln und Platten auf den Festtagstisch.


    „Gerne“, antwortete Otto und griff nach der Flasche. „Die ist von Julio, nicht?“, fragte er. Antonia nickte. „Wie geht es ihm? Ich habe ihn leider ganz aus den Augen verloren. Betreibt er noch immer den Weinhandel in Venedig?“ Wie selbstverständlich goss er die Gläser voll.


    Antonia teilte die Gans auf. „Es geht ihm ganz gut“, antwortete sie. „Er schreibt den Kindern regelmäßig und wenn er in Wien ist, besucht er uns. Der Weinhandel ist nach wie vor ein gutes Geschäft. Er möchte, dass Carla irgendwann die Firma übernimmt. Aber da läuft noch viel Wasser die Donau hinunter.“


    „Wieso, Mama?“, mischte sich Carla ein. „Ich bin im April Vierzehn, da könnte ich schon bei Onkel Julio zu arbeiten beginnen!“


    „Du machst, wie Fredo auch, die höhere Schule fertig. Dann kannst du dich entscheiden!“


    „Aber das sind noch vier Jahre!“


    Brüderlich schlug ihr Fredo auf die Schulter. „Ich hab’ es geschafft und du wirst es auch schaffen. Ich werde“, er sah zuerst Otto und dann Maria beifallsheischend an, „im Herbst mit dem Jus Studium beginnen. Ich möchte Anwalt wie Papa werden.“


    „Fein“, brummte Otto und nickte ihm freundlich zu.


    „Finde ich auch“, murmelte Maria, während Jakob stillschweigend neben ihr die Suppe löffelte. Etwas in Marias Tonfall machte Otto stutzig. Er warf ihr einen forschenden Blick zu und registrierte ihre auffallende Blässe, den müden Ausdruck ihrer Augen und die herabgezogenen Mundwinkel. Sie ist unglücklich, stellte er fest. Wahrscheinlich, weil sie ihren Beruf nicht ausüben kann. Warum nur hat sie auch meine Hilfe abgelehnt? Ich hätte ihr schon den Weg in der Staatsoper ebnen können, als man sie darauf hingewiesen hat, dass auch in Wien Juden nicht willkommen sind. Aber sie kann so etwas von stur sein! Er löffelte still seine Suppe. Es ist nur mehr eine Frage der Zeit, bis uns Hitler schluckt. Das ist jedem, der das Juliabkommen von 1936 kennt, klar. Sie ist in Gefahr und merkt es nicht. Das neue beschlossene Reichsgesetz von November, dass Ehepartnern von Juden der Pflichtteil der Erbmasse entzogen wird, sagt schon alles. Die gescheiten Juden sind bereits ausgewandert. Sie muss unbedingt mit Jakob aus Österreich raus. Entweder sie geht nach Hogär oder mit mir nach New York, was mir eindeutig lieber wäre. Ich muss unbedingt noch heute mit allen reden, muss ihnen klar machen, dass wir verschwinden müssen, solange es noch Zeit ist.


    „Deine Weihnachtsfeier für die armen Kinder war sehr schön, Otto“, sagte Jakob. „Sogar ich am Klavier konnte die Freude auf ihren Gesichtern sehen. Es müssen über hundert gewesen sein, oder? ... Otto?“


    Wie erwachend sah Otto auf. „Entschuldige. Ich war gerade ganz woanders. Es waren fast 200. Ich fand das Fest auch sehr gelungen. Schade, dass du, Maria, dich geweigert hast zu singen.“ Er warf seiner Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu. „Die Bedürftigen werden leider immer mehr, es ist fast wie nach dem ersten Weltkrieg. Ich habe diesmal nicht nur Lebensmittel und Spielzeug bei meinem Fest gespendet, sondern auch mehrere Suppenküchen in Wien aufstellen lassen und dadurch …“


    „Es trifft ja keinen Unbedarften“, unterbrach ihn Maria barsch.


    „Das stimmt. Ich brüste mich auch nicht damit, ich erzähle es nur.“


    „Bitte, Maria, halte dich zurück, es ist Weihnachten“, warf Antonia ein.


    Das gemeinsame Leid um Franz brachte Mutter und Tochter nach und nach wieder näher. Inständig bat Antonia ihre Tochter um Verzeihung für ihr damaliges Schweigen und versuchte, ihr in vielen Gesprächen ihre Beweggründe zu vermitteln. Schließlich zog Maria einen Schlussstrich und meinte, das Schicksal wollte es wohl so. Es sei nun, wie es sei. Das Verhältnis zwischen ihnen normalisierte sich zwar, aber Marias Art war nicht mehr so, wie vor dem Zwischenfall. Das Liebevolle, Offene fehlte. Antonia sah die Änderung ihres Verhaltens als Strafe Gottes an. Die immer stärker werdende Präsenz ihres biologischen Vaters in der Familie kommentierte Maria ungehalten und bissig. Obwohl Antonia versuchte, ihr strenges Verhalten und ihr Urteil zu beeinflussen, blieb sie ihm gegenüber zurückhaltend und kalt.


    Mit höflichen Floskeln aßen sie ihr Mahl zu Ende. Die Stimmung war verdorben. Carla rettete die Situation. „Ich bin zwar nicht bedürftig“, sagte sie, „aber bekommen wir deine Geschenke jetzt schon oder erst am Abend?“ Ein allgemeines Gelächter war die Folge, das die Atmosphäre schlagartig verbesserte. Noch einmal wurden die Kerzen, wie am Stefanitag [198] üblich, auf dem Weihnachtsbaum entzündet, noch einmal sang man Weihnachtslieder. Danach übergab Otto seine Geschenke, die er höchst persönlich und äußerst sorgfältig ausgesucht hatte. Die offene Freude in den Gesichtern, sogar Maria konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, erfüllte ihn mit einem schon lange nicht mehr dagewesenen Glücksgefühl. Meine Familie, dachte er gerührt. Und bei Gott, ich werde sie mir von diesen vermaledeiten Nazis nicht nehmen lassen. Als alle mit einem Glas Schaumwein - mit einem Augenzwinkern hatte Otto auch Carla eines in die Hand gedrückt - da saßen, erhob er seine Stimme. Die gebieterische Natürlichkeit seiner Sprache ließ die anderen schweigen.


    „Erstens möchte ich mich bedanken, dass ich auch heuer wieder mit euch feiern darf. Es bedeutet mir sehr viel! Wir haben soeben Weihnachten, das Fest der Familie und des Friedens, gefeiert. Leider, ihr werdet es bemerkt haben, ist Österreich von Frieden weit entfernt. Ich sehe es als meine Pflicht an, auch wenn ich jetzt die schöne Weihnachtsstimmung trübe, dass ich euch über die jetzige Situation informiere. Das hat seinen Grund, dazu komme ich später. Tatsache ist, dass die Nationalsozialisten immer stärker unser Land bedrohen. Dollfuß hat sie noch mit Erfolg abgewehrt, das muss man ihm zugutehalten. Auch der Putsch im Juli 1934 und seine Ermordung waren schlussendlich für die Nazis eine Niederlage. Nun, das ist Vergangenheit. Kommen wir zur Gegenwart: Schuschnigg [199] tut zwar sein Bestes, den Einmarsch Hitlers zu verhindern, es wird ihm aber nicht gelingen.“ Er rauchte sich eine Zigarette an und langte nach dem Aschenbecher.


    „Aber die Italiener werden uns doch helfen?“ warf Fredo ein. „Sie haben versprochen, uns gegen Hitler zu unterstützen!“


    „Ich weiß, dass dein Herz an deinem Heimatland hängt, Fredo. Aber leider sieht es ganz so aus, als würden sich Mussolini und Hitler immer näher kommen. Es war politisch von Starhemberg ein großer Fehler, sich an Italien zu hängen. Er wollte eine einheitliche Front der faschistischen Staaten, er hat aber irrtümlicherweise auch das Deutsche Reich dazu gerechnet.“


    „Aber, Otto, wer sagt denn, dass Hitler unsere Unabhängigkeit nicht wahren wird?“, mischte sich Antonia ein. „Er hat es mehrmals betont, dass er sich nicht in die inneren Angelegenheiten unseres Landes einmengen will.“


    Otto nickte. „So steht es offiziell im Juliabkommen von 1936 geschrieben. Die Wahrheit sieht leider anders aus. Es gibt ein Geheimabkommen, wo sehr wohl auf die Bildung der Bundesregierung, der österreichischen Justiz und auch der kulturellen und wirtschaftlichen Zusammenarbeit Österreichs Einfluss genommen wird. Reichsdeutsche Gelder werden direkt an die österreichischen Nationalsozialisten gezahlt. Das reichsdeutsche Eindringen in unsere Wirtschaft und die damit verbundene Einbindung unserer Wirtschaftsbetriebe in die deutsche Wirtschaftsplanung ermöglicht der Reichsregierung einen direkten Zugriff auf innere Abläufe. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Göring [200] in zunehmendem Maße unsere Wirtschaftsressourcen in die deutsche Wirtschaftsplanung einkalkuliert. Und warum? Weil er neue ökonomische Möglichkeiten sucht, um seinen Vorsprung bei der Rüstungsindustrie zu halten. Ich sage euch, Hitler wartet nur auf den richtigen Moment. Er sagte schon vor einem Jahr ganz offen, Aufgabe seiner Anhänger in Österreich sei es, unter allen Umständen Disziplin zu halten, er brauche noch zwei Jahre. Daher ist …“


    „Entschuldige, Otto, wenn ich dir ins Wort falle“, sagte Jakob in seiner ruhigen höflichen Art. „Ich finde, dass Schuschnigg seine Aufgabe recht gut macht. Du siehst das alles vielleicht zu schwarz. Er hat bis jetzt die Nazis recht gut in Zaum gehalten und in der Außenpolitik finde ich es nicht so schlimm, dass er sich verpflichtet hat, einen „zweiten deutschen Staat“ zu führen. Außerdem hat er sich erfolgreich gewehrt, als man von ihm verlangt hat, aus dem Völkerbund auszutreten. Er hält nach wie vor engen Kontakt mit den Westmächten und pflegt seine Verbindungen zu Prag. Dass Italien sich immer mehr von uns zurückzieht, das stimmt, da muss ich dir recht geben. Nur ein Blinder würde das nicht sehen.“


    „Und von den Engländern ist auch keine Unterstützung in Sicht, die wollen nur, dass eine Erneuerung in Mitteleuropa ohne schwere Erschütterungen vor sich geht“, fuhr Otto zu sprechen fort. „Ganz zu schweigen von den Franzosen, die schmieren uns nur Honig um den Mund, weil sie von der Haltung Englands abhängig sind. Ich sage euch, wir stehen außenpolitisch mutterseelenallein da. Wenn es zu einer Annektierung kommen sollte, dann wird keiner etwas dagegen unternehmen. Für unsere Regierung gilt es nur noch, zu retten was zu retten ist. Dazu kommt, dass das Regierungslager gespalten ist, die hohen inneren Gegensätze sind scheint’s nicht überbrückbar. Ich bin sicher, Hitler wird Schuschnigg so unter Druck setzen, dass er das Betätigungsverbot der NSDAP aufheben wird. Hitler hat zu dem Führer der Sudetendeutschen Partei, Konrad Henlein, in London gesagt, eine militärische Besetzung Österreichs sei einem Putsch vorzuziehen. Großartig nicht? Damit ist alles klar, er wird früher oder später einmarschieren. Ich fürchte eher früher.“


    Scharf unterbrach Maria die Stille: „Was soll dein politischer Vortrag? Willst du uns Angst machen?“


    „Nein, Maria, das will ich nicht. Ich möchte lediglich, dass ihr alle erkennt, wie gefährlich die Situation ist. Ich bitte euch, meinen folgenden Vorschlag in Ruhe zu überdenken, bevor ihr mir darauf antwortet. Ich habe Alexander schon vor einigen Monaten gebeten, sich nach einer geeigneten Unterkunft für uns alle in New York umzusehen. Er hat sie in der Park Avenue gefunden. Es sind sehr schöne, große Maisonetten-Wohnungen. Wir wären zwar nicht weit weg voneinander, aber doch so weit, um uns nicht sehen zu müssen, wenn wir das nicht wollen. Ich werde die Wohnungen, wenn ihr das wollt, mieten.“


    „Heißt das, dass Seine Durchlaucht das Palais verlassen wollen, um mit uns, der einfachen Familie Razak in einem Haus zu wohnen?“, fragte Maria bissig.


    Ohne sie zu beachten, sprach Otto weiter. „Falls jemand von euch partout nicht in Amerika leben will, so steht ihm mein Besitz in Luzern zur Verfügung. Auch dort dürften wir vor Nazi-Deutschland sicher sein - sie werden nicht die Hochburg angreifen, wo ihr Geld liegt.“ Er blickte ernst in die Runde. „Ich bitte euch inständig, rasch ein Verlassen Österreichs in Erwägung zu ziehen. Die Absperrung der Grenze wird womöglich schon bald erfolgen.“ Er beugte sich vor und sah Maria und Jakob eindringlich an. „Besonders ihr zwei solltet so schnell wie möglich handeln. Ihr wisst doch, wie mit den Juden und ihren Angehörigen im Deutschen Reich umgegangen wird.“


    „Ich denke, du übertreibst“, sagte Maria. „Was soll Jakob und mir noch mehr passieren? Wir haben doch schon unsere Arbeit verloren.“ Ihre Stimme klang bitter. „Das Ressentiment gegen die Juden wird vorübergehen. Wir haben von unseren Auftritten genug Geld gespart, um über Jahrzehnte gut zu leben, wenn wir sparsam damit umgehen.“


    „Sag’, Maria, kennst du das 25 Punkte Programm von Hitler, das er bereits 1920 verkündet hat?“, erkundigte sich Otto sanft. Sie ist genau so widerborstig wie ich in diesem Alter war, stellte er innerlich belustigt aber auch besorgt fest.


    „Ich kenn’ es“, rief Fredo dazwischen. „Papa hat mir davon erzählt, als er meinte, dass es wohl besser wäre, in die Schweiz zu gehen. Ich weiß es nicht mehr genau, aber ein Satz blieb mir besonders in Erinnerung. Hitler sagte, ein deutscher Staatsbürger kann nur sein, wer deutschen Blutes ist. Auf jeden Fall hasst Hitler die Juden, das beschreibt er in seinem Buch, „Mein Kampf“.“


    „Da siehst du, dass dein Vater gleich gedacht hat wie ich. Die Kernaussage hast du dir recht gut gemerkt, Fredo.“ Er lächelte ihm kurz zu, bevor seine Miene wieder ernst wurde. „Es steht aber noch einiges mehr in diesem Punkteprogramm, wie zum Beispiel: Deutschen Juden die Staatsbürgerschaft zu entziehen und sie unter „Fremdengesetzgebung“ zu stellen, weiter, dass sie im Falle einer Ernährungskrise ausgewiesen werden können, auch das Einwanderungsverbot für Nicht-Deutsche richtet sich gegen sie. So geht es weiter im Text. Sogar von einer körperlichen Ertüchtigung mittels Gesetzgebung ist die Rede, und damit ist beileibe nicht nur die Förderung des Sportes gemeint, sondern die Züchtung einer Herrenrasse. Zudem bekennen sich die Nazis zur Bekämpfung des „jüdisch-materialistischen Geistes in und außer uns. Wenn du jetzt nicht erkennst, Maria, wie sehr ihr, du und Jakob, gefährdet seid, dann weiß ich nicht mehr, wie ich es dir klar machen soll.“ Ihre Blicke kreuzten sich wie zwei scharfe Klingen. Er sah sie solange an, bis sie wegsah. Dann sagte er sanft: „Ich bitte dich, Maria, geht besser heute als morgen. Ich habe zwar auch zu den Nazis Kontakte und mit Geld kann man viel machen, aber ich weiß trotzdem nicht, ob ich euch schützen kann. Maria, ich weiß, du hältst nicht viel von mir, was ich verstehen kann, aber glaube mir, nur dieses eine Mal, dass ich dir diesen Rat als besorgter und liebender Vater gebe.“


    „Wir werden darüber nachdenken“, antwortete Maria knapp und stand auf. „Es ist spät, wir müssen gehen. Ich danke dir für dein Geschenk.“ Mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck erhob sich auch Jakob. Höflich reichten sie Otto die Hände und verabschiedeten sich mit einem Kuss von Antonia und den Kindern. Kurz darauf fiel die Türe hinter ihnen ins Schloss.


    „Ich geh’ auch schlafen“, bemerkte Fredo, der sich seit seinem achtzehnten Geburtstag in Franz’ Kanzlei eingenistet hatte. „Entschuldige, Otto“, fügte er hinzu, als er ihm die Hand reichte, „Maria ist manchmal wirklich kratzbürstig.“


    Carla sah nur mit großen Augen ihre Mutter an.


    „Du gehst jetzt besser auch in dein Zimmer“, forderte Antonia sie auf. „Es ist wirklich spät geworden. Sie wandte sich an Otto. „Du bleibst doch noch auf ein Glas? Ich möchte noch gerne mit dir über das reden, was du gesagt hast.“ Nachdem Carla verschwunden war, sagte sie: „Hast du die Lage übertrieben schwarz gemalt, oder ist es tatsächlich so?“


    „Es ist wirklich so. Bitte wirke auf Maria ein, damit sie sich besinnt und eine schnelle Entscheidung trifft. Was ist mit dir und den Kindern? Willst du mit mir, was mich sehr freuen würde, nach New York gehen oder lieber in die Schweiz?


    „Ich weiß nicht“, antwortete Antonia nachdenklich. „Ich kann kein Englisch. Die Kinder auch nicht, wie sollen wir da in Amerika zurechtkommen?“


    „Kinder lernen schnell und dir könnte mein Sekretär, der aus England stammt, Unterricht geben. Die Sprache ist nicht schwer zu erlernen, besonders dann nicht, wenn man sie tagaus tagein hört.“


    „Ich vertraue dir und deinem politischen Wissen, Otto. Wenn du meinst, dass es hier gefährlich für uns wird und es gut wäre, dass wir Österreich verlassen, dann werden wir das tun. Ich bin sehr froh, dass du dich seit Franz’ Tod so fürsorglich um uns kümmerst. Fredo und Carla mögen dich sehr, du bist für sie eine Art Ersatzvater geworden. Ich möchte nicht, dass sie ihn verlieren. Wir gehen mit dir.“ Ein warmes Lächeln begleitete Antonias Worte. „Für Maria kann ich nicht sprechen, sie muss selbst entscheiden. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass sie in Alexanders Nähe sein will. Ich werde ihr zureden, dass sie mit Jakob in die Schweiz reist und dein Angebot, auf Hogär zu wohnen, annimmt.“


    „Tu das! Ich mache mir wirklich große Sorgen um sie. Wenn Hitler erst einmal einmarschiert ist, wird es riskant. Nach der Verordnung zum Reichsbürgergesetz von 1935 im Deutschen Reich gilt ein Partner, der mit einem Juden verheiratet ist, als Volljude. Bei uns wird dieses Gesetz dann höchstwahrscheinlich auch wirksam. Bitte, tu alles, was in deiner Macht steht, dass sie in ein zwei Wochen in die Schweiz reist.“


    „Ich werde es versuchen. Was Fredo und Carla betrifft, so wäre mir wichtig, dass Fredo noch hier im Juni die Matura macht und Carla die vierte Klasse abschließt.“


    „Das wird eng werden, Antonia. Wir sind zwar nicht direkt gefährdet, aber es wird bald sehr ungemütlich werden. Ich habe aus guten Gründen schon seit Jahren nach Außen nie eine klare politische Stellung bezogen, sondern mich völlig neutral verhalten. Jeder hat eine Parteispende bekommen.“ Sein rechter Mundwinkel verzog sich spöttisch. „Heute bin ich froh, dass ich mich nicht überreden ließ, der Vereinigung katholischer Edelleute beizutreten, denn Hitler wird so eine Gemeinschaft nicht dulden. Er hasst uns Adelige genauso wie die Kommunisten und Sozialdemokraten, weil er das Vielvölkerreich der Habsburger immer abgelehnt hat.“


    Antonia lächelte. „Außerdem bist du doch gar nicht so katholisch.“


    Otto erwiderte ihr Lächeln. „Richtig. Ich konnte mit den Zielen dieser Vereinigung, die adelige Gesinnung zu pflegen und die katholische Überzeugung zu fördern, nicht viel anfangen. Ich war und bin der Meinung, dass man sich dem Zeitgeist anpassen muss.“


    Eine Pause entstand. Antonia dachte über das Gesagte nach. Überrascht sah sie Otto an, als dieser plötzlich aufstand, vor sie hintrat, ihre Hand nahm und einen Handkuss andeutete. Dann sagte er: „Antonia, möchtest du meine Frau werden?“


    Antonia verschlug es die Sprache. In all den Jahren nach Franz’ Tod hatte er nie, auch nur mit dem kleinsten Anzeichen, Interesse an ihr bekundet. Niemals, auch nicht in ihren kühnsten Vorstellungen, hatte sie von ihm einen Heiratsantrag erwartet. 


    „Antonia?“, fragt Otto leise nach.


    „Ich, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll ... Liebst du mich denn?“


    „Wenn du unter Liebe verstehst, dass ich für euch sorgen, euer Leben teilen und für euch da sein will, dann ist es Liebe.“


    Antonia schwieg und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Schließlich sagte sie: „Ich meine nicht, ob du als Familienvater für uns fungieren willst, sondern ob du mich als Frau begehrst und liebst.“


    „Ich mag dich sehr, du bist mir vertraut, ich bin gerne mit dir zusammen - ich kann mir vorstellen, mit dir alt zu werden. Wir haben beide Verluste von Menschen erlitten, die uns sehr, sehr nahe waren, die wir geliebt haben. Das hinterlässt Spuren.“


    „Ja. Deshalb denke ich auch, dass wir es bei einer Freundschaft belassen sollten.“


    „Vertraust du mir nicht?“


    „Das ist es nicht. Ich habe dich damals mehr als alles andere auf der Welt geliebt, für dich war ich jedoch nur eines deiner Spielzeuge - ich kenne dich, du kommst mit einer Frau nicht aus. Außerdem weiß ich nicht, ob ich dich noch einmal lieben könnte und nur aus Vernunftsgründen heirate ich nicht.“


    „Was das Thema Frauen angeht ... Ich bin nicht mehr der leidenschaftliche junge Mann, der unbedingt Abwechslung braucht. Aber wie ist es bei dir? Ich kenne dich auch - du bist noch zu jung für das Leben einer einsamen Witwe. Oder kannst du mir gerade in die Augen schauen und mir sagen, dass du dich nicht nach einem Mann in deinem Bett sehnst?“


    Antonia senkte die Lider. „Ich ... es stimmt schon“, stammelte sie. „Ich bin ein wenig alleine. Sie wagte nicht aufzusehen. Sie wusste auch so, dass er jetzt spöttisch lächelte. Schließlich tat sie es doch und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich irrte. Von Spott war nichts zu merken. In seinem Blick lagen Zuneigung und Zärtlichkeit. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog sie Otto von ihrem Sessel hoch und berührte ihre Lippen. Sanft, kosend, ohne zu fordern. Sie spürte ihr Herz hart gegen ihre Rippen pochen. Mit einem Ruck stieß sie ihn von sich. „Nein,“ rief sie. „Es würde nicht gut gehen. Wir passen nicht zusammen.“


    „Ist es wegen Franz?“


    „Auch.“


    „Er sagte mir selbst, dass er nichts dagegen hätte, falls er vor mir sterben würde. Ich glaube, er würde unsere Verbindung sogar gutheißen.“


    „Trotzdem ... Ich würde sie als Betrug an ihm empfinden.“


    „Antonia, die Liebe, die du mit Franz hattest, kann ich nicht beeinflussen, sie wird dir immer bleiben und so soll es auch sein. Ich habe doch gemerkt, dass du noch etwas für mich empfindest und das ist keine Schande. Wir haben uns immer gut im Bett verstanden, warum sollte das jetzt anders sein? Ich nehme Franz seine Frau nicht weg, ich erwarte von dir nicht, dass du mir die gleiche Liebe schenkst, wie du sie ihm gegeben hast. Das ist auch gar nicht möglich. Ich bin mit dem zufrieden, was du mir geben kannst, aber ich lasse es sicherlich nicht zu, dass du mich mit ihm vergleichst. Das wäre uns beiden gegenüber unfair. Franz ist tot, dass tut mir sehr leid, wie du weißt, aber es ist nicht zu ändern. Wir leben, wer könnte etwas dagegen haben, dass wir nun für unsere Tochter tatsächlich Eltern sind?“


    „Du willst mich doch nur aus schlechtem Gewissen heraus heiraten, weil du deine verantwortungslose Tat eingesehen hast. Du ... “


    Otto verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Diesmal war er nicht sanft.


    



    *****


    



    „Otto, du musst gehen“, sagte Antonia und rüttelte ihn an der Schulter.


    Verschlafen drehte sich Otto zu ihr um „Wieso?“, murmelte er.


    „Die Kinder stehen in zwei Stunden auf, ich möchte nicht, dass sie dich hier bei mir finden.“


    „Du wirfst mich um diese Zeit aus deinem Bett? Es ist noch nicht einmal fünf Uhr!“


    „Und? Damals hast du mich aus deinem geworfen und da war es noch viel früher.“


    „Komm her, du freches Ding“, sagte Otto und umarmte sie. „Strafe muss sein.“


    Antonia lachte und versuchte vergeblich, sich aus seinen Armen zu winden.


    Fast übergangslos fand Antonia zu der alten Vertrautheit zurück. Wie damals verstand er es, ihre sexuelle Lust zu wecken, jedoch ohne seiner früheren machthungrigen und rücksichtslosen Leidenschaft. Er liebte sie mit einer genießerischen Wollust und behutsamen Zärtlichkeit, die ihr die Möglichkeit gab, sich fallen zu lassen, um ihrem Körper die lang ersehnte Befriedigung zu gönnen.


    Hand in Hand lagen sie nebeneinander. „Ich sagte dir ja, dass wir uns nach wie vor verstehen werden“, unterbrach Otto das Schweigen. „Deine gestrigen Bedenken waren völlig grundlos. Ich finde dich so schön und begehrenswert wie damals. Du bist eine leidenschaftliche Frau, das warst du schon, noch ehe du eine Ahnung von der Liebe hattest.“


    Antonia schmunzelte. „Du warst ein guter Lehrmeister und ich bin dir dafür auch ewig dankbar.“


    Otto lachte. „Aufziehen kann ich mich alleine. Sagst du jetzt ja zu meinem Antrag?“


    „Nein.“


    „Muss ich dich nochmals überzeugen, dass wir zusammenpassen?“


    „Nein. Hör’ auf .... Otto!“ Antonia kicherte wie ein junges Mädchen. „Ich heirate dich nicht, aber ...“ Sie lachte laut auf.


    „Aber?“


    „Ich behalte dich als meinen Geliebten, denn dafür bist du wie geschaffen.“


    



    *****


    



    Mit triefender Nase, schmerzendem Kopf und einem Wickel um den Hals lag Otto im kleinen Wohnsalon auf der Chaiselongue. Er zog die Decke bis zum Kinn und trank einen Schluck des heißen Zitronentees. Möchte wissen, wo es mich so erwischt hat, dachte er verdrossen und griff nach den vertraulichen Dokumenten, die soeben ein Bote abgegeben hatte.


    Seit dem Untergang der Monarchie hatte Otto ein kleines aber feines Spionagenetzwerk bei allen politisch wichtigen Parteien und Ämtern aufgebaut. Durch seine regelmäßigen „Spenden“ bekam er die neuesten politischen Berichte. Die Zuträger wechselten zwar, doch die Gier nach Geld blieb gleich.


    Otto rückte die Schildplattbrille zurecht, die er seit einem halben Jahr beim Lesen benötigte und vertiefte sich in die Unterlagen. Minuten später rief er in das stille Zimmer: „So eine verdammte Scheiße aber auch!“ Im selben Augenblick klopfte es. „Herein“, krächzte er und verhinderte einen Hustenanfall durch einen weiteren Schluck Tee.


    Maximilian trat ins Zimmer.


    „Besser, du gehst wieder“, sagte Otto. „Oder willst du auch eine Verkühlung?“


    „Ich war bereits vor drei Wochen erkältet, bin also immun“, antwortete Maximilian und setzte sich. „Scheußlich so eine Verkühlung!“


    „Ich werde es überleben. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich wollte dich fragen, ob du schon etwas vom Treffen Schuschnigg, Hitler am Berghof [201] in Erfahrung bringen konntest.


    „Ich habe die Neuigkeiten soeben gelesen.“ Otto deutete auf die Schriftstücke auf seinem Schoß.


    „Und?“


    „Wie ich vermutet habe, er hat uns geschluckt.“


    „Was heißt geschluckt?“


    „Ich meine damit, dass Hitler, so wie ich es befürchtet habe, Schuschnigg total über den Tisch gezogen hat. Er drohte mit einem militärischen Ultimatum, wenn er nicht auf seine Wünsche eingeht.“


    „Ich dachte, bei dem Treffen geht es darum, dass wir das Juliabkommen bestätigt bekommen. Dafür hat Schuschnigg doch quasi als Mitbringsel Hitler Maßnahmen für eine weitere Amnestie und Erleichterungen auf dem Gebiet des Pressewesens angeboten.“


    „Nicht zu vergessen die Einbindung der „Nationalen“ in Gemeinde und Land und die Zusammenarbeit mit dem Deutschen Reich in militärischen Belangen. Aber das alles hat nichts genützt. Es gab keine Sachdiskussion, er knallte Schuschnigg eine Punktion vor die Nase, die es in sich hat: Österreich muss Seyß-Inquart [202] das Sicherheitswesen überlassen, die freie Betätigung der NSDAP gewähren, eine Nationalsozialistenamnestie durchführen, die wirtschaftliche Kooperation intensivieren und noch einiges mehr. Schuschnigg wies darauf hin, dass Ministerernennungen und Amnestien nur der Bundespräsident machen könne, aber das war Hitler, wie man bei uns in Wien sagt, völlig blunzn.“


    „Dann soll der Bundespräsident ablehnen und Schuschnigg zurücktreten.“


    „Das hätte bei den Machtverhältnissen wenig Sinn. Es wird der Regierung nun nichts anderes übrig bleiben, als die Öffentlichkeit zu informieren und das wird einerseits eine tiefe Resignation auslösen, anderseits werden die Nationalsozialisten zum Endkampf rüsten. Du wirst sehen, das Machtpotential wird sich zugunsten der Nationalsozialisten verschieben.“ Otto hob resignierend die Hände und ließ sie wieder fallen.


    Maximilian war wütend. „Hitler kann doch nicht einfach, nur weil es ihm so in den Kram passt, unsere Souveränität ausschalten! Das Ausland wird dabei nicht tatenlos zusehen.“


    „Hoffentlich. Ich sehe eher schwarz. Hast du dir nun schon überlegt, ob du mit Theresa hier bleiben willst oder nicht?“


    „Ich denke, wir sind hier zwar nicht unmittelbar gefährdet, trotzdem haben wir uns entschlossen, dein Angebot, auf Schloß Hogär zu wohnen, anzunehmen. Wer weiß, was kommt.“


    „Wann wollt ihr abreisen?“


    „Ende Februar, wenn dir das recht ist.“


    „Das wäre mir sogar sehr recht. Maria und ihr Mann könnten dann gleich mit euch fahren.“


    Maximilian war überrascht. „Sie ist noch nicht weg?“


    „Nein. Ich dränge sie, ich weiß nicht wie oft schon, endlich die Koffer zu packen. Jedes Mal hat sie eine andere Ausrede, einmal ist es eine Unpässlichkeit, dann wieder will sie auf die Abreise ihrer Mutter warten. Ich weiß nicht mehr, wie ich ihr die Gefährlichkeit ihres Handels noch klarer machen soll. Du siehst ja, wie beunruhigend die letzten Nachrichten sind.“


    Maximilian gab einen mitfühlenden Seufzer von sich. „Ich gehe jetzt, und du solltest dich ins Bett legen.“ Er wandte sich der Tür zu, stoppte und drehte sich mit den Worten: „Jetzt hätte ich es beinahe vergessen“, wieder um. „Ich wollte dich noch fragen, ob wir besondere Papiere für die Einreise in die Schweiz brauchen.“


    „Nein. Ich habe eine Doppelstaatsbürgerschaft; ich bin österreichischer und Schweizer Staatsbürger. Ich gebe euch eine Bestätigung mit, dass ihr meine Gäste seid.“ Otto schnäuzte sich. „Habe ich eigentlich Juden unter meinem Personal?“


    „Wahrscheinlich. Ich werde in den Personalunterlagen nachschauen.“


    „Mach’ das bitte und sage mir dann Bescheid.“


    „Warum willst du das wissen?“


    „Weil du diese Personen - so viele werden es ja nicht sein - in die Schweiz mitnehmen wirst. Auf Hogär fehlt sowieso Personal und der Transport wird wohl auch kein Problem sein. Wir haben genug Autos im Hof stehen.“


    „Wie viel Personal brauchst du für New York?“


    „Nur Peter und seine Frau Helene. Sie wird Antonia mit den Kindern entlasten, ich habe schon mit beiden gesprochen und ...“


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Antonia und du doch noch ein Paar geworden seid.“


    „Das Schicksal wollte es scheinbar so. Ich habe sie sehr gerne und schätze sie als Mensch und als Frau, aber ...“ Otto schwieg.


    „Aber?“


    „Dir kann ich es sagen. So wie ich Elisabeth geliebt habe, kann ich keine Frau mehr lieben. Sie war, es klingt jetzt kitschig, meine Traumfrau. Nicht nur im Bett leidenschaftlich, sondern auch auf einem sehr hohen geistigen Niveau. Diskussionen mit ihr waren jedes Mal eine Herausforderung. Ich vermisse Elisabeth jeden Tag.“ Otto pausierte. „Antonia ergeht es ähnlich, ihr geht Franz auch ab. Ihn hat sie geliebt, mich begehrt sie körperlich. Abgesehen davon, wir verstehen uns gut, sie ist eine wunderbare Mutter und ich bin glücklich, eine Familie zu haben. Franz’ Kinder mögen mich und ich sie. Das ist leider bei Maria ...“ Ein hartnäckiger Hustenanfall unterbrach ihn.


    Maximilian goss ihm fürsorglich Tee nach. „Du solltest nicht so viel reden!“


    „Geht schon ... Was wollte ich sagen? Ach, ja, dass mich Maria leider immer noch ablehnt.“


    „Du musst Geduld haben, das wird schon werden.“


    „Ich hoffe es. Fest steht, dass ich mich darauf freue, mit Antonia und den Kindern in New York zu leben und Alexander nahe zu sein. Die einzig bittere Pille dabei ist, dass hier alles zu Bruch gehen wird und du mir fehlen wirst. Möchtest du nicht doch lieber mit uns allen nach New York?“


    „Otto, ich bin jetzt achtundsechzig Jahre und brauche, ehrlich gesagt, schon meine Ruhe. Da und dort beginnt es zu zwicken - ich werde eben alt. Die Schweiz hat mir immer schon sehr zugesagt, die Landschaft ist ähnlich wie in Österreich, mein Heimweh wird sich daher in Grenzen halten. Nicht zu vergessen, dass ich das Wohnen in deinem Schloß genießen werde. Das Moderne liegt mir nicht so. Aber ich bin sicher, dieser Wahnsinn wird nicht lange anhalten und du sagtest doch, dass du wieder nach Europa zurückkehren willst, wenn wieder Normalität eingekehrt ist. Was immer man darunter versteht.“


    „Das ist richtig. In der Zwischenzeit telefonieren wir oder schreiben uns ... Ich befürchte, die Normalität wird noch länger auf sich warten lassen. Ich rechne mit einem zweiten Weltkrieg. Hitler will den Osten erobern, er ist machthungrig, böse und gierig. Er kommt mir vor wie der personifizierte Teufel.“


    „Jetzt übertreibst du!“


    „Nein, Maximilian. Ich habe das gleiche Gefühl, wie damals vor dem ersten Weltkrieg. Ich spüre, dass Schreckliches auf uns zukommt.“


    



    *****


    



    Otto drückte mit dem Zeigefinger auf den Klingelknopf von Jakobs Wohnung und ließ ihn dort, bis Jakob öffnete. „Du, Otto?“, fragte er überrascht.


    „Entschuldige die späte Stunde, aber es ist dringend“, erwiderte Otto. „Ich muss mit euch reden. Wo ist Maria?“ Achtlos warf er den Hut auf die Garderobe, den Mantel behielt er an. Ohne auf Jakobs Aufforderung zu warten, steuerte er das Wohnzimmer an.


    Maria saß im Schlafrock in einem der Fauteuils und las. „Wer ...“, setzte sie an. Dann blickte sie auf. „Du bist es!“ Sie legte das Buch weg. „Was verschafft uns die Ehre deines Besuches?“


    Otto überhörte ihren schnippischen Ton. „Hörst und siehst du nicht, was draußen vor sich geht? Ihr müsst weg, am besten heute noch.“


    „Unser Radio ist kaputt. Warum sollen wir schnell weg? Setz’ dich um Himmels willen.“


    „Ich will mich nicht setzen. Wenn ihr schon kein Radio habt, solltest du einen Blick aus dem Fenster werfen. Hört ihr nicht den Wirbel?“


    Maria ignorierte seine Aufforderung. „Was also ist Sache?“, fragte sie.


    „Ihr wisst doch, dass übermorgen, am 13., die Volksbefragung für ein freies und deutsches, unabhängiges und soziales, für ein christliches und einiges Österreich …“


    „Das wissen wir, die Wahlwerbung ist auf den Straßen nicht zu übersehen. Du brauchst nicht den ganzen Text herzubeten.“


    „stattfinden hätte sollen“, vollendete Otto ungerührt seinen Satz. „Nur, es wird keine Volksabstimmung geben. Hitler wird in Kürze einmarschieren. Er hat gestern von Schuschnigg verlangt, die Abstimmung abzusetzen, zuerst verweigerte er, aber dann … Ich sage euch, am Ballhausplatz war und ist die Hölle los. Ein totales Chaos, die rechte Hand weiß nicht, was die linke tut. Egal. Göring verlangte die Demission und Bildung einer neuen Regierung unter der Leitung von Seyß-Inquart, die in der Mehrheit aus Nationalsozialisten bestehen muss. Schuschnigg hat bereits demissioniert, der Bundespräsident hat Seyß-Inquart zum neuen Bundeskanzler ernannt.“


    Maria und Jakob fassten sich an den Händen.


    „Die Nationalsozialisten sind im Vormarsch“, fuhr Otto fort, „sie haben schnell, schneller als gedacht, reagiert. Als am Ballhausplatz noch um eine Lösung gerungen wurde, hielten sie bereits den Machtapparat in allen Bundesländern in den Händen.“


    An Ottos Gesicht erkannte Maria, wie ernst die Lage war. Die Falten um seinen Mund traten scharf hervor, seine Lippen waren hart aufeinander gepresst. Hat er doch recht gehabt, dachte sie. Wir hätten mit seinem Freund in die Schweiz reisen sollen.


    „Hitler kann doch nicht einfach so einmarschieren“, entgegnete Jakob. „Wozu haben wir ein Bundesheer. Wir müssen uns dagegen wehren!“


    „Jakob, du bist ein Träumer. Erstens hat das Bundesheer bereits den Befehl bekommen, sich ohne Kampf zurückzuziehen und zweitens hätten wir gar keine Chance. Würden wir uns wirklich dem Allen widersetzen, käme es zum Bürgerkrieg. Du darfst nicht vergessen, wie viele schon Anhänger der Nationalsozialisten sind und nur darauf warten, in den Armen des Deutschen Reiches aufgenommen zu werden. Was auch kein Wunder ist bei dem, was sich dieser vermaledeite Ständestaat geleistet hat.“


    „Das Ausland wird nicht nur einfach zuschauen“, warf Maria ein.


    „Ich habe es dir schon einmal erklärt, London hält still, solange alles friedlich bleibt, Frankreich hat keine Regierung und macht außerdem alles von England und Italien abhängig. Mussolini wird nichts tun. Ich habe gehört, dass er der Witwe von Dollfuß geraten hat, ihre Kinder in die Schweiz zu bringen. Das Ausland wird nur dem Schauspiel zuschauen. Mein Gott, Maria, warum nur seid ihr nicht bereits im Vormonat mit Maximilian und etlichen meiner Angestellten in die Schweiz gereist. Ich habe dir doch gesagt, was passieren wird! Sei jetzt wenigstens vernünftig. Am besten wäre, ihr kommt gleich mit mir. Zieht euch an, lasst alles liegen und stehen, nehmt eure Papiere und kommt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was passiert, wenn der Pöbel und die Exekutive gegen die Juden vorgehen, und das werden sie.“


    „Maria?“, fragte Jakob.


    Maria erkannte die Angst in seinem Blick. „Gut, wir gehen“, sagte sie entschlossen. „Jetzt ist es Mitternacht, wir richten noch einiges her und dann rufe ich dich an, damit du uns abholst. Geht das, so um die Mittagszeit herum? “


    „Sicher. Aber bedenkt, jede Stunde kann jetzt zählen. Mir wäre lieber, ihr würdet gleich mitkommen.“ Schon seit Stunden spürte Otto eine drohende Gefahr. Wenn es etwas gab, was er und Franz gemeinsam hatten, dann war es dieser feine Instinkt, dieses Gespür für eine Bedrohung. Es sicherte ihnen im Krieg nicht nur einmal das Leben.


    „Ein paar Stunden werden uns jetzt nicht gleich umbringen“, stellte Maria fest. „Du, Mama und die Kinder, ihr kommt doch nach in die Schweiz?“


    „Keine Sorge, wir werden vor unserer Abreise nach New York noch einige Tage mit euch verbringen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, wenn ihr Wien endlich verlassen habt. Melde dich gleich, wenn ihr fertig gepackt habt. Je früher desto besser. Geht nicht mehr außer Haus und verrammelt die Tür.“ Er winkte beiden zu und ging. Schon im Stiegenhaus hörte er Lärm und Geschrei. Er trat auf die Straße und meinte, in einen Sündenpfuhl geraten zu sein: Männer und Frauen kreischten, lachten hysterisch, fielen sich gegenseitig um den Hals, warfen Scheiben von Geschäften ein, plünderten und beschmierten sie mit antijüdischen Parolen. Jugendliche mit der Hakenkreuzbinde auf dem Arm riefen in Chören „Juden raus“ und trommelten mit ihren Fäusten wahllos auf einzelne, angsterfüllte Menschen ein. Otto schien es, als würde der Teufel, das Böse, selbst Regie führen. Nicht in seinen kühnsten Vorstellungen, hätte er erwartet, dass die Wiener zu solchen unfassbaren Taten fähig wären. Es war ein Sammelsurium an Widerwärtigkeiten. Er griff in die Manteltasche und umklammerte seine Pistole, die er vorsorglich mitgenommen hatte. Mühsam bahnte er sich einen Weg durch die tobende Menge und atmete auf, als er sich hinter das Steuer seines Wagens fallen ließ.


    



    *****


    



    „Jetzt scheint es draußen ruhiger geworden zu sein“, stellte Maria am frühen Morgen nach einem Blick aus dem Fenster fest. „Ich sehe niemanden und das Gejohle hat auch aufgehört. Ich zieh’ mir schnell was über und gehe uns Frühstück holen. Dann rufe ich Otto an.“ Sie vermied das Wort Vater.


    „Erstens lasse ich dich nicht allein auf die Straße“, erwiderte Jakob, „und zweitens sagte Otto, wir sollen nicht mehr nach Draußen gehen. Rufen wir ihn lieber gleich an und verzichten wir auf das Frühstück.“


    „Ich habe Hunger. Es sind doch nur ein paar Meter bis zum Lebensmittelgeschäft an der Ecke. Wenn du willst, begleite mich, du Angsthase.“ Maria lächelte und schlüpfte in ihren Mantel. Auf der Straße sagte sie: „Schau dir das an, überall sind Fahnen mit Hakenkreuzen.“


    Plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, standen zwei Uniformierte mit aufgepflanztem Bajonett und Hakenkreuzbinde am Oberarm vor ihnen. „Ausweiskontrolle“, brüllt der Größere der beiden.


    „Was fällt Ihnen ein, uns so anzubrüllen“, entgegnete Maria hochnäsig. „Ich bin Maria Orbis, die berühmte Sängerin.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, traf ein Schlag mit voller Wucht ihren Kopf.


    „Das warst du vielleicht, jetzt bist du nichts anderes als ein Stück Scheiße!“, sagte der Mann gefährlich leise. „Wird’s bald?“ Auffordernd streckte er die Hand aus und blätterte gemächlich in Marias und Jakobs Pass. Dann lachte er auf und sagte zu seinem Begleiter: „Silbermann! Dachte ich es doch, Hermann, Judenschweine! Ich kann ihren Mief direkt riechen.“ Er stieß Jakob brutal in den Rücken. „Mitkommen“, befahl er und trieb sie auf den kleinen Platz neben dem Lebensmittelgeschäft, wo sich Jugendliche mit Hakenkreuzbinden und Uniformierte blendend zu unterhalten schienen.


    Mit einem groben Schubs beförderten die Männer Maria und Jakob unter eine Reihe von alten und jungen Frauen und Männern. Sie knieten auf dem Boden und rieben die Wahlpropaganda der angekündigten Volksbefragung weg. „Los, putzen“, schrie der Mann, der Maria geohrfeigt hatte und drückte ihnen eine Zahnbürste und einen Kübel mit Lauge in die Hand. Sie gehorchten. Dann brüllte er: „Leute, ihr sollt beim Putzen euer Vergnügen haben. Die da“, er gab Maria einen Stoß mit der Spitze seines Stiefels ins Hinterteil, „ist angeblich eine berühmte Sängerin. Sie wird uns jetzt ein heiteres Liedchen trällern.“


    Maria schwieg.


    „Wird’s bald oder muss ich dir Manieren beibringen?“


    „Bitte, Maria, tue es“, flüsterte Jakob. „Tu es für mich.“


    Maria erschien die Versuchung federleicht. Sie richtete sich auf, erhob ihre glockenklare Stimme und stimmte auf Deutsch die Freiheitshymne des Gefangenenchors aus Nabucco [203] an: „Flieg, Gedanke, getragen von Sehnsucht, lass’ dich nieder in jenen Gefilden, wo in Freiheit wir glücklich einst lebten, wo die Heimat uns’rer Seele ist.“


    Eine atemlose, erstaunte Stille breitete sich aus.


    Der erneute Schlag kam nicht unerwartet. „Bist eine ganz Mutige, was?“, schrie Marias Peiniger. „I werd’ dir scho zeigen, wo’s lang geht, du Judenhua!“ [204] Er packte sie an den Haaren und zerrte sie hinter sich her, während er seinem Begleiter zurief: „Nimm’ ihr’n Schneebrunzer a mit. Mir mach’n uns jetzt a Hetz mit de zwa.“ [205] 


    Minuten später beförderte er Maria mit einem Tritt einige Stufen hinab, die in ein Kellerlokal führten. Hakenkreuze und Nazi-Plakate zierten die Wände. Zwei Männer in Zivil mit der Hakenkreuzbinde am Arm unterbrachen ihr Trinkgelage und sahen auf. „Na, was haben wir denn da?“, fragte einer von ihnen und grinste.


    „Da schauts, wos? A Judenhua mit iam Schakl. Denen wer ma jetzt zag’n, wer ihre Herrn san, eahm“, er gab Jakob einen Stoß, „und der goschatn Fludern. Ihr zwa“, er deutete auf die zwei Männer in Zivil“, hoits eam. Er soll guad zurschaun können, damit er a wos davon hot.“ Er grinste abgefeimt. „Z’erst kum i dron, nochher ihr. Du, Hermann, hüfst ma bei der rabiatn Wüdkotz.“ [206]


    Maria wehrte sich mit Händen und Füßen, es nützte nichts. Sie zwangen sie rücklings auf den Boden und rissen ihr Kleid in der Mitte entzwei. Sie sah, wie Jakob mit verzerrtem Gesicht gegen seine Umklammerung kämpfte, sah wie der Mann seine Hose öffnete und hörte noch, wie er sagte: „Wennst jetzt net aufhörst, die zum Wehren, dann reiß i da ane, dass dir dei Schädl wegfliegt.“ [207] Dann ging für sie die Welt unter. Ihre gellenden Schreie schallten in ihren Ohren. Gierige Hände quetschten ihre Brust, zwangen ihr die Schenkel auseinander, Zähne und Zungen gruben sich in ihre Lippen. Ein stechender Schmerz schoss in ihr Gehirn, als ihr einer der Männer in die Brust biss. Einer nach dem anderen penetrierte sie unter lautem Gejohle, malträtierten ihre empfindlichsten Stellen. Waren es Minuten oder Stunden? Marias Bewusstsein schaltete sich aus, ihre Seele weigerte sich, das Geschehen wahrzunehmen. Sie stieg aus ihrem Körper aus ... Das war nicht sie, die da lag und gequält wurde. Sie kam erst wieder zu sich, als sie gemeinsam mit Jakob unter schallendem Gelächter so heftig auf die Straße gestoßen wurde, dass sie hart auf Knien und Händen landete.


    „So, jetzt könnt’s ham gehen, aber nimmer lang, denn bald seid’s alle weg, es Judengfraster“ [208] , tönte es in ihrem Rücken, während einer der Männer neben ihnen urinierte.


    Jakob nahm Maria um die Taille, legte sich einen ihrer Arme um seinen Hals und schleppte sie heim. Immer wieder versagten ihre Beine den Dienst. Zu Hause angekommen, wagten sie es nicht, einander in die Augen zu sehen. Ohne Träne, ohne ein Wort, stolperte Maria in das Badezimmer. Dort riss sie sich die Kleider vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Sie nahm weder wahr, dass ihr Körper von blauen Flecken übersäht war, noch, dass das Wasser sich zu ihren Füßen rot färbte. Schließlich torkelte sie aus der Dusche und ließ sich mit einem Schmerzlaut auf dem Boden nieder. Starr sah sie dem blutigen Rinnsal nach, das zwischen ihren Schenkeln zu Boden tropfte und sich zwischen den Bodenfliesen einen Weg bahnte. Als sie Kälte durchdrang, rappelte sie sich mit einem abermaligen Wehlaut auf, stopfte wie in Trance ein Handtuch zwischen ihre Schenkel und wickelte ein Badetuch um. Ihre Beine bewegten sich automatisch ins Schlafzimmer, ihre Hände griffen in die noch offenen Koffer und zogen ihren Schlafrock heraus. Wie eine Marionette zog sie ihn mit bebenden Händen über. Kälte- und Hitzeschauer durchjagten ihren Körper. Das Erlebte drang in ihr Bewusstsein. Sie ekelte sich vor sich selbst. Plötzlich sah sie Jakobs verzerrtes Gesicht vor sich. Ich muss mich um ihn kümmern, dachte sie. „Jakob?“, rief sie leise. Es blieb still, nichts rührte sich. Sie fand ihn schließlich im Arbeitszimmer. Er lag auf dem Boden und starrte mit verzerrtem Gesicht zur Decke. In der Hand hielt er das Medaillon mit ihrem Bild, dass sie ihm erst vor vier Wochen zu seinem sechsundfünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte.


    



    *****


    



    Otto ging nervös auf und ab. Trotz der geschlossenen Fenster und des aufgedrehten Radios, wo die Jubelberichte über den Einmarsch der deutschen Wehrmacht und die baldige Ankunft Hitlers in Wien zu hören waren, klangen die „Heil Hitler“- Rufe von draußen an sein Ohr. Gut, dass ich Peter gestern den Auftrag gegeben habe, an der Balustrade eine Hakenkreuzfahne anzubringen, dachte er, obwohl mir allein schon bei dem Gedanken daran übel wird. Aber was bleibt über? Nur, wenn ich so tue als ob, sind wir geschützt. Mir wäre wohler, wenn Antonia und die Kinder da wären, aber sie kann so starrsinnig sein. Wenigstens hat sie mir versprochen, nicht auf die Straße zu gehen.


    Ottos Sorgen waren nicht unbegründet. Der Reichsführer der SS [209] , Himmler [210] , und der Leiter der Sicherheitspolizei, Heydrich, [211] waren mit ihrem Gefolge bereits am frühen Morgen in Wien gelandet, um die ersten systematischen Verhaftungswellen und die „Säuberung“ der österreichischen Exekutive vorzunehmen. Für Jeden, der klar denken konnte, war es kein Geheimnis, dass Himmler die österreichischen Polizeibehörden zerschlagen und stattdessen nach Vorbild des Deutschen Reiches eine Ordnungs- und Sicherheitspolizei etablieren würde. Die Gestapo [212], die bereits seit 1933 im Deutschen Reich agierte, bekämpfte gnadenlos politische Gegner. Außerdem wusste Otto von seinen Kontaktleuten, dass Hitler mit dem neuen Bundeskanzler Seiyß-Inquart die Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich beschließen würde und die Beendigung der rechtlichen Existenz Österreichs damit besiegelt war.


    Die Glocken der Schottenkirche schlugen zwölf Mal. Ich verstehe nicht, warum Maria nicht anruft, dachte er mehr verärgert als besorgt. „Endlich“, sagte er laut, als wenig später das Telefon läutete. Er hörte nur ein leises, zittriges Gestammel. „Maria? Was ist los?“, fragte er und erkannte im selben Moment, dass etwas passiert sein musste. „Beruhige dich, ich komme so schnell ich kann“, rief er und schmiss den Hörer auf die Gabel.


    Herbert, der nicht nur Ottos Chauffeur, sondern auch sein Personenbegleiter war, bahnte sich einen Weg durch das Gewühl von Menschen und Autos. Obwohl Marias Wohnung nur eine Viertelstunde von Ottos Palais entfernt war, brauchte er länger als eine halbe Stunde. Bevor der Wagen noch stand, sprang Otto hinaus und jagte die Stufen hinauf. Erst nach mehrmaligen Klingeln öffnete Maria. Er erschrak. Die schwarzen Haare hingen ihr strähnig in das leichenblasse Gesicht, ihre Finger zerrten unruhig am Gürtel des Schlafrocks. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre großen, blauen Augen sahen ihn verwirrt und todtraurig an. „Um Himmels willen, Maria“, sagte er. „Was ist geschehen?“


    Ein trockenes Schluchzen war die Antwort. Maria schlug die Hände vor das Gesicht und rutschte langsam an der Wand entlang zu Boden.


    Otto hockte sich vor sie hin und fasste nach ihren Händen. Sie zuckte ängstlich zurück. „Bitte, Maria“, sagte er leise, „wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir auch nicht helfen. Wo ist Jakob?“


    Maria deutete wortlos in Richtung Wohnzimmer.


    „Ich komme gleich“, murmelte Otto und machte sich auf die Suche. Er betrat das Arbeitszimmer, roch den bitteren Geruch nach Mandeln, sah Jakobs gekrümmten Körper und den Schaum vor seinen Mund. Ein leises Bedauern stieg in ihm auf, mehr nicht. Zu viele Tote hatte er auf dem Schlachtfeld gesehen. Auf dem Schreibtisch lag ein Kuvert mit Marias Namen, er steckte es ein, schloss die Türe und ging zu Maria zurück. „Maria, ich helfe dir jetzt auf, wir gehen ins Wohnzimmer und dann erzählst du mir, warum er das getan hat.“


    Maria wehrte sich nicht, als Otto sie unter den Achseln hochzog, sie gab nur ein leises Wimmern von sich. Er trug sie mehr als sie ging. „Willst du dich niederlegen?“, fragte er behutsam. Sie schüttelte den Kopf. Er setzte sich ihr gegenüber nieder und wartete.


    Schließlich begann Maria zu sprechen. In Wortfetzen erzählte sie, was ihnen widerfahren war.


    „Mein armes Kind“, sagte Otto und nahm sie vorsichtig in die Arme. Sie verbarg ihr Gesicht an seinem Hals, ihre Schultern zuckten. „Meinst du, du kannst mit meiner Hilfe die Stiegen hinunter steigen? Das Auto steht gleich vor der Türe.“


    Maria nickte.


    „Du musst etwas über den Schlafrock ziehen. Es ist kalt draußen. Wo sind Mantel und Schuhe? Im Schlafzimmer?“


    Wieder nickte Maria.


    Fürsorglich half ihr Otto. Als er merkte, dass sich ihr Gesicht beim Hinabgehen der Stiegen vor Schmerz verzerrte, hob er sie vorsichtig auf und trug sie hinunter. In seinem Palais angekommen, schlug er die Hilfe von Herbert aus und trug sie in Elisabeths ehemaliges Schlafzimmer. Er ließ sie auf das Bett gleiten, schälte sie aus ihrem Mantel und streifte ihr die Schuhe von den Füßen. Dann deckte er sie sorgsam zu und wandte sich der Türe zu.


    „Bitte, lass’ mich nicht alleine“, flüsterte Maria.


    Otto strich ihr über das Haar. „Du brauchst keine Angst zu haben, hier bist du sicher. Ich schicke dir Helene, die Frau meines Sekretärs, damit du nicht alleine bist und dann veranlasse ich, dass unser Hausarzt kommt. Er ist auch Psychologe und hat mir damals bei meiner Depression nach Elisabeths Tod sehr geholfen.“ Auf seinem Weg ins Arbeitszimmer überlegte er fieberhaft: Wie Jakob ohne viel Aufsehen aus der Wohnung bringen? Woher einen Totenschein nehmen? Und wo ihn begraben? Aber zuvor rufe ich Antonia an. Er informierte sie mit knappen Worten, dass Maria bei ihm sei, wich ihren Fragen aus und kündigte sich für den Abend an. Dann rief er seinen Sekretär zu sich und beauftragte ihn, Doktor Freisach kommen zu lassen. Bei einer Zigarette dachte er abermals intensiv nach, an wen er sich am besten wegen Jakob wenden könnte. Schließlich telefonierte er und seufzte danach erleichtert auf, als der Abtransport in sein Palais und die Ausstellung des Totenscheines auf Herzversagen geregelt war.


    Eine Stunde später war Doktor Freisach zur Stelle. Er berichtete über das Geschehen und wartete, eine Zigarette nach der anderen rauchend, auf das Resultat der Untersuchung. Erst nach mehr als einer halben Stunde kam der Arzt zu ihm.


    Otto ging ihm entgegen. „Was ist mit meiner Tochter?“


    „Ich habe Ihrer Tochter jetzt eine Spritze gegeben, damit sie die nächsten 12 Stunden durchschläft. Zum Glück hat sie keine organischen Verletzungen. Die Wunden durch den massiven Geschlechtsverkehr an Vagina und After werden durch Sitzbäder und Salben heilen. Ich habe der Dame, die bei ihr war, genau erklärt, was zu tun ist. Was ihren psychischen Zustand betrifft, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nichts sagen. Eine Vergewaltigung und dann noch der Selbstmord ihres Mannes ist starker Tobak. Sie wird sicherlich über einen längeren Zeitraum ärztliche Hilfe benötigen.“


    „Mit was für Reaktionen müssen wir rechnen?“


    Der Arzt hob die Achsel. „Schwer zu sagen. Jeder Mensch reagiert anders. Die Palette reicht von Angstzuständen über Zwänge, wie beispielsweise, sich ständig waschen zu wollen, Albträumen, Essstörungen bis hin zur Depression. Sie wissen am besten, wie schwer eine Depression zu überwinden ist.“


    Otto seufzte. „Ja, das weiß ich nur zu genau. Ohne Sie wäre ich heute nicht dort, wo ich bin ...Wir wollen in Kürze das Land verlassen, wird ihr eine Reise schaden?“


    „Nein. Im Gegenteil. Eine Ortsveränderung kann nur gut sein. Meine Frau und ich haben auch schon überlegt, wie wir mit der jetzigen Situation umgehen sollen. Wir sind Juden“, fügte er leise hinzu und sah zu Boden.


    Otto fuhr sich nachdenklich über das Kinn. „Meine Tochter wird also längere psychologische Betreuung brauchen?“


    „Höchstwahrscheinlich.“


    „Wollen Sie und Ihre Gattin meine Tochter in die Schweiz begleiten? Es wäre mir eine große Beruhigung.“


    Doktor Freisach sah ihn überrascht an. „Das ... kann ich nicht annehmen.“


    „Doch, das können Sie, Herr Doktor. Sie sind nun schon seit 20ig Jahren unser Hausarzt und ich weiß aus eigener Erfahrung ihre Qualitäten zu schätzen. Sie sagten selbst, dass meine Tochter Hilfe brauchen wird. Bei Ihnen weiß ich sie in guten Händen. Selbstverständlich bezahle ich Ihnen dafür ein monatliches Gehalt und biete Ihnen und Ihrer Gattin eine kostenlose Unterkunft auf Schloß Hogär in der Nähe von Luzern an.“


    „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, stotterte der Arzt.


    „Dann ist es also abgemacht?“ Otto sah ihn fragend an und streckte ihm die Hand hin.


    Doktor Freisach lächelte und drückte Ottos Hand. „Gut, abgemacht. Aber was tue ich, wenn ihre Tochter gesund ist? Ich will und kann Ihnen dann nicht länger zur Last fallen.“


    „Da mache ich mir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass das Personal auf Schloß Hogär und die Leute in der Umgebung einen guten Arzt zu schätzen wissen. Wir wollen in ungefähr zwei Wochen abreisen. Ist das für Sie möglich?“


    „Ich denke schon - ich muss mit meiner Frau sprechen.“


    „Tun Sie das“, sagte Otto freundlich. „Sehen wir uns morgen?“


    „Ja. Ist Ihnen so gegen 11 Uhr vormittags recht? “


    „Durchaus. Wir können nach ihrem Besuch bei Maria die Reisevorbereitungen besprechen.“


    „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. So etwas ...“


    „Keine Ursache“, unterbrach ihn Otto und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.


    Kaum war Doktor Freisach gegangen, zitierte Otto Herbert zu sich.


    „Herbert, ich habe eine delikate Angelegenheit für dich.“ Otto schilderte, was Maria und ihrem Mann zugestoßen war. „Ich möchte, dass keiner überlebt“, befahl er am Ende. „Hast du gute Leute bei der Hand, die den Auftrag ausführen können? Es ist mir egal, was es kostet. Du bekommst selbstverständlich einen angemessenen Betrag dafür.“


    „Kein Problem“, antwortete Herbert mit grimmigem Gesicht. „Ich würde sagen, ein Motorrad, zwei Handgranaten und alles ist erledigt.“


    Otto nickte. „Genau, so einfach sehe ich es auch. Es soll so schnell wie möglich über die Bühne gehen. Und jetzt fahr’ mich bitte in die Abelegasse zur Familie Razak.“


    Während der Fahrt überlegte er hin und her, wie er das Geschehene Antonia beibringen könnte, ohne sie zu sehr aufzuregen. Schließlich kam er zum Schluss, dass das nicht möglich war und stellte sich auf eine lange Nacht ein. Wie er gedacht hatte, überfiel ihn Antonia mit Fragen. Knapp und präzise schilderte er ihr die Tatsachen.


    Antonia wurde weiß im Gesicht. „Ich bin schuld“, flüsterte sie. „Ich ganz alleine.“


    „Das ist doch Unsinn“, sagte Otto und wollte sie ihn die Arme nehmen.


    Antonia stieß ihn weg. „Geh weg, Otto“, sagte sie. „Ich bin es nicht wert, dass du oder irgendjemand sich um mich kümmert.“


    „Was ist los mit dir?“, fragte Otto scharf. „Ich verstehe, dass dich die Ereignisse schockieren, dein Verhalten verstehe ich aber nicht.“


    „Franz hat dir mir zu liebe nichts erzählt, er wollte mich nicht bloßstellen. Ich bin schuld, dass sie Jakob geheiratet hat und nicht Alexander.“ Stockend berichtete Antonia von der Erpressung Gertruds, von ihrem Schweigen beim Verlobungstreffen, obwohl sie wusste, dass Alexander nicht sein Sohn war. Sprach über ihre selbstsüchtigen Gefühle, die stärker waren, als die Liebe zu Maria und wie sehr Franz sie deswegen verachtet, ja sogar wochenlang gemieden, hatte. Am Ende wiederholte sie: „Ich bin schuld an der Vergewaltigung und am Selbstmord von Jakob, weil ich dich damals schonen wollte und Maria nicht vergönnte, was mir versagt geblieben war. Das werde ich mir nie verzeihen können.“ Sie senkte den Kopf. „Ich schäme mich so.“


    „Schau mich an, Antonia.“ Sie tat es. Otto hielt ihren Blick fest und nahm ihre Hände in die seinen. „Ich kann dir nicht die Absolution für deine Fehler geben, damit muss jeder für sich fertig werden. Ich kann dir nur soviel dazu sagen: Franz hat dir verziehen, du hast deine Fehler eingesehen. Wer ist schon ohne sie? Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, mit deinen Schuldgefühlen musst du leben, ich spreche aus Erfahrung. Maria wird dir sicher nicht die Schuld an diesen Ereignissen geben und dein Schweigen damals hat sie dir verziehen. Was diese Vergewaltiger ihr angetan haben ist so grauenvoll, dass mir die Worte fehlen. Am liebsten würde ich ihnen persönlich den Hals umdrehen.“ Seine Augen funkelten zornig. „Tatsache ist jedenfalls, dass diese Untat ihre letzte gewesen ist! Das schwöre ich dir bei meinem Leben.“


    Es schien, als hätte ihn Antonia nicht gehört. „Ich muss unbedingt zu ihr“, weinte sie.


    Otto strich ihr beruhigend über die Schulter. „Das kannst du doch auch. Aber ich glaube nicht, dass du ihr jetzt helfen kannst.“


    „Ich weiß, wie sollte ich? Ich bin die Letzte, die …“


    „Das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, dass ihr jetzt niemand von uns helfen kann. Sie braucht Zeit, muss zuerst mit Hilfe eines Fachmannes das Schreckliche aufarbeiten und danach kann nur einer hilfreich sein und das ist Alexander.“


    „Vielleicht hast du recht.“


    „Nicht nur vielleicht sondern sicher. Ich werde Alexander schreiben und ihm die Situation schildern. Wenn er sie so liebt, wie er sagt, dann wird er zu ihr stehen ... Jetzt pack’ ein paar Sachen für dich und die Kinder zusammen - ihr kommt auf der Stelle zu mir.“ Ottos Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    



    *****


    



    Antonia erwachte, knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. 10 Minuten nach 5. Sie drehte sich zu Maria. Ihr Gesicht war im Polster vergraben, ihr Atem war ruhig und gleichmäßig. Beruhigt ließ sie sich wieder auf dem Rücken fallen. Schon eigenartig, hier zu sein, dachte sie. Hier, wo alles vor fast genau 33 Jahren begonnen hat. Ich erinnere mich genau, am 5. April 1905 habe ich das Palais zum ersten Mal betreten. Mir kommt es gar nicht so lange vor ... obwohl, wenn ich bedenke, was in dieser Zeit alles passiert ist. Sie seufzte auf. Nach einem abermaligen Blick auf Maria stand sie auf und ging auf Zehenspitzen in das Nebenzimmer. Dort schlüpfte sie in ihre Kleidung, schlich wieder zu Maria zurück, drehte das Licht ab, verließ das Schlafzimmer und trat auf dem dämmrigen Gang hinaus. Nichts regte sich. Sie ging weiter und gelangte in die weitläufige Galerie, die ihr kleiner erschien. Statt der Porträts von Ottos Ahnen waren nur weiße Flecken an den Wänden zu sehen. Erstaunt stellte sie die baulichen Veränderungen am Weg zu den Gemächern der Fürstin fest. Die Möbel in ihren Räumen waren mit Tüchern bedeckt, der Wintergarten, wo früher jede Menge Pflanzen standen, war bis auf eine Sitzgarnitur im Jugendstil leer. Als sie neugierig in das Biedermeierzimmer sah, wo sie mit Otto ihren ersten Walzer getanzt hatte, stand zwar alles - wie damals - an seinem Platz, doch es schien schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein. Nachdenklich ging sie an den zahlreichen Salons vorbei, die eine vergangene Pracht widerspiegelten und stieg die Treppen zur Beletage hinab. Auch diese Prachträume waren scheinbar nicht mehr in Gebrauch, auch hier waren die kostbaren Möbeln bedeckt. Nur das Billardzimmer wirkte lebendig. In der Luft hing eine Mischung aus Zigarrenrauch und Ottos Rasierwasser, einige Kugeln lagen lose auf dem grünen Filz, daneben zwei Queues.


    Wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen, ging Antonia über die Personalstiege zu ihrer ehemaligen Kammer. Sie öffnete die Türe und sah sich einem Möbellager gegenüber. Enttäuschung kroch in ihr hoch. Gleich darauf schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Was habe ich erwartet? Die selben Träume wie als junges Ding noch einmal zu erleben? Sie drehte sich abrupt um, ging den gleichen Weg zurück und weiter bis ins Erdgeschoß zu den Personal- und Küchenräumen. Nach wie vor war es gespenstisch still. Wieso sind nirgends Dienstboten zu sehen?, fragte sie sich. Wir waren damals um diese Zeit schon mit dem Frühstück fertig. Zaghaft öffnete sie die Türe zum Aufenthaltsraum des Dienstpersonals und zuckte erschrocken zurück, als ein älterer Mann von seiner Zeitung aufsah. Emil, dachte sie. Das ist Emil, der mir damals so schroff die Türe gewiesen hat, weil ich bei der Vordertüre geläutet habe. Sie lächelte und ging auf ihn zu.


    Emil stand auf. Erstaunt fragte er: „Kann ich Ihnen behilflich sein, gnädige Frau?“


    „Emil, erkennst du mich nicht mehr? Ich bin die Antonia.“


    „Antonia?“ Emil schien zu überlegen. Dann platzte er heraus. „Jetzt erinnere ich mich, du musstest wegen des Kindes gehen.“ Er bekam einen roten Kopf.


    „Ja, das musste ich. Es war nicht leicht - damals. Aber setz’ dich doch wieder.“


    Emil blieb stehen. „Möchten Sie, ich meine du, eine Tasse Kaffee?“


    „Das wäre nett“, antwortete Antonia und ging mit ihm in die Küche. Überrascht blieb sie stehen. „Mein Gott, wie hat sich hier alles verändert!“


    Emil nickte. „Das hat es. Darf ich fragen, warum du hier bist?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir ein andermal. Wieso ist es so still? Wo sind die anderen Dienstboten?“


    „Es gibt nicht mehr viele, die hier im Haus wohnen und arbeiten. Neun hat der Herr von Steinach in die Schweiz mitgenommen, weil sie Juden sind.“ Emil rümpfte die Nase, als würde plötzlich ein unangenehmer Geruch an ihm vorbeischweben. „Drei wohnen außerhalb und kommen erst in einer Stunde. Die restlichen schlafen noch, weil der Fürst, ich meine Herr Grothas, nicht mehr wie früher um Punkt 6.15 Uhr sondern erst um 8 Uhr aufsteht.“ Er schenkte den Kaffee in eine Tasse und setzte sich, während er weiter plauderte, wieder Richtung Aufenthaltsraum in Bewegung „Der gnädige Herr war ja damals, als die gnädige Frau, damit meine ich die arme Lehrerin, die sich in der Schweiz das Genick gebrochen hat, so deprimiert, dass wir dachten, er will überhaupt nur mehr im Bett liegen. Wenn damals sein Freund, der Franz, nicht gewesen wäre, dann hätte er sich wahrscheinlich umgebracht.“


    „Du meinst Franz Razak?“


    „Ja, der Rechtsanwalt. Der war wochenlang den ganzen Tag über hier und hat ihn wieder auf die Beine gebracht.“


    Das war damals der Grund seiner Reise in die Schweiz, schoss es Antonia durch den Kopf. Otto war der Kriegskamerad! Ach, Franz ...


    „Solange die Frau Andres hier war“, fuhr Emil zu schwätzen fort, „übrigens eine sehr feine, hübsche Dame, feierten wir rauschende Feste, fast wie vor dem Krieg. Die Gäste gaben sich die Türklinke in die Hand, aber als sie starb, hat sich alles geändert. Was mich nicht wundert, denn der gnädige Herr ist nun schon seit Jahren allein hier im Haus, nur der Herr von Steinach und seine Frau, die Theresa, haben ihn ein wenig aufgemuntert. Sein Sohn ist ja in Amerika. Ich glaub’, der Fürst ist schon seit langem nicht mehr glücklich, aber jetzt munkelt man, dass er eine neue Frau gefunden hat. Er wirkt in letzter Zeit sehr viel zufriedener.“


    Antonia lächelte. „Emil, ich muss jetzt gehen. Wir können später weiterplaudern.“


    Ein Gemisch aus Neugierde und Misstrauen blitzte in Emils Augen auf. „Wieso sehen wir uns später wieder? Wir brauchen kein neues Personal, weil der Fürst bald zu seinem Sohn nach Amerika reisen wird. Nur ich und zwei weitere Dienstboten werden auf das Palais schauen. Ich verstehe nicht ...“


    „Später, Emil, später erkläre ich es dir“, fiel ihm Antonia ins Wort und stand auf.


    „Aber ...“


    Antonia winkte und kehrte ihm den Rücken zu. Während sie zu Ottos Privatgemächern zurückging, stieg abermals die Vergangenheit in ihr auf. Wie sehr hatte sie den jungen Prinzen begehrt. Wie viel hätte sie dafür gegeben, wenn sie nur einen Funken Hoffnung auf ein gemeinsames Leben mit ihm gehabt hätte. Und heute? Heute schlug sie seinen Heiratsantrag aus. Sie lächelte und betrat Ottos Schlafzimmer. Er schlief. Die Umgebung war ihr vertraut, hier war so gut wie nichts verändert. Sie trat zu ihm, berührte sanft seine Wange und sagte: „Durchlaucht, es ist schon nach sieben. Das Frühstück wird gleich serviert werden.“


    Er öffnete die Augen. Mit einem liebevollen Lächeln sagte er: „Wir haben einiges nachzuholen, nicht wahr, mein Mädchen?“


    



    *****


    



    Drei Tage später stand Maria in der kleinen Hauskapelle des Palais und umklammerte die Hände ihrer Eltern. Soeben war Jakob in der Familiengruft der Amsals zur letzten Ruhe gebettet worden. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an ihren Vater. „Danke, Vater“, flüsterte sie. „Danke, dass Jakob hier im Grab deiner Ahnen ruhen darf.“


    „Nichts zu danken“, erwiderte Otto. „Als dein Mann gehört Jakob zu meinen Ahnen, die auch die deinen sind.“ Mit Mühe verbarg er seine Rührung. Zum ersten Mal hatte sie ihn Vater genannt. „Außerdem habe ich ihn gemocht und geschätzt ... Sollen wir dich noch ein wenig alleine mit ihm lassen?“


    „Ja. Ich komme nach.“


    „Sie ist sehr tapfer, unsere Tochter“, bemerkte Otto, während er mit Antonia die Halle des Palais betrat.


    „Das ist sie. Äußerlich. Wie es in ihr wirklich aussieht ...“ Antonia hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich bin froh, dass sie mit Doktor Freisach und seiner Gattin schon morgen in die Schweiz fährt. Wie hast du es bloß so schnell geschafft, ihr einen neuen Pass mit dem Namen Razak zu verschaffen?“


    „Das war nicht schwer. Es ist egal, ob ein Nazi oder ein anderer in diesem Amt sitzt, mit Geld lässt sich immer etwas erreichen. Wichtig ist, dass sie jetzt zur Ruhe kommt und wieder zu sich findet.“


    „Aber so allein, in einem fremden Land? Ich weiß nicht.“


    „Bevor wir zu Alexander reisen, bleiben wir noch ein, zwei Wochen bei ihr. Dann wird man sehen. Ich hätte nichts dagegen, wenn sie gemeinsam mit Doktor Freisach und seiner Frau mit uns nach Amerika ginge. Im Gegenteil.“


    „Das wäre schön.“ Antonia gab einen lauten Atemzug von sich und ergriff seine Hand.


    „Es wird sich alles finden, mein Mädchen“, sagte er und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken entlang.


    Mein Mädchen, dachte Antonia. Er nennt mich immer noch wie in den Tagen unserer Liebe. Laut sagte sie: „Otto, ich bin kein Mädchen mehr, kannst du mich nicht anders nennen?“


    „Für mich bist du eines“, antwortete Otto. „Aber bitte, wenn dich das stört, dann kann ich auch gerne zu dir mein Aschenputtel sagen.“ Ein ironischen Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


    

  


  
    


    



    9. KAPITEL


    



    Die Hände in den Manteltaschen vergraben ging Maria wie jeden Morgen den Uferweg am Vierwaldstättersee entlang. Die schneebedeckten Bergspitzen in der Ferne ragten schroff zum Himmel und wirkten unnahbar. Ein kalter Nordwind peitschte das tiefgraue Wasser auf; zahllose kleine Wellen mit weißen Krönchen wogten auf und nieder. Sie blieb stehen, atmete tief durch und nahm das Schauspiel der Natur in sich auf. Wie jeden Tag, wie jede Stunde, Minute und Sekunde versuchte sie, die Erinnerung ihrer Vergewaltigung und Jakobs Selbstmord aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gelang nicht.


    Seit mehr als einem halben Jahr lebte Maria unter der Obhut von Doktor Freisach und der liebevollen Fürsorge von Maximilian und Theresa auf Schloß Hogär. Die täglichen Gespräche mit dem Arzt ließen ihre Sehnsucht, Jakob nachzufolgen, in den Hintergrund treten und halfen ihr dabei, den Tag zu überstehen. Nur die Briefe ihrer Eltern und ihrer Geschwister, Fredo und Carla, aus New York, zauberten ab und zu ein Lächeln auf ihre Lippen. Obwohl ihre Eltern in nahezu jedem Brief schrieben, wie schön es wäre, wenn sie bei ihnen wäre, konnte sie sich nicht dazu entschließen, nach New York zu fahren. Einerseits sehnte sie sich, im Schoß der Familie zu sein und Alexander wieder zu sehen, andererseits hatte sie vor einer Begegnung mit ihm Angst. War sie überhaupt noch imstande, für einen Mann so etwas wie Zuneigung zu empfinden? Und wie würde er mit dem Wissen, was ihr geschehen war, umgehen? Womöglich würde er sie ablehnen, sie spüren lassen, dass sie auf ewig beschmutzt war. Nein, lieber blieb sie wo sie war. Hier konnte ihr niemand weh tun, hier würden vielleicht doch noch die Wunden ihrer Seele heilen und sie nicht mehr dazu zwingen, in der Nacht vor Angst laut aufzuschreien.


    Sie zog den Schal fester um ihren Hals und setzte sich auf eine der kleinen Holzbänke, um Jakobs Abschiedsbrief zum x-ten Mal zu lesen.


    „Mein Liebling!


    Verzeih’ mir, dass ich von dir gehe, aber ich kann mit diesem erbarmungslosen Hass unter den Menschen nicht leben. Wir Juden sind ein verfolgtes Volk, das waren wir immer schon. Ich konnte manches durch die Musik und durch dich ertragen, aber diese abgrundtiefen Feindseligkeiten, diese gnadenlose Brutalität, ertrage ich nicht. Sei nicht zu traurig; gönne mir die bessere Welt, wo es das Böse nicht gibt.


    Die Jahre mit dir, unsere gemeinsame Arbeit, die Musik, waren für mich wie Geschenke des Himmels. Ich danke dir dafür. Ich danke dir auch, dass du immer zu mir gehalten hast und mir deine Zuneigung geschenkt hast. Eine gemeinsame Zukunft in dieser Hölle gibt es für uns nicht. Ich kann dich nur vor diesem Regime, diesen Grausamkeiten, schützen, wenn ich dich freigebe. Ich weiß, du würdest dich nicht freiwillig von mir trennen, weil Gott uns verbunden hat und du eine mutige Kämpferin für Gerechtigkeit bist. Diesen Kampf aber, mein Liebling, würdest du jetzt verlieren, es sind zu viele, die gegen uns sind. Ich scheide mit einem Lächeln auf den Lippen, da ich die Gewissheit habe, dass du ohne mich in Sicherheit sein wirst.


    Liebes, ich wusste all die Jahre, dass du mich nicht so lieben kannst wie ich dich. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus; ich war mit dem zufrieden, was du mir gabst. Deine wirkliche Liebe gehörte stets Alexander. Geh’ zu ihm! In Amerika kannst du, fern von diesen hasserfüllten Menschen, mit deiner Familie ein unbeschwertes Leben führen. Verzeih’ deiner Mutter, dass sie damals geschwiegen hat, dadurch konnte ich ein Stück deines Weges mit dir gehen. Entschuldige meinen Egoismus! Finde bitte nicht nur mit ihr sondern auch mit deinem Vater deinen Frieden. Er hat seit Franz’ Tod bewiesen, wie sehr er dich liebt. Du wirst dich fragen, warum mir die Aussöhnung mit deiner Mutter und deinem Vater so wichtig ist. Der Grund ist, dass der Friede in der Familie beginnt. Ist nicht die Familie das, was uns zu dem macht, was wir sind? Ist nicht die Liebe in der Familie das Fundament unseres Seins? Nur die Liebe kann den Hass besiegen. Würden alle Menschen Respekt und Liebe empfinden, dann gäbe es das zu Grunde richten, das Zerfleischen der eigenen Spezies nicht.


    Leb’ Wohl, meine geliebte Frau, wir sehen uns wieder, da bin ich mir ganz sicher. Vergib’ mir, dass ich dich jetzt nach diesen schrecklichen Ereignissen alleine lasse.


    Dein Jakob“


    Wie stets, wenn sie seinen Brief gelesen hatte war er ihr so nah, als wäre er neben ihr. Es ist gut, Jakob. Ich bereue nicht, dich geheiratet zu haben. Ohne dich hätte ich die Musik nie so erleben können, wüsste nicht, wozu ein Mensch aus Liebe fähig ist. Sie faltete den Brief wieder sorgsam zusammen, steckte ihn an seinen angestammten Platz und stand auf. Langsam, mit gesenktem Kopf, ging sie den Weg zum Schloß zurück. In ihrem Kopf hörte sie Chopin, sah Jacobs Hände über das Klavier gleiten. Jäh stoppte sie. Beinahe wäre sie mit einem Mann zusammengestoßen, der ihr entgegenkam. „Ich bitte um ... “, setzte sie an. Dann stieß sie hervor: „Mein Gott! Du!“


    Alexander sah den müden, hoffnungslosen Ausdruck in ihren großen, blauen Augen, die er funkelnd vor Lebenslust in Erinnerung hatte, sah ihr weißes, hohlwangiges Gesicht. Er fühlte Entsetzen, Liebe und unendliches Mitleid. Sein Wunsch, sie in die Arme zu nehmen, wurde durch ihre starre Miene gestoppt. Unschlüssig blieb er stehen. „Ja, ich“, antwortete er. „Ich will dich zu mir nach Hause holen. Du gehörst zu mir - wir gehören zueinander. Ich liebe dich und ich weiß, dass du mich ebenso liebst. Es ist mir klar“, sprach er hastig weiter, als sie zu einer Erwiderung ansetzte, „dass du Zeit brauchst. Zeit, um diese schrecklichen Erlebnisse zu verarbeiten. Aber eines Tages wird es dir gelingen und darauf warte ich. Egal, wie lange es dauert.“


    Maria machte einen Schritt auf ihn zu. „Du bist gekommen. Trotz allem?“


    „Trotz allem. Unsere Liebe wird dir helfen zu vergessen. Vertraue mir ...“ Alexander machte ebenfalls einen Schritt nach vorne. Sie standen so eng beieinander, dass er ihre Halsschlagader pochen sah. Er fasste sanft ihre Oberarme an und hielt ihren Blick fest.


    Maria las in seinen Augen Zärtlichkeit und Liebe. Mit einem stöhnenden Atemzug legte sie den Kopf an seine Brust und fühlte, wie seine Arme sie umfingen.


    



    

  


  
    EPILOG


    



    Sorgfältig goss Antonia die Blumen, die sie soeben auf Franz’ Grab gepflanzt hatte. „So, Franz, jetzt hast du wieder schöne Blumen auf deinem Grab.“


    „Die hat er“, bestätigte eine sonore, akzentuierte Stimme im gepflegten Schönbrunner Deutsch im Hintergrund. „Ich höre Franz direkt jubeln, dass die Besatzungsmächte abgezogen sind, Österreich frei ist und die Sozialisten wieder wählbar sind.“


    „Noch mehr hätte er sich über unser gestriges Familientreffen gefreut. Wir treffen uns viel zu selten. Jetzt sind sie wieder in alle Winde verstreut.“ Antonia seufzte. „Gut, dass wenigstens Fredo mit seiner Familie in Franz’ Wohnung gezogen ist und seine Kanzlei wieder zum Leben erweckt hat.“


    „Leben ist nicht nur in seiner Kanzlei. Fredos Zwillingsmädchen sind kaum zu bändigen.“


    Antonia schmunzelte. „Das ist wahr. Sie sind mit ihren drei Jahren schon sehr selbstbewusste Persönchen.“ Sie setzte sich zu Otto auf die Bank.


    „Selbstbewusst ist gut! Rangen sind sie mit typisch italienischem Temperament. Na ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm ... Franz sitzt jetzt da oben“, Otto deutete zum Himmel, „und lacht sich kaputt. Allerdings wäre er auch sehr stolz, wenn er wüsste, wie erfolgreich seine Kinder sind. Bei Fredo wundert mich das nicht, er ist ganz sein Vater, aber, dass Carla den Weinhandel von ihrem Onkel Julio so bravourös führt, das hätte ich nicht gedacht.“


    „Sie geht mir besonders ab ... Warum nur musste sie nach Italien ziehen!“


    „Kinder spüren ihre Wurzeln. Ich verstehe nicht, dass sie bei ihrem Aussehen noch keinen Mann hat. Jetzt ist sie schon 31 - wenn sie sich nicht bald einen angelt, bleibt sie auf der Strecke.“


    „Als ob wir nicht ohne euch Männer auskommen könnten.“


    Otto lächelte spöttisch. „Du hast es nötig, das zu sagen. Du, die ohne Mann nicht auskommt.“


    Pikiert sah ihn Antonia an. Dann sagte sie herablassend: „Man muss nicht gleich mit einem Mann zusammenleben, um mit ihm ins Bett zu gehen.“


    „Neumodischer Unfug“, konterte Otto scharf. „Sie könnte sich ein Beispiel an Maria nehmen.“


    „Bei Maria ist das etwas anderes. Alexander ist und war immer ihre große Liebe. Er und ihre zwei Kinder sind ihr ein und alles. Obwohl ich mich manchmal frage, woher sie die Geduld mit den zweien hat. Beide in der Pubertät, das ist schlimm. Wobei der Bub nicht so arg ist, wie das Mädchen. Und nebenbei managt sie auch noch Alexanders Büro.“


    „Unsere Tochter ist nicht nur schön und klug, sie weiß auch, dass sie an die Seite ihres Mannes gehört.“


    „Deswegen muss sie nicht ihre Selbständigkeit aufgeben. Ich finde es sehr schade, dass sie nach Jakobs Tod nie mehr gesungen hat. Sie hätte auch in Amerika Karriere machen können.“


    Otto nickte. „Das hätte sie wohl. Wahrscheinlich wäre die Erinnerung an Jakob zu schmerzlich für sie gewesen, wenn sie weiter gesungen hätte ... Sie macht trotzdem einen sehr glücklichen Eindruck auf mich.“


    „Auf mich auch. Liebe heilt viele Wunden.“


    Otto starrte vor sich hin. Plötzlich grinste er.


    „Was grinst du?“, fragte Antonia.


    „Weil ich, wenn ich so über unsere Familie nachdenke, ihre Konstellation grotesk finde.“


    „Grotesk? Lächerlich. Was soll an ihr grotesk sein?“


    „Überlege doch. Mein Sohn Alexander wäre, wenn es noch Titel in Österreich gäbe, Erbprinz. In Wirklichkeit ist er nicht mein Sohn, das wissen die Behörden allerdings nicht. In Wirklichkeit ist Maria meine Tochter, die den Titel Erbprinzessin tragen würde, wenn ich sie offiziell anerkannt hätte. Das habe ich aber nicht, weil mein Sohn, der nicht mein Sohn ist, meine Tochter geheiratet hat, somit bin ich sein Schwiegervater. Jetzt frage ich dich: Welcher Vater zieht schon seinen Schwiegersohn von klein an auf?“ Antonia machte den Mund auf und schloss ihn wieder, als Otto ungehalten sagte: „Warte, ich bin noch nicht fertig. Dann habe ich dich geheiratet. Somit sind deine Kinder, die eigentlich nicht deine eigenen, sondern angenommene Kinder sind, auch meine Kinder. Fredo wäre also Prinz und Carla Prinzessin. Franz hat also, entschuldige Antonia, mit einer Frau in Italien Kinder gezeugt, die nun entgegen seiner Gesinnung zum Hochadel gehören. Also, wenn das nicht bizarr ist, dann weiß ich nicht!“ Er lachte laut auf.


    Antonia stimmte in sein Gelächter ein. „Wenn man es so betrachtet“, sagte sie nach einigen Minuten, immer noch kichernd, „dann können wir jetzt froh sein, dass die Titel abgeschafft wurden. Franz würde sich im Grabe umdrehen, wenn er als eingefleischter Sozialist und Gegner des Adels adelige Kinder hätte. Obwohl ...“


    „Was obwohl?“


    „Obwohl sie es de facto sind.“


    Abermals lachten sie zusammen.


    Schließlich sagte Otto: „Jetzt können wir darüber lachen, wer hätte das gedacht. Noch dazu, wo Fredo und Carla Halbitaliener sind.“


    Antonia wandte sich dem Grab zu. „Zum Glück weißt du da oben, dass deine Kinder nichts mit dem Adel am Hut haben und schon gar nicht so arrogant und herrschsüchtig wären, wie das Otto einmal war.“


    „Wirklich witzig.“


    „Das warst du aber!“


    „Ja, ja ... Das ist lange her. Ich kann es kaum glauben, dass ich im nächsten Jahr achtzig werde.“ Otto streckte sein Bein aus und verzog das Gesicht. „Der Fuß ist heute wieder unerträglich.“


    „Du solltest eben, wie der Arzt sagte, mehr Bewegungsübungen machen. Aber du hörst ja auf nichts und niemanden. Du kannst froh sein, dass von deinem Schlaganfall nur das Bein ein wenig steif geblieben ist. Es hätte bei weitem schlimmer sein können. Zum Glück hast du wenigstens mit dem Rauchen aufgehört!“


    „Kepple nicht so viel, sonst bereue ich es, dass ich dich geheiratet habe.“ Ottos Versuch, seine Stimme streng klingen zu lassen, scheiterte.


    Antonias setzte ein hochmütiges Gesicht auf. „Du hättest mich eben nicht so oft fragen sollen. Ich hätte dich sicher nicht gedrängt.“


    „Ich bin Ihnen auch zutiefst dankbar, durchlauchtigste Fürstin von und zu Grothas“, spöttelte Otto und griff nach seinem eleganten Stock mit dem Wappen derer zu Grothas am silbernen Knauf. Mühsam erhob er sich. „Es wird kühl, komm’ wir gehen.“


    Antonia bot ihm ihren Arm.


    Otto hängte sich willig ein. „Ich bin jetzt direkt froh, dass ich das Palais nicht mehr am Hals habe, obwohl es mich anfangs geschmerzt hat in Wien zu sein und nicht mehr dort zu wohnen. Aber du hattest recht, im Winter reicht unsere Villa in Dornbach völlig aus und ansonsten sind wir sowieso in wärmeren Gefilden oder auf Hogär. Allerdings bin ich nicht mehr so gerne dort, seit Maximilian gestorben ist. Er geht mir ab. Alle, die mir wichtig sind, sterben.“


    Antonia drückte seine Hand. „Es ist schwer, ich weiß ... Was das Palais betrifft, so kannst du sehr stolz auf die Lösung sein, die du gefunden hast.“


    Otto lebte auf. „Nicht wahr? Der eine Teil als Hotel bringt Geld und der andere Teil bringt als Museum die kunstliebenden Menschen zusammen.“


    „Es war sehr großzügig von dir, der jungen Republik ein Museum samt deinen Gemälden zu schenken.“


    Otto lächelte. „Nun, so großzügig auch wieder nicht, schließlich ist es eine Stiftung. Mir war vor allem wichtig, dass die schönen Bilder nicht ewig in einem Sicherheitsdepot vor sich hin vegetieren. Ich brauche zum Glücklichsein weder meine Gemälde noch das Palais. Das Einzige, was ich wirklich brauche, bist du!“


    Langsam strebten sie dem Ausgang des Ottakringer Friedshofs zu. Die Sonne blitzte zwischen den Wolken hervor. Ihre Strahlen schienen mit dem alten Paar mitzuwandern, als wollten sie es behüten.


    



    - ENDE -


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    

  


  
    


    



    ERKLÄRUNGENN

  


  
    

    


    
      [1] Wäschemangel = Ganz ohne Hitze, aber mit viel Kraftaufwand, "bügelte" man in Europa vom Mittelalter bis teilweise ins 20. Jahrhundert mit großen hölzernen Wäschemangeln. Dabei wurden auf meist zwei Rundhölzern ähnlich einem Nudelwalker die zusammengefalteten Wäschestücke gewickelt.

    


    
      [2] à la longue = auf Dauer gesehen, kommt aus dem Französischen.

    


    
      [3] Ruth Fischer = geb. 11. Dezember 1895 in Leipzig, gest. 13. März 1961 in Paris, war eine deutsch-österreichische Politikerin (u. a. KPD) und Publizistin. In Wien wurde am 3. November 1918 unter führender Beteiligung von Ruth Fischer die KPDÖ (Kommunistische Partei Deutsch-Österreichs), die spätere KPÖ, gegründet.

    


    
      [4] Otto Bauer = geb. 5. September 1881 in Wien, gest. 5. Juli 1938 in Paris, war ein österreichischer Politiker und ein führender Theoretiker des Austromarxismus. Er war von 1918 bis 1934 stellvertretender Parteivorsitzender der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP).

    


    
      [5] Die Menschewiki (wörtlich „Minderheitler“) waren eine Fraktion der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Russlands (SDAPR). Sie setzten im Gegensatz zur Fraktion der Bolschewiki um Wladimir Iljitsch Uljanow (Lenin) auf einen orthodoxen Sozialismus, wonach in Russland vor der Arbeiterrevolution eine bürgerliche Revolution stattfinden müsse und nicht der Partei, sondern den Massen die Führungsrolle in der Revolution zukomme.

    


    
      [6] Der Völkerbund war eine zwischenstaatliche Organisation mit Sitz in Genf (Schweiz). Er entstand als Ergebnis der Pariser Friedenskonferenz nach dem Ersten Weltkrieg und nahm am 10. Januar 1920 seine Arbeit auf. Sein Ziel, den Frieden durch schiedsgerichtliche Beilegung internationaler Konflikte, internationale Abrüstung und ein System der kollektiven Sicherheit dauerhaft zu sichern, konnte er nicht erfüllen. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs und der Gründung der Vereinten Nationen (UNO) beschlossen seine damals noch 34 Mitglieder am 18. April 1946 einstimmig, den Völkerbund mit sofortiger Wirkung aufzulösen.

    


    
      [7] Schatzi = Kosename „Schatz“ auf wienerisch

    


    
      [8] Der Friede von Brest-Litowsk wurde im Ersten Weltkrieg zwischen Sowjetrussland und den Mittelmächten geschlossen. Er wurde nach langen Verhandlungen am 3. März 1918 in Brest-Litowsk unterzeichnet. Damit schied Sowjetrussland als Kriegsteilnehmer aus. Der Erste Weltkrieg in Osteuropa war beendet. Am 21. März begann die deutsche Frühjahrsoffensive an der Westfront.

    


    
      [9] Eine Galerie bezeichnet in der Architektur im weitesten Sinne eine Räumlichkeit, die länger als breit ist und an mindestens einer ihrer beiden Längsseiten zahlreiche Lichtöffnungen besitzt. Im Laufe des 16. Jahrhunderts entwickelten sich in Frankreich aus offenen Galerien geschlossene Galerien. Dabei handelt es sich um lange, saalartige Vorräume, deren Längsseiten viele große, verglaste Fenster besaßen und die deshalb besonders hell waren.

    


    
      [10] Im Rahmen der Architekturgeschichte bezeichnet der Begriff Appartement eine funktional zusammengehörige Folge von Räumen im Schlossbau der Renaissance und des Barock. Es kann sich dabei um Gastgemächer, Gesellschaftsräume oder herrschaftliche Wohn- und Arbeitsräume handeln.

    


    
      [11] Die Deutschösterreichische Volkswehr war das erste, provisorische Heer der Republik Deutschösterreich. Das in Spitzenzeiten an die 50.000 Mann starke „Übergangsheer“ bestand aus Teilen der ehemaligen österreichisch-ungarischen Armee, die den Krieg zum Teil im Hinterland erlebt hatten und aus freiwilligen Kriegsheimkehrern, die im Mannschaftsstand meist dem sozialistischen Lager angehörten. Es dienten aber auch viele adelige Offiziere wie etwa Theodor Körner, Edler von Siegringen, Erwin Lahousen-Vivremont und viele andere in diesem ersten, provisorischen Heer der damaligen Republik Deutschösterreich.

    


    
      [12] Powidl = egal, Wiener Dialekt

    


    
      [13] Dalli = sehr schnell, Wiener Dialekt

    


    
      [14] Sigmund Freud, geb. 6. Mai 1856 in Freiberg, Mähren damals Kaisertum Österreich, gest. 23. September 1939 in London, war ein österreichischer Arzt, Tiefenpsychologe und Religionskritiker, der als Begründer der Psychoanalyse weltweite Bekanntheit erlangte. Freud gilt als einer der einflussreichsten Denker des 20. Jahrhunderts; seine Theorien und Methoden werden bis heute kontrovers diskutiert.

    


    
      [15] Soave = eine kleine Stadt in der Provinz Verona der Region Venetien

    


    
      [16] Garganega = eine weiße Rebsorte, die vor allem in der italienischen Region Venetien verbreitet ist.

    


    
      [17] Der Recioto di Gambellara ist ein italienischer Weißwein der Region Venetien.

    


    
      [18] Saint-Germain-en-Laye = Nach dem Ersten Weltkrieg wurde 1919 in Saint-Germain-en-Laye der Vertrag von Saint-Germain geschlossen, der das Ende der Donaumonarchie besiegelte und die Friedensbestimmungen für die österreichische Reichshälfte regelte.

    


    
      [19] ankokeln = ansengen, ankohlen

    


    
      [20] Edvard Beneš, geb. 28. Mai 1884 in Kožlany; gest. 3. September 1948 in Sezimovo Ústí, war Mitbegründer, Außenminister, Regierungschef und Präsident der Tschechoslowakei.

    


    
      [21] Zores = Ärger

    


    
      [22] Germknödel = Sind auch bekannt als „süße Klöße“; sie sind eine Mehlspeise, die in der Wiener und der Bayerischen Küche sehr verbreitet ist - eine Zubereitungsvariante von Hefeklößen.

    


    
      [23] Ein Schnoferl ziehen = Ein beleidigter, saurer Gesichtsausdruck

    


    
      [24] 8 Ball = ist eine Disziplin des Poolbillards, bei der mit fünfzehn Objektbällen (die Farbigen) und einem Spielball (die Weiße) auf einem Poolbillardtisch gespielt wird. Die Kugeln mit den Nummern 1 bis 7 sind komplett farbig und werden daher die Vollen genannt. Im Gegensatz dazu ist bei den Kugeln 9 bis 15 jeweils nur ein Streifen farbig und der Rest weiß, daher werden diese auch die Halben genannt. Beide Spieler müssen zunächst versuchen, ihre Farbgruppe komplett zu lochen, um dann die schwarze Acht versenken zu dürfen, was bei korrekter Ausführung zum Gewinn des Spieles führt.

    


    
      [25] Die Haager Friedenskonferenzen wurden aufgrund der Anregung des russischen Zaren Nikolaus II. und auf Einladung der niederländischen Königin Wilhelmina 1899 und 1907 in Den Haag einberufen und sollten der Abrüstung und der Entwicklung von Grundsätzen für die friedliche Regelung internationaler Konflikte dienen. Der Anlass dieser Entwicklung hin zu den Konferenzen war das Ergebnis einer pazifistischen Bewegung im 19. Jahrhundert, die mit der Aufklärung begonnen hatte.

    


    
      [26] Korsakow-Syndrom = Das Korsakow-Syndrom (amnestisches Psychosyndrom) ist eine bei Alkoholikern beschriebene Form der Amnesie (Gedächtnisstörung). Eine erste detaillierte Beschreibung wurde 1880 vom russischen Psychiater und Neurologen Sergei Korsakow (1854–1900) veröffentlicht.

    


    
      [27] Paradeiser = Tomate

    


    
      [28] wurscht = egal

    


    
      [29] Puppchen = Der Opel 5/12 PS („Puppchen“) ist ein Kleinwagen der Adam Opel KG. Er wurde von 1911 bis 1920 in vier Serien gebaut. Es gab ihn als offenen Zweisitzer, als Landaulet *) oder als Limousine. Nur die offene Viersitzer-Ausführung wurde in der Werbung Puppchen genannt. Er kostete als Viersitzer (Puppchen) 5300 Mark. *) bezeichnet eine Karosseriebauform einer Kutsche oder eines Automobils, bei welchem der hintere Teil des Daches durch ein Cabrioletverdeck ersetzt ist. Das Wort Landaulet leitet sich ab von Landauer, einer Kutsche, die sich geschlossen und offen fahren lässt.

    


    
      [30] „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.“

    


    
      [31] Nußdorf = Nussdorf (bis 1999 amtlich: Nußdorf) war bis 1892 eine eigenständige Gemeinde und ist heute ein Stadtteil Wiens im 19. Wiener Gemeindebezirk Döbling.

    


    
      [32] Zahnradbahn = Sie wurde im Hinblick auf die Wiener Weltausstellung 1873, gebaut. Eröffnet wurde diese Bahn erst 1874. Es war zu dieser Zeit die dritte Zahnradbahn der Welt. 1911 Stellte die Kahlenbergbahngesellschaft den Antrag auf Elektrifizierung der Zahnradbahn. Dieses Projekt scheiterte am Ausbruch des ersten Weltkrieges 1914. Nach dem Kriege 1918 litt die Zahnradbahn an Kohlemangel, da die Kohlenbergwerke nicht mehr auf österreichischem Staatsgebiet waren.

    


    
      [33] Kahlenberg = ist ein Berg (484 m) im 19. Wiener Gemeindebezirk (Döbling) und der bekannteste Aussichtspunkt auf Wien.


      Bis ins 17. Jahrhundert war der heutige Kahlenberg unbewohnt. Ursprünglich hieß der Kahlenberg Sauberg oder Schweinsberg. Sein Name resultierte aus den zahlreichen Wildschweinen, die in den Eichenwäldern lebten.

    


    
      [34] Leopoldsberg = ist ein 425 Meter hoher Berg im 19. Wiener Gemeindebezirk Döbling. Ursprünglich hieß er Kahlenberg wurde aber nach den Türkenkriegen 1693 dem Heiligen Leopold geweiht, woraufhin er den Namen Leopoldsberg erhielt und der ehemalige Sauberg den Namen Kahlenberg bekam.

    


    
      [35] Schackseln = Geschlechtsverkehr, Wiener Dialekt

    


    
      [36] Ignaz Seipel = geb. 19. Juli 1876 in Wien, gest. 2. August 1932 in Pernitz, war ein österreichischer Prälat, katholischer Theologe, Politiker(CS) und Bundeskanzler. Von 1921 bis 1930 Obmann der Christlichsozialen Partei (CS). In dieser Phase verhinderte er eine Spaltung der Partei über die Frage der Abschaffung der Monarchie, löste die CS aus der Koalition mit den Sozialdemokraten und schloss ein Bündnis mit der Großdeutschen Volkspartei. Vom 31. Mai 1922 bis 20. November 1924 war Seipel erstmals Bundeskanzler der christlichsozial-großdeutschen Koalition.

    


    
      [37] Valorisierung = (oder auch Wertsicherung) darunter versteht man im Zusammenhang mit wirtschaftlichen Sachverhalten die Anpassung eines Wertes an die Teuerungsrate (Inflation). Dies soll verhindern, dass der gegenständliche Wert durch Geldentwertung zu stark vermindert wird.

    


    
      [38] Bubikopf = Der Bubikopf ist eine kurzgeschnittene Damenfrisur, die um 1920 aufkam. Sie war beeinflusst vom „Knabentyp“, dem Frauenbild der Zeit, und wurde schnell zur beliebtesten Haarmode.

    


    
      [39] Pommery = französischer Champagner. Pommery verwendet die Rebsorten Chardonnay, Pinot Noir und Pinot Meunier.

    


    
      [40] Richard Strauss = geb. 11. Juni 1864 in München; gest. 8. September 1949 in Garmisch-Partenkirchen, war ein deutscher Komponist des späten 19. und des 20. Jahrhunderts, der vor allem für seine orchestrale Programmmusik (Tondichtungen), sein Liedschaffen und seine Opern bekannt wurde.

    


    
      [41] Franz Schalk, geb. 27. Mai 1863 in Wien, gest. 3. September 1931 in Edlach, Gemeinde Reichenau an der Rax, Niederösterreich, war ein österreichischer Dirigent. Von 1919 bis 1924 teilte er sich diesen Posten mit dem Komponisten Richard Strauss.

    


    
      [42] Die Wiener Staatsoper, das „Erste Haus am Ring“, ist eines der bekanntesten Opernhäuser der Welt und befindet sich im 1. Wiener Gemeindebezirk Innere Stadt. Sie wurde am 25. Mai 1869 mit einer Premiere von Don Giovanni von Mozart eröffnet. Vom 3.12.1918 – 25.9.1938 hieß das ehemalige k.k. Hof Operntheater nur Operntheater. Vom 27.9.1938 bis 1945 Staatsoper (wobei dieser Name inoffiziell schon ab den 20er Jahren benützt wurde).

    


    
      [43] Der Bahnhof Venezia Mestre ist nebst dem Bahnhof Venezia Santa Lucia einer der beiden Hauptbahnhöfe Venedigs und gehört zu den 13 größten Bahnhöfen Italiens. Er liegt im auf dem Festland gelegenen Stadtteil Mestre.

    


    
      [44] Volksoper = Die Volksoper Wien ist nach der Wiener Staatsoper das zweitgrößte Opernhaus in Wien. Auf dem Programm stehen Operetten, Opern, Musicals und Ballett.

    


    
      [45] Un ballo in maschera – Untertitel Amelia –deutsch: Ein Maskenball ist eine Oper in drei Akten von Giuseppe Verdi (geb. 9. Oktober oder 10. Oktober 1813 in Le Roncole, Herzogtum Parma, gest. 27. Januar 1901 in Mailand, war ein italienischer Komponist der Romantik, der vor allem durch seine Opern berühmt wurde). Die Uraufführung fand am 17. Februar 1859 im Teatro Apollo in Rom statt.

    


    
      [46] Alessandro Bonci = geb. 10. Februar 1870 in Cesena, gest. 10. August 1940 in Viserba bei Rimini, Italien, war ein italienischer Tenor.

    


    
      [47] Der Tenorbuffo ist eine leichte Tenorstimme, die für heitere, wenig dramatische Spielrollen in Oper und vor allem Operette eingesetzt wird. Er ist so beweglich wie ein lyrischer Tenor, aber weniger schwer und strahlend als der Heldentenor oder ein Tenor des Charakterfachs.

    


    
      [48] Viertel Obi g’spritzt auf einen Halben = Ein Viertel Apfelsaft aufgefüllt mit Soda auf einen halben Liter.

    


    
      [49] Gräfin Mariza = ist eine Operette (Die Operette - kleine Oper - hat eine leichte Musik mit einer heiteren oder sentimentalen Handlung und gesprochenen Dialogen zwischen den Musiknummern) in drei Akten von Emmerich Kálmán (geb. 24. Oktober 1882 in Siófok, gest. 30. Oktober 1953 in Paris, war ein ungarischer Komponist. Er schrieb vornehmlich Operetten und war zusammen mit Franz Lehár und anderen einer der Begründer der Silbernen Operettenära: in Zeitabschnitt in der Geschichte der Wiener Operette genannt, der auf die Goldene Operettenära folgt. Er dauert etwa von 1900 bis 1920).

    


    
      [50] Das Libretto (ital. „Büchlein) ist der Text einer Oper, eines Oratoriums, einer Operette, eines Musicals oder einer Kantate; im weiteren Sinne werden auch Szenarien für Ballette und Pantomimen gelegentlich als Libretti bezeichnet.

    


    
      [51] NSDAP = Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) war eine in der Weimarer Republik entstandene politische Partei, deren Programm beziehungsweise Ideologie (der Nationalsozialismus) von radikalem Antisemitismus und Nationalismus sowie der Ablehnung von Demokratie und Marxismus bestimmt war. Ihr Parteivorsitzender war seit 1921 der spätere Reichskanzler Adolf Hitler, unter dem sie Deutschland in der Diktatur des Nationalsozialismus von 1933 bis 1945 als einzige zugelassene Partei beherrschte.

    


    
      [52] Adolf Hitler = geb. 20. April 1889 in Braunau am Inn (Oberösterreich), gest. 30. April 1945 in Berlin, war von 1933 bis 1945 Diktator des Deutschen Reiches.

    


    
      [53] Rout = (engl., sprich raut, bedeutet "Zusammenrottung, Auflauf"), seit Anfang des 18. Jahrhunderts Bezeichnung großer Versammlung, Veranstaltung der vornehmen Welt.

    


    
      [54] Michael Arthur Josef Jakob Hainisch = geb. 15. August 1858 in Aue bei Schottwien (Niederösterreich), gest. 26. Februar 1940 in Wien, war parteiloser österreichischer Sozial- und Wirtschaftspolitiker und von 1920 bis 1928 Bundespräsident der Republik Österreich. Er löste Karl Seitz als Staatsoberhaupt ab.

    


    
      [55] Donauwellen-Walzer = Damit ist „An der schönen blauen Donau“ von Johann Strauß gemeint.

    


    
      [56] Felix Weingartner = Felix Weingartner, Edler von Münzberg, geb. 2. Juni 1863 in Zadar; gest. 7. Mai 1942 in Winterthur, war ein österreichischer Dirigent, neuromantischer Komponist, Pianist und Schriftsteller. Von 1908 bis 1927 war Weingartner Leiter der Wiener Philharmonischen Konzerte. 1919 bis 1924 war er Direktor der Wiener Volksoper.

    


    
      [57] Divertissement = auf französisch „Zeitvertreib“ ist eine Folge von Tänzen, die im 17. und 18. Jahrhundert nach französischer Sitte den Abschluss einer Theateraufführung oder auch den Abschluss einzelner Akte bildete. Manchmal ist es mit einem Chor verbunden.

    


    
      [58] Das Café Herrenhof war ein Kaffeehaus in Wien, das 1918 eröffnet wurde. Es befand sich in der Herrengasse 10 im Ersten Bezirk. Das Gebäude, in dem es sich befand, wurde 1913 von Viktor Siedek (1856–1937)[2] erbaut. Kurz nach dem Ersten Weltkrieg - und nach dem Tod von Peter Altenberg - machten viele Wiener Schriftsteller, die zuvor das Café Central und das Café Museum aufgesucht hatten, das Café Herrenhof zu ihrem Stammsitz.

    


    
      [59] Werfel = Franz Viktor Werfel, geb. 10. September 1890 in Prag, gest. 26. August 1945 in Beverly Hills, Kalifornien, war ein österreichisch-US-amerikanischer Schriftsteller. Er war ein Wortführer des Expressionismus. In den 1920er und 1930er Jahren waren seine Bücher Bestseller.

    


    
      [60] Alma Mahler = Alma Maria Mahler-Werfel, geb. Schindler; geb. 31. August 1879 in Wien, gest. 11. Dezember 1964 in New York, war eine Persönlichkeit der Kunst-, Musik- und Literaturszene in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Als Femme fatale beschrieben, war sie Ehefrau des Komponisten Gustav Mahler, des Architekten Walter Gropius und des Dichters Franz Werfel sowie Gefährtin des Malers Oskar Kokoschka und weiterer prominenter Männer.

    


    
      [61] Schwarzenbergplatz = Ist einer der bekanntesten Plätze im Wiener Stadtzentrum. Hier grenzen (im Uhrzeigersinn) die Gemeindebezirke Innere Stadt, Landstraße und Wieden aneinander.

    


    
      [62] Cafe Sperl = ist ein traditionsreiches Wiener Kaffeehaus Ecke Gumpendorfer Straße und Lehargasse im 6. Wiener Gemeindebezirk Mariahilf. Es wurde 1880 nach Entwürfen der Ringstraßenarchitekten Gross und Jelinek für Jakob Ronacher erbaut und im Dezember 1880 von der Familie Sperl übernommen.

    


    
      [63] Otto Glöckel = geb. 8. Februar 1874 Pottendorf (Niederösterreich); gest. 23. Juli 1935 in Wien, war ein sozialdemokratischer Politiker und Schulreformer der Ersten Republik in Österreich. Als Initiator der Reformpädagogik der Zwischenkriegszeit - der österreichischen Schulreform - war Glöckel ein Verfechter der Gesamtschule und Gegner von Bildungsprivilegien sowie Kämpfer gegen die kirchliche Vormachtstellung in den öffentlichen Schulen.

    


    
      [64] Dr. Emil Schneider = geb. 28. Mai 1883 in Höchst, gest. 25. Dezember 1961 in Bregenz, war von 1922 bis 1926 Unterrichtsminister der Republik Österreich.

    


    
      [65] Häferl = Wienerisch, mittelgroße Tasse, meist 1/4 Liter

    


    
      [66] Schladming liegt in der Obersteiermark im oberen Ennstal an der Einmündung des Talbach in die Enns. Die Stadt wird umrahmt im Norden vom Dachsteingebirge und im Süden von den Niederen Tauern.

    


    
      [67] Der Dachstein = ist der Hauptgipfel des Dachsteinmassivs. Anteil haben die österreichischen Bundesländer Salzburg, Oberösterreich und Steiermark. Das Massiv erreicht im Hohen Dachstein mit 2995mü.A. seine größte Höhe.

    


    
      [68] Ramsau = Das die Gemeinde Ramsau umgebende Hochplateau liegt auf einer Seehöhe von 1.100 bis 1.700m, unmittelbar an die Südwände des Dachsteinmassives anschließend.

    


    
      [69] Die Festung Hohensalzburg ist das Wahrzeichen der Stadt Salzburg. Sie liegt auf einem Stadtberg oberhalb der Stadt Salzburg, dem Festungsberg, der sich nach Nordwesten in den Mönchsberg fortsetzt. Der Ausläufer im Osten des Festungsberges heißt Nonnberg. Auf dem Nonnberg befindet sich direkt unter den östlichen Außenanlagen der Festung - den Nonnbergbasteien - das Stift Nonnberg. Die Festung Hohensalzburg ist mit über 7.000 m² bebauter Fläche (einschließlich der Basteien über 14.000 m²) eine der größten Burgen Europas. Sie ist Europas größte Burganlage aus dem 11. Jahrhundert, die größte vollständig erhaltene Burg Mitteleuropas und mit jährlich über einer Million Besuchern die am häufigsten besuchte Sehenswürdigkeit Österreichs außerhalb Wiens, wobei sie auch in der Bundeshauptstadt nur von Schloss Schönbrunn und dem Tiergarten Schönbrunn übertroffen wird.

    


    
      [70] Der Untersberg als markante Landmarke am Alpenrand ist ein etwa 70km² großes Bergmassiv der Nördlichen Kalkalpen. Er ist der nördlichste Ausläufer der Berchtesgadener Alpen auf der Grenze von Bayern (Deutschland) und Salzburg (Österreich). Bei einem sonst ausgeprägten Gipfelplateau verfügt er über die Hauptgipfel Berchtesgadener Hochthron (1972mü.NHN) und Salzburger Hochthron


      (1853 m ü. A.)

    


    
      [71] Das Tennengebirge ist ein kleines, aber schroffes Gebirgsmassiv der Nördlichen Kalkalpen in den Ostalpen. Es ist ein stark verkarstetes und höhlenreiches etwa 60 km² großes Plateaugebirge. Es befindet sich in Österreich im Bundesland Salzburg bei Bischofshofen.

    


    
      [72] Standseilbahn = Seit 1892 ist die Festung Hohensalzburg mit einer Standseilbahn von der Festungsgasse aus bequem erreichbar.

    


    
      [73] Die Straßenbahn Salzburg war eine normalspurige Straßenbahn in der österreichischen Stadt Salzburg. Sie bestand von 1887 bis 1940 und wurde durch den bis heute verkehrenden Oberleitungsbus Salzburg ersetzt.

    


    
      [74] Das Wiedner Spital (auch Wiedener Spital oder Krankenhaus) war ein Krankenhaus im 4. Wiener Gemeindebezirk Wieden in der Favoritenstraße 32. Im Zweiten Weltkrieg wurde das Spital schwer beschädigt.

    


    
      [75] Chrysler B70 = Ist ein US-amerikanischer PKW, der erste Wagen, den die Firma Chrysler in Detroit im Januar 1924 vorstellte. Die Wagen mit den Hochleistungsmotoren erreichten eine Höchstgeschwindigkeit von 112 - 120 km/h.

    


    
      [76] komot = österreichisch bequem

    


    
      [77] Bad Fischau = Bad Fischau-Brunn liegt in Niederösterreich etwa 50km südlich von Wien am Rand des Wiener Beckens. 1130 wurde Bad Fischau erstmals urkundlich erwähnt.

    


    
      [78] Die Hohe Wand = stellt ein ausgeprägtes Karstplateau von 8 km Länge und einer Breite von 2,5 km dar, das eine Höhenlage von 900 bis 1000 m aufweist.

    


    
      [79] Hussiten = Unter dem Begriff werden verschiedene reformatorische beziehungsweise revolutionäre Bewegungen im Böhmen des 15. Jahrhunderts zusammengefasst, die sich ab 1415 nach der Verbrennung des Theologen und Reformators Jan Hus herausbildeten. Die Hussiten wurden von den meisten böhmischen Adeligen unterstützt und richteten sich hauptsächlich gegen die böhmischen Könige, die damals gleichzeitig das Amt des römisch-deutschen Kaisers bekleideten, und gegen die römisch-katholische Kirche. Infolge der Auseinandersetzungen kam es in den Jahren 1419 - 1434 zu den Hussitenkriegen.

    


    
      [80] Der Erste Prager Fenstersturz = steht am Anfang der Hussitenkriege. Am 30. Juli 1419 stürmten Hussiten, Anhänger des vier Jahre zuvor beim Konzil von Konstanz auf dem Scheiterhaufen als Ketzer hingerichteten Jan Hus, das Neustädter Rathaus am Karlsplatz in Prag, um dort gefangene Glaubensgenossen zu befreien. Dabei warfen sie zehn Personen aus dem Fenster: den Bürgermeister, zwei Ratsherren, den Stellvertreter des Richters, fünf Gemeindeältere und einen Knecht. Die Gestürzten wurden anschließend mit Hiebwaffen getötet, die die wartende Menge unter der Kleidung verborgen mitgebracht hatte.

    


    
      [81] Balustrade = steht für eine individuell gestaltete niedrige Reihe säulenartiger Stützen, die als Brüstung oder Geländer dient. Die Stützenreihe kann gerade oder gebogen sein.

    


    
      [82] Franz Schubert = geb. 31. Januar 1797 am Himmelpfortgrund in Wien, heute Teil des 9. Wiener Gemeindebezirks Alsergrund; gest. 19. November 1828 in Wien, war ein österreichischer Komponist.

    


    
      [83] Antonín Dvořák = geb. 8. September 1841 in Nelahozeves; gest. 1. Mai 1904 in Prag, war ein böhmischer Komponist.

    


    
      [84] Das Stabat mater (nach dem Gedichtanfang Stabat mater dolorosa, lat. für „Es stand die Mutter schmerzerfüllt“) ist ein mittelalterliches Gedicht, das die Gottesmutter in ihrem Schmerz um den Gekreuzigten besingt.

    


    
      [85] „Un bel dì vedremo“ = ist eine italienische Arie aus der Oper „Madama Butterfly“, die 1904 von Giacomo Puccini (geb., 22. Dezember 1858 in Lucca; gest., 29. November 1924 in Brüssel, war ein italienischer Komponist) geschrieben wurde.

    


    
      [86] piano = ganz leise

    


    
      [87] Hugo Botstiber = geb. 21. April 1875 in Wien; gest. 15. Jänner 1941 in Shrewsbury, Großbritannien, war ein österreichischer Musikwissenschaftler. Er war von 1912/13 bis 1938 Generalsekretär der Wiener Konzerthausgesellschaft.

    


    
      [88] Hotel Danieli = Ist das ehemalige Palazzo Dandolo, 1822 wurde es von Giuseppe Dal Niel zum Hotel Danieli. Es war bevorzugte Unterkunft des reisenden Adelsstandes.

    


    
      [89] Come stai, carissimo? = Wie geht es dir, mein Lieber?

    


    
      [90] Lambrusco di Sorbara = ist einerseits eine rote Rebsorte aus der Familie der Lambrusco, und andererseits der Name für ein Weinbaugebiet für perlenden Rot- und Roséwein (Frizzante oder Perlwein) in der italienischen Region Emilia-Romagna.

    


    
      [91] Niagarafälle = sind Wasserfälle des Niagara-Flusses - stürzen 58 Meter in die Tiefe - an der Grenze zwischen dem US-amerikanischen Bundesstaat New York und der kanadischen Provinz Ontario. Das Wort Niagara heißt in der Sprache der Ureinwohner „donnerndes Wasser“.

    


    
      [92] Maine = ist ein Bundesstaat der Vereinigten Staaten und Teil der Region Neuengland.

    


    
      [93] Mätresse = Als Mätresse bezeichnete man bis etwa ins 19. Jahrhundert eine öffentlich als solche bekannte Geliebte eines Fürsten, hochrangigen Adligen oder bedeutenden Amtsträgers.

    


    
      [94] Klavierstockerl = Österreichischer Ausdruck für Klavierschemel oder Klavierhocker.

    


    
      [95] Der Graben ist eine der bekanntesten Straßen im Zentrum der Wiener Altstadt, des 1. Bezirks. Er geht vom Stock-im-Eisen-Platz / Stephansplatz (mit dem Stephansdom) beim Beginn der Kärntner Straße aus und führt Richtung Nordwesten zur Querachse Kohlmarkt–Tuchlauben.

    


    
      [96] Stern'sche Konservatorium = war ein 1850 gegründetes Konservatorium in Berlin, das unter der Bezeichnung bis 1936 bestand und als Städtisches Konservatorium bis 1966 eigenständig war. Aus ihm gingen viele bedeutende Musiker hervor.

    


    
      [97] Palatschinken = Eierspeisen aus Ei, Milch und Mehl, die in einer Pfanne gebacken werden.

    


    
      [98] Hudson = Der Hudson River ist ein 493Kilometer langer Fluss im Osten der USA (Nordamerika), der vor seiner Mündung den New Yorker Hafen erreicht.

    


    
      [99] Das American Radiator Building (auch American Standard Building) ist ein Wolkenkratzer im New Yorker Stadtteil Manhattan. Das Gebäude hat 23 Stockwerke und wurde von den Architekten Raymond Hood und John Howells 1923-1924 für die American Radiator and Standard Sanitary Company gebaut.

    


    
      [100] Art déco= ist eine Bewegung in der Designgeschichte von etwa 1920 bis 1940, die die Formgebung von Gegenständen in allen Lebensbereichen wie Architektur, Möbeln, Fahrzeugen, Kleidermode, Schmuck oder Gebrauchsartikeln umfasste. Dem Art déco fehlt ein eindeutiges, zugrundeliegendes Stilmerkmal oder eine stilbildende Anschauung. Vielmehr handelt es sich, inmitten des generellen Aufbruchs der klassischen Moderne, um eine gestalterische Verbindung von Eleganz der Form, Kostbarkeit der Materialien.

    


    
      [101] Wiener Werkstätte“ = Die Wiener Werkstätte GmbH war eine Produktionsgemeinschaft bildender Künstler.

    


    
      [102] Henderson-Band = James Fletcher „Smack“ Henderson Jr., geb., 18. Dezember 1897 in Cuthbert, Georgia; gest., 28. Dezember 1952 in New York City war ein US-amerikanischer (Jazz-)Pianist, Bandleader und Komponist.

    


    
      [103] Louis Armstrong = Louis Daniel „Satchmo“ Armstrong geb., 4. August 1901 in New Orleans, Louisiana; gest., 6. Juli 1971 in New York City, New York war ein amerikanischer Jazztrompeter und Sänger.

    


    
      [104] Armutschkerl = armes, bedauernswertes, hilfloses Geschöpf. Wiener Dialekt.

    


    
      [105] Chapeau = Respektsbezeugung im Sinne von Hut ab.

    


    
      [106] Kollateralschaden = bezeichnet in der räumlichen Umgebung eines Ziels entstehende - an sich unbeabsichtigte - Schäden aller Art durch ungenauen oder überdimensionierten Waffeneinsatz bei nicht-zivilen Aktionen.

    


    
      [107] Kistl = Wienerisch für Kasten

    


    
      [108] Bösendorfer = Die Wiener Klavierfabrik Bösendorfer ist ein Hersteller von Klavieren. Die Flügel von Bösendorfer haben im 19. und 20.Jahrhundert die Entwicklung der Klaviermusik maßgeblich begleitet.

    


    
      [109] Heimwehr = Eine Heimwehr ist im Allgemeinen eine bewaffnete paramilitärische Einheit. In Österreich werden mit diesem Ausdruck – im engeren Sinne – die zumeist dem christlichsozialen, zum Teil aber auch dem deutschnationalen Lager nahestehenden „Selbstschutzverbände“ der Zwischenkriegszeit des 20. Jahrhunderts bezeichnet.

    


    
      [110] Der Republikanische Schutzbund war die 1923/24 gegründete paramilitärische Organisation der österreichischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP)

    


    
      [111] Starhemberg = Ernst Rüdiger (Fürst) Starhemberg, geb. 10. Mai 1899 in Eferding, Oberösterreich, gest. 15. März 1956 in Schruns, Vorarlberg, war ein österreichischer Politiker und Heimwehrführer. Zwischen 1920 und 1930 war Starhemberg Mitglied des Bundesrates, 1930 Spitzenkandidat der Liste Heimatblock und kurzzeitig Innenminister, Abgeordneter zum Nationalrat, von 1931 bis 1934 stellvertretender Vorsitzender der Christlich-Sozialen Partei (CSP) und von 1934 bis 1936 Bundesführer der Vaterländischen Front und Vizekanzler.

    


    
      [112] Austrofaschismus = ist eine Bezeichnung für das ab 1933 in Österreich etablierte autoritäre, an ständestaatlichen und faschistischen Ideen orientierte, Herrschaftssystem, das sich stark an die Diktatur Benito Mussolinis in Italien anlehnte. Entwickelt und getragen wurde der Austrofaschismus von Engelbert Dollfuß (1933–1934) bzw. nach dessen Ermordung maßgeblich von Kurt Schuschnigg (1934–1938) und der Vaterländischen Front, einer Sammelbewegung und Einheitspartei, zu der sich die Christlichsoziale Partei, die Heimwehr und der Landbund zusammengeschlossen hatten.

    


    
      [113] Faschismus (ital. fascismo) war ursprünglich die Selbstbezeichnung jener rechtsgerichteten Bewegung, die Italien unter Benito Mussolini von 1922 bis 1943 beherrschte (Italienischer Faschismus). Schon in den 1920er Jahren weiteten Gegner dieser Bewegung den Begriff auch auf andere rechtsextreme, autoritäre, totalitäre und nationalistische Regimes, Diktaturen und politische Gruppen aus, besonders auf den deutschen Nationalsozialismus.

    


    
      [114] Die Ecole nationale supérieure des beaux-arts de Paris (kurz ENSBA Paris; deutschStaatliche Hochschule der Schönen Künste Paris; bis 1968 École des Beaux-Arts) ist die traditionsreichste und berühmteste unter den französischen Hochschulen für Bildende Künste und ist in dem zentralen Quartier Saint-Germain-des-Prés angesiedelt.

    


    
      [115] Ludwig Mies van der Rohe = geb. 27. März 1886 in Aachen, gest. 17. August 1969 in Chicago, war ein deutsch-amerikanischer Architekt. Er gilt als einer der bedeutendsten Architekten der Moderne. Mit den Mitteln der technischen Zivilisation wollte er diese architektonisch ordnen und repräsentieren. Seine Baukunst gilt dem Ausdruck konstruktiver Logik und räumlicher Freiheit in klassischer Form. Berühmt wurde er auch mit seinem Hinweis auf die Bedeutung des Wesentlichen, der seither sprichwörtlich ist: „Weniger ist mehr. Er entwarf den Ausstellungspavillon des Deutschen Reichs auf der Weltausstellung 1929 in Barcelona.

    


    
      [116] Hoover = Herbert Clark Hoover, geb. 10. August 1874 in West Branch, Cedar County, Iowa, gest. 20. Oktober 1964 in New York City, war der 31. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika zwischen 1929 und 1933.

    


    
      [117] Fiat 525 SS= 88,5 PS (65 kW), der als „Leggere“ (leichte Ausführung) bis zu 130 km/h schaffte.

    


    
      [118] Bauhaus Dessau = ist ein Gebäudekomplex in Dessau-Roßlau. Das Bauhausgebäude entstand 1925 bis 1926 nach Plänen von Walter Gropius als Schulgebäude für die Kunst-, Design- und Architekturschule Bauhaus.

    


    
      [119] Die Villa Tugendhat ist ein von 1929 bis 1930 in Brünn (Tschechien) nach Plänen des Architekten Ludwig Mies van der Rohe errichtetes Wohnhaus für das Unternehmer-Ehepaar Fritz und Grete Tugendhat, den Eltern des deutschen Philosophen Ernst Tugendhat. Das Bauwerk gilt als das berühmteste Bauwerk der Moderne von Brünn. Die Villa wird zu den bedeutendsten Bauten Mies van der Rohes in Europa gezählt und gilt als ein Meilenstein der modernen Architektur.

    


    
      [120] Das Café Ritter ist ein traditionelles Wiener Kaffeehaus im 6. Wiener Gemeindebezirk Mariahilf. Es wurde 1905 eröffnet.

    


    
      [121] Gerngross ist eines der bekanntesten Kaufhäuser in Wien an der Mariahilfer Straße. Es wurde am 26.September 1879 eröffnet.

    


    
      [122] Ambivalenz = Unter Ambivalenz wird in der Psychologie, Psychotherapie, Psychiatrie und Psychoanalyse das Nebeneinander von gegensätzlichen Gefühlen, Gedanken und Aussagen verstanden. In der gehobenen Umgangssprache gebräuchlicher ist das Adjektiv ambivalent (zwiespältig, doppelwertig, mehrdeutig, vielfältig).

    


    
      [123] Tacheles reden: offen und unverblümt seine Meinung äußern.

    


    
      [124] Johann Schober = geb. 14. November 1874 in Perg, Oberösterreich, gest. 19. August 1932 in Baden bei Wien, Niederösterreich, war ein österreichischer Beamter, Politiker, Außenminister und Bundeskanzler. Am 26. September 1929 wurde Schober zum dritten Mal Bundeskanzler und bildete eine Regierung aus parteilosen Ministern und Vertretern der Christlichsozialen, Großdeutschen Partei und des Landbundes.

    


    
      [125] Die Servitenkirche Mariä Verkündigung ist eine römisch-katholische Pfarrkirche im 9.Wiener Gemeindebezirk Alsergrund. Der barocke Sakralbau stammt aus dem 17. Jahrhundert und wurde zum architektonischen Vorbild zahlreicher späterer Barockkirchen.

    


    
      [126] Walter Gropius = geb. 18. Mai 1883 in Berlin, gest. 5. Juli 1969 in Boston, Massachusetts, war ein deutscher Architekt und der Gründer des Bauhauses. Neben Ludwig Mies van der Rohe und Le Corbusier gilt er als Mitbegründer der modernen Architektur.

    


    
      [127] blunzn = egal, Wienerisch.

    


    
      [128] Cosi fan tutte = ist eine Oper in zwei Akten von Wolfgang Amadeus Mozart.

    


    
      [129] Hotel Regina = In den frühen 1890er Jahren kam der Firmengründer Georg Kremslehner nach Wien und arbeitete zuerst als Kellner in der “Alt Pilsenetzer Bierhalle” - einem Restaurant, das sich im Haus des heutigen Hotel Regina befand. Dort lernte er seine spätere Frau Christine kennen, die dort als Köchin arbeitete. Mit ihr zusammen übernahm er die Pacht der “Alt Pilsenetzer Bierhalle” und heiratete Christine noch im selben Jahr.1907 erhielt er die Hotelkonzession, kaufte das Haus und adaptierte nach und nach die Stockwerke des als Wohnhaus gedachten Gebäudes für die Hotelzwecke. Zug um Zug wandelte Georg Kremslehner nun den Gebäudekomplex in ein elegantes Großstadthotel um, wobei die Bierhalle noch bis in die 20er Jahre erhalten blieb.

    


    
      [130] Gemeint ist der Rolls-Royce Phantom II = Ein Luxuswagen, den der britische Automobilhersteller Rolls-Royce 1929 bis 1935 als Nachfolger des Phantom I in Großbritannien baute. Der Rolls-Royce Phantom II war der letzte der großen Sechszylinderwagen, deren Entwicklung von der ersten Entwurfs-Skizze bis zur Fertigstellung vollständig unter der Kontrolle von F. Henry Royce selbst stand.

    


    
      [131] Ulster-Mantel = Unter einem Ulster versteht man einen schweren Stadt- oder Sportmantel (Stoffgewicht um und über 650 Gramm) für Herren, seltener für Damen.

    


    
      [132] „Laubfrosch“ = Als Opel 4 PS, im Volksmund Opel Laubfrosch genannt, wurden Pkw bezeichnet, die von der Adam Opel KG (ab 1929 AG) in Rüsselsheim zwischen Mai 1924 und Juni 1931 produziert wurden. Im Mai 1924 rollte der erste Opel 4/12 PS vom Band. Im Gegensatz zu den damals üblichen Automobilen war er klein und grün statt groß und schwarz und wurde deshalb vom Volksmund „Laubfrosch“ genannt. Der Ein-Liter-Motor brachte das Auto auf eine Spitzengeschwindigkeit von 60 km/h.

    


    
      [133] Der Louis-seize (Österreich Josephinisch) ist eine Stilrichtung in der französischen und französisch beeinflussten europäischen Kunst und Architektur des 18. Jahrhunderts zwischen 1760 und 1790.

    


    
      [134] Grinzing = romantischer Heurigenort (Heuriger = Lokalität in Österreich, wo Wein ausgeschenkt wird) im 19. Wiener Gemeindebezirk, Döbling.

    


    
      [135] Historismus = Der Ausdruck Historismus bezeichnet in der Stilgeschichte ein im 19. Jahrhundert verbreitetes und teilweise noch ins 20. Jahrhundert nachwirkendes Phänomen, bei dem man - vor allem in der Architektur - auf ältere Stilrichtungen zurückgriff und diese nachahmte.

    


    
      [136] Älplermagronen: Ein Schweizer Nationalgericht aus Makkaroni, Kartoffeln, Käse, Rahm und geröstete Zwiebeln.

    


    
      [137] Friedrichsallee in Dessau = heutige Gropiusallee

    


    
      [138] Die Februarrevolution des Jahres 1917 beendete die Zarenherrschaft in Russland. Der Name geht auf den damals in Russland geltenden Julianischen Kalender zurück, denn nach diesem begann die Revolution am 23. Februar. Nach gregorianischer Zeitrechnung ist das der 8. März. Unmittelbare Ursachen der Februarrevolution waren die Auswirkungen des Ersten Weltkrieges, von wirtschaftlicher Schwäche bis zur Mangelversorgung der Bevölkerung, vor allem mit Lebensmitteln, aber auch unbeseitigte politische Probleme, die bereits die Revolution von 1905 begründeten.

    


    
      [139] Revolution Deutschland 1923 = Die Kommunistische Partei (KPD) bereitete in enger Zusammenarbeit mit der Kommunistischen Internationale einen Aufstand vor - und sagte ihn am 21. Oktober in letzter Minute ab. Trotzki sprach später von einem klassischen Beispiel, "wie man eine ganz außergewöhnliche revolutionäre Situation von welthistorischer Bedeutung verpassen kann". Die deutsche Niederlage von 1923 hatte weit reichende Folgen: Sie ermöglichte es der Bourgeoisie, ihre Herrschaft in Deutschland zu festigen und die Lage etwa sechs Jahre lang stabil zu halten. Als 1929 die nächste große kapitalistische Krise ausbrach, war die Arbeiterklasse durch die stalinistische Führung der KPD desorientiert. Das führte zu den fatalen Ereignissen, die in der Machtergreifung Hitlers gipfelten.

    


    
      [140] Oskar Schlemmer = geb. 4. September 1888 in Stuttgart, gest. 13. April 1943 in Baden-Baden, war ein deutscher Maler, Bildhauer und Bühnenbildner. 1928 bis 1929 übernahm er umfangreiche Lehrverpflichtungen am Bauhaus. Neben Zeichenunterricht und Bühnentheorie etablierte Schlemmer das Unterrichtsfach Der Mensch, das sich an zeichnerisch-formalen, biologischen und philosophischen Inhalten versuchte.

    


    
      [141] Törten, mundartlich Tärtn, ist ein Stadtteil von Dessau. Törten ist vor allem durch die dortige Siedlung bekannt. Sie wurde durch Walter Gropius nach den Idealen des Bauhauses zwischen 1926 und 1928 errichtet.

    


    
      [142] Erich Mendelsohn = geb. 21. März 1887 in Allenstein (Ostpreußen), gest. 15. September 1953 in San Francisco, USA, war ein bedeutender Architekt des 20. Jahrhunderts. Am bekanntesten sind seine Werke der 1920er Jahre, die sich am ehesten als expressionistisch und organisch bezeichnen lassen. Er baute zwischen 1925 und 1931 im damaligen Berliner Bezirk Wilmersdorf (heute Ortsteil Wilmersdorf) den Woga-Komplex am Lehniner Platz; ein städtebauliches Ensemble. Der Woga –Komplex stellt eine Verbindung aus Kulturstätten, Einkaufsmöglichkeiten und Wohngebäuden dar. Der Komplex wird stilistisch der Neuen Sachlichkeit zugeordnet.

    


    
      [143] Erich Kästner = geb. 23. Februar 1899 in Dresden, gest. 29. Juli 1974 in München, war ein deutscher Schriftsteller, Drehbuchautor und Verfasser von Texten für das Kabarett, der vor allem wegen seiner humorvollen, scharfsinnigen Kinderbücher und seiner humoristischen bis zeitkritischen Gedichte bekannt geworden ist.

    


    
      [144] Hotel Adlon (jetzt Adlon-Kempinski) = Das populärste Hotel für die Oberschicht in Berlin, das durch seine Extravaganz wie durch seinen Luxus zum Mythos wurde. Die „Goldenen Zwanziger“ brachten auch goldene Zeiten für das Adlon. Prominente Die Berliner Morgenpost schrieb 1929: „In der großen Halle des Hotels hörte man die Sprachen aller Kulturnationen durcheinander schwirren“. Zwischen 1925 und 1930 hatte das Hotel fast zwei Millionen Besucher.

    


    
      [145] Hundkehlesee = liegt im Westen des Berliner Bezirks Charlottenburg-Wilmersdorf am Rande der Villenkolonie Grunewald und des gleichnamigen Forstes. Der See hat eine Fläche von etwa 72.000 m².

    


    
      [146] Die Bremen war ein turbinengetriebener 4-Schrauben-Schnelldampfer der Reederei Norddeutscher Lloyd. und gewann 1929 das Blaue Band als schnellstes Schiff auf der Transatlantik-Route Europa-New York. Die Bremen und ihr Schwesterschiff Europa galten zu ihrer Zeit als die modernsten Schnelldampfer der Welt. Die erzielbaren hohen Geschwindigkeiten, aber auch der Komfort und Luxus an Bord, stellten hohe Anforderungen an das technische Personal. Auf beiden Schiffen waren im Maschinenbereich etwa 170 Mann tätig, davon rund 30 Schiffsingenieure.

    


    
      [147] Flatiron Building oder Fuller Building ist ein 1902 an der Kreuzung der Fifth Avenue, des Broadway und der 23rd Street in Manhattan errichtetes Hochhaus. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Keilform gehört das 87 Meter hohe Gebäude zu den Wahrzeichen New York Citys.

    


    
      [148] Die JPMorgan Chase & Co ist eine amerikanische Bank mit Sitz in New York City, die 1799 gegründet wurde.

    


    
      [149] Raymond Hood = geb. 29. März 1881, gest. 14. August 1934, war ein Architekt in New York, der in Art Deco-Stil baute.

    


    
      [150] Harvey Wiley Corbett = geb. 8. Jänner 1873 in San Francisco, gest. 21. April 1954, war ein amerikanischer Architekt, berühmt für den Bau von Hochhäusern und Wolkenkratzern in New York und London.

    


    
      [151] Die New York City Taxi Cabs (kurz NYC Taxi; umgangssprachlich: Taxi Cab, Yellow Cab oder nur Cab), sind mit ihrer unverwechselbaren gelben Farbe ein weithin bekanntes Symbol der Stadt New York.

    


    
      [152] voilà = französisch, zu: voir = sehen und là = da, dort

    


    
      [153] gemeint ist Marcel Breuer = geb. 21. Mai 1902 in Pécs (deutsch: Fünfkirchen), Ungarn, gest. 1. Juli 1981 in New York City, war ein deutsch-amerikanischer Architekt und Designer ungarisch-jüdischer Herkunft. Erst 22-jährig, hatte er bereits eine große Anzahl avantgardistischer Holzmöbel entworfen und hergestellt, darunter den aufsehenerregenden konstruktivistischen Lattenstuhl ti 1a von 1922. 1925 wurde er zum Jungmeister und Leiter der Möbelwerkstatt am Bauhaus Dessau ernannt, im selben Jahr entwarf er eine Reihe von Stahlrohrmöbel. 1933 verließ er wegen seiner jüdischen Herkunft Deutschland und zog vorübergehend nach Ungarn und London. 1937 emigrierte Breuer in die Vereinigten Staaten. Er arbeitete zunächst als Dozent, dann als Professor an der Graduate School of Design an der Harvard University. Mit Walter Gropius baute er die Architekturfakultät auf und gründete ein gemeinsames Architekturbüro. Nach dessen Auflösung 1941 eröffnete er sein eigenes Architekturbüro.

    


    
      [154] gemeint ist Mies van der Rohe

    


    
      [155] Shreve, Lamb and Harmon = war ein US-amerikanisches Architekturbüro, das vorwiegend in New York tätig war. Bekannt wurde das Unternehmen vor allem durch den Entwurf des Empire State Buildings.

    


    
      [156] Anton Wildgans = geb. 17. April 1881 in Wien, gest. 3. Mai 1932 in Mödling, Niederösterreich, war ein österreichischer Lyriker und Dramatiker. Zweimal, und zwar in den Jahren 1921/1922 und 1930/1931, war er Direktor des Wiener Burgtheaters. Er war vor allem für seine sozialkritischen Werke bekannt.

    


    
      [157] Gerhart Hauptmann = geb. 15. November 1862 in Ober Salzbrunn in Schlesien, gest. 6. Juni 1946 in Agnetendorf/Agnieszków in Schlesien, war ein deutscher Dramatiker und Schriftsteller. Er gilt als der bedeutendste deutsche Vertreter des Naturalismus, hat aber auch andere Stilrichtungen in sein Schaffen integriert. 1912 erhielt er den Nobelpreis für Literatur.

    


    
      [158] Hahnenschwänzler = Angehöriger der Heimwehr.

    


    
      [159] Vaugoin = Carl Vaugoin geb. 8. Juli 1873 in Wien, gest. 10. Juni 1949 in Krems an der Donau, Niederösterreich, war ein österreichischer Landesbeamter und christlichsozialer Politiker.

    


    
      [160] Opportunismus = bezeichnet die Anpassung an die zweckmäßige jeweilige Situation beziehungsweise Lage.

    


    
      [161] Hueber = Franz Hueber, geb. 10. Jänner 1894 in Grünburg, Oberösterreich, gest. 10. Juli 1981 in Salzburg, war ein österreichischer Notar, Politiker (Heimatblock) und Heimwehrführer. 1930 bis 1932 war er Abgeordneter zum Nationalrat und Fraktionsführer des Heimatblocks, 1930 kurzzeitig auch Bundesminister für Justiz. 1933 trat er aus der Heimwehr aus. Er war Mitarbeiter in der „Nationalen Aktion“ und im „Deutsch-sozialen Volksbund“.

    


    
      [162] Die Vaterländische Front (VF) wurde am 20. Mai 1933 von der österreichischen Bundesregierung unter Führung von Engelbert Dollfuß gegründet. Im Selbstverständnis seiner Protagonisten war der Verband „berufen, der Träger des österreichischen Staatsgedankens zu sein“ und sollte „die politische Zusammenfassung aller Staatsangehörigen, die auf dem Boden eines selbständigen, christlichen, deutschen, berufsständisch gegliederten Bundesstaates Österreich stehen“ bilden. Nach der Ausschaltung von Demokratie, Parlament und Opposition fungierte die Organisation nach faschistischem Vorbild als Einheitspartei mit Monopolstatus.

    


    
      [163] NSDAP = Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) war eine in der Weimarer Republik entstandene politische Partei, deren Programm beziehungsweise Ideologie (der Nationalsozialismus) von radikalem Antisemitismus und Nationalismus sowie der Ablehnung von Demokratie und Marxismus bestimmt war.

    


    
      [164] Renner = Karl Renner geb. 14. Dezember 1870 in Untertannowitz, Mähren, gest., 31. Dezember 1950 in Wien, war ein österreichischer sozialdemokratischer Politiker (SDAP/SPÖ) und Jurist. Von 1931 bis 1933 war er Präsident des Nationalrates; sein Rücktritt führte zur Selbstausschaltung des Parlaments.

    


    
      [165] Schrangl = Franz Schrangl, geb. 27. Juli 1897 in Steyr, gest. 9. Juli 1945 in Vöcklabruck, war ein österreichischer Politiker (SDAP) und Schlosser. Schrangl war von 1931 bis 1934 Abgeordneter zum Oberösterreichischen Landtag.

    


    
      [166] Gemeint ist Otto Bauer = geb. 5. September 1881 in Wien, gest., 5. Juli 1938 in Paris, war ein österreichischer Politiker und ein führender Theoretiker des Austromarxismus. Er war von 1918 bis 1934 stellvertretender Parteivorsitzender der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP). Als Otto Bauer während der Februarkämpfe 1934 im Exil in Brünn eintraf, zog er die Konsequenzen aus dem Scheitern seiner Pläne und der Kritik, die ihm aus den eigenen Reihen entgegenschlug. Er gab bekannt, dass er der Partei zwar weiter als Berater, Publizist und Verwalter der geretteten Parteigelder zur Verfügung steht, selbst aber keine Führungspositionen mehr übernehmen würde.

    


    
      [167] Oktroyierung = Jemandem etwas aufzwingen.

    


    
      [168] Emil Fey = geb. 23. März 1886 in Wien, gest. 16. März 1938 ebenda durch Suizid war Major der k.u.k. Armee, Heimwehrführer und Politiker der Ersten Republik und des Ständestaates. Als erklärter Gegner der Sozialdemokratie nutzte er seine Machtstellung als Vizekanzler und Sicherheitsminister rücksichtslos aus, um die Sozialdemokraten zu bekämpfen.

    


    
      [169] Dornbach = Stadtteil von Hernals, 17. Wiener Gemeindebezirk, dörflicher Charakter.

    


    
      [170] Bernaschek = Richard Bernaschek, geb. 12. Juni 1888 in Elisabethdorf bei Budapest[, gest. 18. April 1945 im KZ Mauthausen, war ein österreichischer Politiker (Parteisekretär der SDAP von Oberösterreich), Widerstandskämpfer und Schutzbundführer. Er war eine der Hauptfiguren des Österreichischen Bürgerkriegs, der am 12. Februar 1934 im Hotel Schiff in Linz ausbrach und sich innerhalb kurzer Zeit auf Wien und Industrieregionen wie Steyr oder die Obersteiermark ausbreitete.

    


    
      [171] Standrecht = bezeichnet im Wehrrecht den Zustand, bei dem die von den zivilen Behörden ausgeübte Gerichtsbarkeit auf den höchsten Militärbefehlshaber übergeht, dem ein Kriegsgericht zur Seite steht. Die Einführung des Standrechts geht davon aus, dass ein ordentliches Verfahren aus Mangel an Zeit oder Gelegenheit nicht durchführbar ist und dass eine Bestrafung des Täters in Form des „Kurzen Prozesses“ wegen der Bedeutung der Tat – oder als abschreckendes Beispiel für andere – unumgänglich sei.

    


    
      [172] Karl Marx Hof = einer der bekanntesten Gemeindebauten Wiens im 19. Bezirk, Döbling.

    


    
      [173] Sandleiten-Hof = Der Sandleitenhof wurde von 1924 bis 1928 von der Gemeinde Wien in fünf Etappen errichtet, wobei die Parzellen für die Bauvorhaben nach dem Einfallswinkel der Sonne in einer parkähnlichen Anlage mit nur wenigen Straßen ausgerichtet wurden. Die Architekten wählten keine typisch, streng geometrische Form der Anlage, sondern verfolgten eine Konzeption mit kleinen Plätzen, kurvenreichen Wohnstraßen, vielen Grünflächen und verschieden hohen Gebäuden und lösten sich damit von der bis dahin vorwiegenden geschlossenen Hofform.

    


    
      [174] Schlinger-Hof = Der Schlingerhof wurde zwischen 1924 und 1926 errichtet. Man kann ihn getrost als den klassischen Gemeindebau bezeichnen und doch sticht er durch seinen Uhrturm mit Kupferblech-Turmhelm besonders positiv hervor.

    


    
      [175] Julius Deutsch = geb. 2. Februar 1884 in Lackenbach, Burgenland, gest., 17. Jänner 1968 in Wien, war ein österreichischer Politiker (SDAP) und Abgeordneter zum österreichischen Nationalrat zwischen 1920 und 1933. Nach der Niederlage des Schutzbundes im Bürgerkrieg von 1934, dessen Führer er war, floh er nach Brünn, in der Tschechoslowakei.

    


    
      [176] Körner = Theodor Körner , geb. 24. April 1873 in Újszőny bei Komorn / heute Teil von Komárom, Ungarn, gest. 4. Jänner 1957 in Wien, war österreichischer General, Politiker (SPÖ), Bürgermeister von Wien (1945–1951) und von 1951 bis 1957 der erste vom Bundesvolk direkt gewählte österreichische Bundespräsident. Theodor Körner war stets gegen die Schutzbundpläne von Julius Deutsch und Otto Bauer aufgetreten, die ihm unzweckmäßig erschienen. Am 11. Februar, nach Prüfung der Schutzbundstruktur in sechs Wiener Bezirken, bat er Otto Bauer, es auf keinen Fall zu einem Zusammenstoß mit der Regierung und ihren Kräften kommen zu lassen, den Schutzbund und SDAP nur verlieren könnten. Bei Ausbruch des Bürgerkriegs am 12. Februar 1934 wurde er wie viele andere Sozialdemokraten verhaftet, aber am Ende des Jahres unter strengen Auflagen wieder entlassen. Danach hatte er nur wenig Kontakt zu anderen Sozialdemokraten und beschäftigte sich hauptsächlich mit militärwissenschaftlichen Arbeiten.

    


    
      [177] Karl Seitz = geb. 4. September 1869 in Wien, gest. 3. Februar 1950 ebenda, war ein österreichischer Politiker, Reichsratsabgeordneter, als Vorsitzender des Staatsrates von Deutschösterreich Staatsoberhaupt, Parteivorsitzender der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP), Präsident des Nationalrates und Bürgermeister von Wien.

    


    
      [178] Theodor Kardinal Innitzer = geb. 25. Dezember 1875 in Neugeschrei bei Weipert, Böhmen, gest. 9. Oktober 1955 in Wien, war ab 1911 Professor für Neues Testament an der Universität Wien, 1929/30 Sozialminister und ab 1932 Erzbischof der Erzdiözese Wien. Die Ausschaltung des Parlaments samt der Errichtung einer autoritären Diktatur durch Engelbert Dollfuß wurden von Innitzer begrüßt. Die Katholische Kirche war in den folgenden Jahren einer der Stützpfeiler des austrofaschistischen Systems. Viel Kritik rief sein Verhalten nach dem Anschluss Österreichs an das Dritte Reich hervor. Er sprach sich – unter starkem Druck der nationalsozialistischen Führung – vor der Volksabstimmung über den Anschluss am 10. April 1938 für diesen aus. Beim Besuch von Adolf Hitler am 15. März 1938 im Hotel Imperial in Wien ließ er „die Glocken läuten“ und stattete dem „von Gott gesandten Führer“ einen offiziellen Besuch ab[1] und unterzeichnete am 18. März gemeinsam mit den Bischöfen eine von Gauleiter Bürckel angeregte Feierliche Erklärung, die den Anschluss Österreichs befürwortete.

    


    
      [179] Quadragesimo anno (lateinisch für im vierzigsten Jahr) ist eine am 15. Mai 1931 von Papst Pius XI. veröffentlichte Enzyklika. Ihr Name leitet sich aus den Anfangsworten der Einleitung ab und bezieht sich auf den vierzigsten Jahrestag der Veröffentlichung der Enzyklika Rerum novarum unter Papst Leo XIII.

    


    
      [180] Neoliberalismus = Unter dem Begriff werden verschiedene ökonomische und politische Konzepte subsumiert, die eine Neubelebung des Liberalismus (Liberalismus ist eine politische Ideologie und Bewegung, die eine freiheitliche politische, ökonomische und soziale Ordnung anstrebt. Hervorgegangen ist der Liberalismus aus den englischen Revolutionen des 17. Jahrhunderts. Leitziel des Liberalismus ist die Freiheit des Individuums vornehmlich gegenüber staatlicher Gewalt. Neben dem Konservatismus und dem Sozialismus stellt er eine der drei großen politischen Ideologien bzw. Weltanschauungen, die sich im 18. und 19. Jahrhundert in Europa herausgebildet haben, dar.) in der Mitte des 20.Jahrhunderts anstrebten. Wie der klassische Liberalismus wendet sich auch die Mehrheit der Vertreter des Neoliberalismus gegen ein aktives Eingreifen des Staates in die Wirtschaftsprozesse, fordert jedoch eine staatliche Ordnungspolitik zur Förderung des Wettbewerbs durch Unterbindung einer Vermachtung der Märkte durch Oligopole und Monopole, mit der Betonung einer Interdependenz von wirtschaftlicher Freiheit und politischer Gestaltung.

    


    
      [181] Säkularisierung = bedeutet allgemein jede Form von Verweltlichung, im engeren Sinn, aber die durch den Humanismus und die Aufklärung ausgelösten Prozesse, die die früheren engeren Bindungen an die Religion gelöst und den Lebenswandel zunehmend auf Basis menschlicher Vernunft begründet haben.

    


    
      [182] Rudolf Ernst Hoyos-Sprinzenstein, geb. 4. Juli 1884 in Gutenstein, gest. 21. September 1972 in Horn, bis 1919 Reichsgraf von Hoyos-Sprinzenstein, war ein österreichischer Politiker und Großgrundbesitzer. Im autoritären österreichischen Ständestaat hatte er ab 1934 als Vorsitzender des Staatsrates das zweithöchste Staatsamt inne.

    


    
      [183] Ein Kruckenkreuz ist ein gemeines Kreuz mit Querbalken, den „Krücken“, an den vier Enden. Verwendung in Österreich: Seine erste offizielle Einführung geht auf Bundeskanzler Ignaz Seipel zurück, der für das Große Ehrenzeichen der Ersten Republik Österreich die Kruckenkreuzform wählte. Ab 1925 wurde es auf seine Veranlassung auch auf der Rückseite der österreichischen 2-Groschen- und ab 1931 der 5-Groschen-Münzen geprägt.1934–1938 wurde die Republik durch den austrofaschistischen „Ständestaat“ abgelöst. Im Inland führte er die Kruckenkreuzflagge als der Staatsflagge gleichgesetztes Emblem, und ein durchbrochenes rotes Kruckenkreuz wurde neben dem doppelköpfigen Reichsadler eine Art Wappen Österreichs.

    


    
      [184] SS = Schutzstaffel der NSDAP.

    


    
      [185] Ostmärkische Sturmscharen nannte sich eine 1930 in Österreich unter führender Mitwirkung des christlichsozialen Nationalratsabgeordneten Kurt Schuschnigg gegründete „katholische kulturpolitische Erneuerungs- und Schutzbewegung“ beziehungsweise paramilitärische Wehrformation. Politisch waren sie dem rechten Spektrum zuzurechnen, die einen engagierten christlich-sozialen österreichischen Patriotismus vertraten. Der Radikalität der Heimwehren standen sie jedoch grundsätzlich ablehnend gegenüber und ließen sich von diesen nicht vereinnahmen. Das machte sie auch interessant für Engelbert Dollfuß, für den sie ein willkommenes Gegengewicht zu den auf seine Regierung starken Druck ausübenden Heimwehren darstellten.

    


    
      [186] Steffl = Der Stephansdom am Wiener Stephansplatz (Bezirk Innere Stadt) ist seit 1365 Domkirche (Sitz eines Domkapitels), seit 1469/1479 Kathedrale (Bischofssitz) und seit 1723 Metropolitankirche des Erzbischofs von Wien. Der von Wienern mitunter auch kurz Steffl genannte römisch-katholische Dom gilt als Wahrzeichen Wiens und wird häufig auch als österreichisches Nationalheiligtum bezeichnet. Namensgeber ist der heilige Stephanus, der als erster christlicher Märtyrer gilt. Das Bauwerk ist 107 Meter lang und 34 Meter breit. Der Dom ist eines der wichtigsten gotischen Bauwerke in Österreich.

    


    
      [187] Silwowitz = Obstbrand aus Pflaumen.

    


    
      [188] Legitimität = Legitimität ist ein zentrales Element politischer Herrschaft, durch das eine langfristige gesellschaftspolitische Stabilität kollektiv gewährleistet wird.

    


    
      [189] Ramek = Rudolf Ramek, geb. 12. April 1881 in Teschen, Österreichisch-Schlesien, gest. 24. Juli 1941 in Wien, war ein österreichischer Jurist und Politiker der Christlichsozialen Partei und bekleidete in der Ersten Republik vom 20. November 1924 bis 20. Oktober 1926 das Amt des Bundeskanzlers.

    


    
      [190] Straffner = Sepp Straffner, geb. 31. Januar 1875 in Bad Goisern, gest. 29. Oktober 1952 ebenda, war ein österreichischer Bundesbahnbeamter und Politiker der Großdeutschen Volkspartei.

    


    
      [191] Der Nationalrat ist die Abgeordnetenkammer des österreichischen Parlaments. Er ist gemäß Bundes-Verfassungsgesetz mit dem Bundesrat, der die Vertretung der Länder darstellt, zur Gesetzgebung des Bundes berufen. Beide Kammern sind als selbstständige Organe eingerichtet. Generell werden Initiativen zunächst vom Nationalrat beraten, der Bundesrat bildet dabei im Gesetzgebungsprozess das bestätigende oder verwerfende Organ. In besonderen Fällen treten Nationalrat und Bundesrat gemeinsam als Bundesversammlung zusammen. Sitz des Nationalrates ist das Parlamentsgebäude in der Bundeshauptstadt Wien.

    


    
      [192] Föderalismus = wird vorwiegend als ein Organisationsprinzip verstanden, bei dem die einzelnen Glieder über eine gewisse Eigenständigkeit und Staatlichkeit verfügen, aber zu einer übergreifenden Gesamtheit (Gesamtstaat) zusammengeschlossen sind.

    


    
      [193] „Vereinigten Sozialisten Partei Österreichs“ = Nach den Februarkämpfen von 1934 und dem Verbot der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei sowie aller übrigen sozialdemokratischen Organisationen entstanden zunächst mehrere, meist aus Jugendlichen oder Angehörigen von sozialdemokratischen Nebenorganisationen zusammengesetzte Gruppen, die sich zur "Vereinigten Sozialistischen Partei Österreichs" (VSPÖ) zusammenschlossen und ab Ende 1934 "Revolutionäre Sozialisten" nannten. 1934 wurde der erste Vorsitzende Manfred Ackermann und im Jänner 1935 auch sein Nachfolger Karl Hans Sailer verhaftet, der 1936 im Sozialistenprozess zu einer Haftstrafe verurteilt wurde. Der Sozialistenprozess bildete den Höhepunkt der Verfolgung der illegalen Arbeiterbewegung. Zu den Angeklagten gehörten auch die Sozialdemokraten, Maria Emhart, Franz Jonas, Bruno Kreisky, Stefan Wirlandner und Anton Proksch sowie der Kommunist Franz Honner.

    


    
      [194] Ackermann = Manfred Ackermann, geb. 1. November 1898 in Nikolsburg (Mähren), gest. 16. Juni 1991 in Wien, war ein österreichischer, sozialdemokratischer Politiker und Gewerkschaftsfunktionär in Österreich.

    


    
      [195] Sailer = Karl Hans Sailer, geb. 1900 in Wien, gest. 1957, war ein österreichischer Journalist und Funktionär der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (SDAP) und der Revolutionären Sozialisten.

    


    
      [196] Perlustrierung = Durchsuchung (österreichisch, veraltet).

    


    
      [197] Sensengasse 2 = Gerichtsmedizinisches Institut im 9. Wiener Gemeindebezirk, Alsergrund.

    


    
      [198] Stefanitag = Ist der 26. Dezember, der 2. Feiertag nach Weihnachten.

    


    
      [199] Schuschnigg = Kurt Alois Josef Johann Schuschnigg (bis 1919 Edler von Schuschnigg), geb. 14. Dezember 1897 in Riva del Garda, Österreich-Ungarn, gest. 18. November 1977 in Mutters, war während der Zeit des von ihm als Justizminister mitkonzipierten austrofaschistischen „Ständestaates“ von 29. Juli 1934 bis 11. März 1938 diktatorisch regierender Bundeskanzler des Bundesstaates Österreich.

    


    
      [200] Hermann Wilhelm Göring = geb. 12. Januar 1893 in Rosenheim, gest.15. Oktober 1946 in Nürnberg, war ein führender nationalsozialistischer Politiker. Ab Mai 1935 war er Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe. Göring erlangte im Ersten Weltkrieg einige Bekanntheit und Ansehen als Jagdflieger.

    


    
      [201] Berghof = Der Berghof war das Landhaus Adolf Hitlers am Obersalzberg. Seit 1928 war es Hitlers gemietetes Feriendomizil. Nach der Machtübernahme 1933 kaufte er es und ließ es nach und nach zu seiner privaten Sommerresidenz umbauen. Mit dem Bau der „Kleinen Reichskanzlei“ 1937 entwickelte sich das Gebiet als zweiter Regierungssitz zu einem zentralen Ort der Macht im nationalsozialistischen Deutschen Reich.

    


    
      [202] Seyß-Inquart = Arthur Seyß-Inquart, geb., 22. Juli 1892 in Stannern, gest. 16. Oktober 1946 in Nürnberg, war ein österreichischer Jurist, der in der Zeit des Nationalsozialismus in unterschiedlichen Funktionen politisch Karriere gemacht hatte.

    


    
      [203] Nabucco = Abkürzung von Nabucodonosor, der italienischen Namensform von Nebukadnezar, ist der Titel einer Oper von Giuseppe Verdi, die er 1841 komponiert hat. Die Oper hat das Streben des jüdischen Volkes nach Freiheit aus der babylonischen Gefangenschaft zum Thema. Der Gefangenenchor ist eine Art Nationalhymne, ein Protest gegen Tyrannei und politische Willkür.

    


    
      [204] Ich werde dir schon zeigen, wo es lang geht, du Judenhure.

    


    
      [205] Nimm ihren Mann (Schneebrunzer = alter Mann mit Prostataproblemen) auch mit, wir machen uns jetzt einen Spaß mit den beiden.

    


    
      [206] „Da schaut ihr, was? Eine Judenhure mit ihrem Diener (abwärtig gemeint). Denen werden wir jetzt zeigen“, ergab Jakob einen Stoß, „wer ihre Herren sind, ihm und der frechen Fludern = flatterhafte, dumme Frau. Ihr zwei“, er deutete auf die zwei Männer in Zivil“, haltet ihn. Er soll gut zuschauen können, damit er auch etwas davon hat. Zuerst komme ich, nachher ihr.“ Er grinste abgefeimt (durchtrieben). Du, Hermann, hilfst mir bei der rabiaten Wildkatze.

    


    
      [207] Wenn du jetzt nicht aufhörst, dann gebe ich dir eine Ohrfeige, dass dir dein Schädel wegfliegt.

    


    
      [208] So, jetzt könnt ihr nach Hause gehen, aber nicht mehr lange, denn bald seid ihr alle weg, ihr Judengesindel.

    


    
      [209] SS = Die Schutzstaffel der NSDAP (Abkürzung SS) wurde am 4. April 1925 als Sonderorganisation der NSDAP zunächst zum persönlichen Schutz Adolf Hitlers gegründet. Sie unterstand seit dem Reichsparteitag 1926 der Sturmabteilung (SA), übte zugleich aber den parteiinternen „Polizeidienst“ aus. Sie war ab 1934 für den Betrieb der Konzentrationslager verantwortlich. Kennzeichnend für die SS war die Verzahnung staatlicher Funktionen und Institutionen mit Parteistrukturen.

    


    
      [210] Heinrich Himmler = Heinrich Luitpold Himmler, geb. 7. Oktober 1900 in München, gest. 23. Mai 1945 in Lüneburg, war ein deutscher Politiker (NSDAP) in der Zeit des Nationalsozialismus. Als Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei war er einer der Hauptverantwortlichen für den Holocaust, Porajmos (Völkermord an den europäischen Roma ) sowie zahlreiche weitere Verbrechen.

    


    
      [211] Reinhard Heydrich = Reinhard Tristan Eugen Heydrich, geb. 7. März 1904 in Halle (Saale), gest. 4. Juni 1942 in Prag, war ein deutscher SS-Obergruppenführer und General der Polizei, der während der Diktatur des Nationalsozialismus als Leiter des Reichssicherheitshauptamts und Stellvertretender Reichsprotektor in Böhmen und Mähren für zahlreiche Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit verantwortlich war.

    


    
      [212] Gestapo = Die Geheime Staatspolizei, auch kurz Gestapo genannt, war ein kriminalpolizeilicher Behördenapparat und die Politische Polizei in der Zeit des Nationalsozialismus (1933–1945).
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